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Über dieses Buch

Der Mörder geht nach einem perfiden Plan vor: Detailgetreu stellt er die Morde einer Bestseller-Trilogie nach. Und die sind äußerst brutal und erinnern an mittelalterliche Foltermethoden. Die Opfer – allesamt Frauen. Ist ein Fan der Trilogie durchgedreht? Kommissarin Jessica Niemi und ihr Team ermitteln unter Hochdruck, doch der Mörder ist ihnen immer einen Schritt voraus. Die Ermittler tappen im Dunkeln, bis ihnen klar wird, dass die Opfer Jessica Niemi erschreckend ähnlich sehen …
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Für William

Es werden noch viele Jahre vergehen, bis ich dir erlaube, dieses Buch zu lesen. Und wenn es so weit ist, denk daran, dass dein Vater nicht ganz so verrückt (gewesen) ist, wie der Text vermuten lässt.
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Der Wind ist heftiger geworden und heult um das große, aus Glas und Beton gebaute Einfamilienhaus. Das Pochen am Dach hat allmählich zugenommen, das dumpfe Geräusch erinnert an ein prasselndes Kaminfeuer. Auf der Terrasse hat sich der Schnee zu weißen Dünen angesammelt, die nun unglaublich schnell davongeweht werden. Maria Koponen bindet den Gürtel ihrer Strickjacke fester und starrt durch das große Wohnzimmerfenster in die Dunkelheit. Sie betrachtet das zugefrorene Meer, das in dieser Jahreszeit einem flachen Acker verblüffend ähnlich sieht, und dann den von kniehohen Lichtsäulen beleuchteten Weg, der zum Bootssteg führt.

Maria krallt die Zehen in den Florteppich, der fast den ganzen Fußboden bedeckt. Im Haus ist es warm und gemütlich. Dennoch ist sie unruhig, und selbst kleine Dinge regen sie übermäßig auf. Wie zum Beispiel diese verdammt teuren Gartenlampen, die einfach nicht richtig funktionieren wollen. Maria schreckt aus ihren Gedanken, als sie merkt, dass die Musik verstummt ist. Sie geht am Kamin vorbei zu dem riesigen Regal, in dem die fast vierhundert Vinylplatten umfassende Sammlung ihres Mannes in fünf säuberlichen Reihen Platz gefunden hat.

Maria hat sich im Lauf der Jahre daran gewöhnen müssen, dass in diesem Haus Musik nicht auf dem Smartphone gespielt wird. Auf Vinyl ist der Sound verdammt viel besser.
 Das hat Roger schon vor Jahren gesagt, als Maria zum ersten Mal vor der Sammlung stand. Damals waren es über dreihundert Schallplatten. Fast hundert weniger als jetzt. Dass die Zahl der Platten in der Zeit ihres Zusammenlebens vergleichsweise wenig gestiegen ist, erinnert Maria daran, wie lange Roger schon vor ihr gelebt hat. Ohne sie. Maria selbst war vor Roger nur mit einem Mann zusammen: Die Beziehung, die in der Oberstufe begonnen hatte, führte zur Hochzeit in jungen 
Jahren und endete, als Maria dem berühmten Schriftsteller begegnete. Im Gegensatz zu Roger hat sie nie Gelegenheit gehabt, das Single-Dasein auszuprobieren. Manchmal wünscht sie sich, auch sie hätte all das erleben dürfen: zielloses Umherstreifen, Selbstfindung, unverbindliche Beziehungen. Freiheit. Es stört sie nicht, dass Roger sechzehn Jahre älter ist. Was an ihr nagt, ist die Sorge, dass sie eines Tages von einer Rastlosigkeit gepackt wird, die nur nachlässt, wenn man sich oft genug ins Unbekannte stürzen kann. Genau das hat Roger in seinem früheren Leben getan. Jetzt, an diesem stürmischen Februarabend, als sie allein durch ihr großes Haus am Meer streift, empfindet Maria all das plötzlich und zum ersten Mal als Bedrohung. Als Ungleichgewicht, das ihr Schiff zu sehr in Schräglage bringen kann, falls ihre Beziehung irgendwann in einen schlimmen Sturm gerät.

Maria hebt den Tonarm an, nimmt Bob Dylans Blonde on Blonde
 vom Plattenteller und steckt die Scheibe vorsichtig in die Hülle, auf der der junge Künstler in brauner Wildlederjacke und schwarzweiß kariertem Schal selbstsicher und mürrisch in die Kamera blickt. Sie stellt die Platte zurück und wählt aufs Geratewohl eine neue vom Ende der alphabetisch geordneten Sammlung. Bald darauf klingt nach kurzem Rauschen die honigweiche, gefällige Stimme von Stevie Wonder aus den Lautsprechern.

Und dann sieht Maria es wieder. Diesmal aus dem Augenwinkel. Die Lichtsäule, die dem Ufer am nächsten steht, schläft kurz ein. Und leuchtet dann wieder auf.

Sie erlischt nur für einige Sekunden, genau wie vorhin. Maria weiß, dass die Leuchtröhren vor Weihnachten ausgewechselt wurden. Sie erinnert sich genau daran, denn sie selbst hat die unverschämt hohe Rechnung des Elektrikers bezahlt. Und eben deshalb macht diese Kleinigkeit sie wütend.

Maria schnappt sich ihr Handy und schreibt eine Nachricht an Roger. Sie könnte nicht sagen, warum sie ihren Mann mit so etwas belästigen will, zumal sie weiß, dass er gerade eine Lesung hat. Vielleicht steckt dahinter ein plötzlicher Anfall von Einsamkeit, in den sich eine Prise Unsicherheit und grundlose Eifersucht mischen. Eine Weile starrt sie auf die Nachricht, die sie geschickt hat, und wartet darauf, dass die kleinen Häkchen am unteren Rand sich blau 
färben, doch das tun sie nicht. Roger behält sein Telefon nicht ständig im Auge.

Im selben Moment bleibt die Platte hängen. What I’m about to. What I’m about to. What I’m …
 Wonders Stimme klingt stammelnd, da ein Teil des Satzes mitten in der schönen Botschaft abgeschnitten ist. Einige von Rogers Platten sind bereits in so schlechtem Zustand, dass es sich eigentlich nicht mehr lohnt, sie aufzubewahren. Funktioniert in diesem verflixten Haus denn gar nichts?
 Eine kalte Welle erfasst Maria. Und ohne ihre Beobachtung ganz zu begreifen, sieht sie hinter den Glastüren etwas, was dort nicht hingehört. Einen Moment lang vermischen sich die Umrisse mit ihrem eigenen Spiegelbild, doch dann bewegt sich die Gestalt und wird zu einem eigenständigen Ganzen.


2

Roger Koponen setzt sich auf den Stuhl, dessen Sitz mit rauem, schwitzigem Stoff bezogen ist, und kneift die Augen zusammen. Die Spots, die von der Decke des hohen Saals im Konferenzgebäude herabhängen, scheinen dem Auftretenden direkt ins Gesicht. Einen Moment lang sieht er nur das Licht und vergisst, dass vor ihm und seinen beiden Schriftstellerkollegen an die vierhundert neugierige Leser und Leserinnen sitzen, die gekommen sind, um die Gedanken ihrer Lieblingssäufer über deren neueste Werke zu hören. Roger ist klar, dass die Veranstaltung wichtig ist, um sich selbst und seine Bücher bekannt zu machen. Ihm ist klar, warum er sich die Mühe macht, vierhundert Kilometer durch dichtes Schneetreiben zu fahren und in irgendeiner Bruchbude am Marktplatz zu übernachten, die dem ersten Anschein nach immerhin einigermaßen sauber ist und im Erdgeschoss einen nichtssagenden, mit Tischdecken und Bedienung aufgemotzten Fastfood-Laden beherbergt.

Unklar ist ihm dagegen, wieso die Leute in Savonlinna sich an einem derartigen Abend herbemühen. Auch wenn seine Bücher sich weltweit millionenfach verkaufen, wird er nie ein von kreischenden Fans umringter Star werden. Kaum jemand kommt auf den Gedanken, dass Musiker und Schriftsteller zwar ganz ähnliche Arbeit leisten – die gleiche Scheiße, nur anders verpackt –, dass aber nur die Ersteren Frauen mittleren Alters dazu veranlassen, ihre Slips auf die Bühne zu werfen. Und dennoch kommen Menschen. Die meisten sind alte Leute, die ihren Kopf langsam hin und her wiegen. Sind sie die sportschaumäßigen Selbstverständlichkeiten und oberflächlichen Analysen, die ihnen die Autoren vorsetzen, noch nicht leid? Offenbar nicht, denn der Saal scheint bis auf den letzten Platz gefüllt zu sein.

Rogers Psychothriller erschien voriges Jahr im Frühling und ist der dritte und letzte Teil seiner Hexenjagd

-Trilogie, die sich als Riesenerfolg entpuppt hat. Seine Bücher haben sich immer ganz gut verkauft, aber die Hexenjagd
-Serie ist ein Volltreffer. Mit einem derartigen Megaerfolg hat niemand gerechnet, am allerwenigsten seine Agentin, die das Thema anfangs für bedenklich hielt, und sein früherer Verlag, von dem Roger sich vor der Veröffentlichung des ersten Bandes wegen Vertrauensmangel getrennt hat. Die Übersetzungsrechte für die Trilogie wurden innerhalb weniger Jahre in fast dreißig Länder verkauft, und weitere sind zu erwarten. Maria und er sind auch früher gut über die Runden gekommen, doch jetzt können sie haben, was immer das Herz begehrt. Plötzlich sind alle möglichen Luxusartikel und Genüsse in Reichweite.

Die Veranstaltung läuft routinemäßig ab, Roger hat die Fragen auf seinen Tourneen hundert Mal gehört und in vier Sprachen beantwortet, wobei er gelegentlich Sprechtempo, Betonung und kleine Details variiert, nur um sich im Dunstkreis der hellen Lampen und der Lachsalven wach zu halten.

»Ihre Bücher sind ziemlich brutal«, sagt eine Stimme, aber Roger fixiert die Wasserkaraffe, aus der er sein Glas zum dritten oder vierten Mal auffüllt. Diese Bemerkung hört er ziemlich oft, und es stimmt ja auch – rohe Morde, sadistische Folterungen, sexuelle Gewalt gegen Frauen, albtraumartiges Eintauchen in die Strudel einer kranken Psyche werden in Roger Koponens Büchern minutiös geschildert.

»Das erinnert mich an Bret Easton Ellis, der gesagt hat, er baue seine Furcht ab, indem er in allen Einzelheiten über Gewalt schreibt«, fährt dieselbe Stimme fort. Nun richtet Roger den Blick auf den Mann, der in der Mitte des Saals sitzt und ein Mikrofon in der Hand hält. Roger hebt das Glas und wartet darauf, dass der Mann seine Frage stellt. Es dauert jedoch qualvoll lange, bis er endlich seine Gedanken in Worte fasst.

»Fürchten Sie sich? Schreiben Sie deshalb?«, fragt er schließlich mit leiser, monotoner Stimme. Roger stellt das Glas auf den Tisch und mustert den mageren Mann mit der Halbglatze. Überraschend und interessant. Beinahe unverschämt. Diese Frage hat er noch nie gehört.

»Ob ich mich fürchte?«, sagt Roger und beugt sich näher an das 
Tischmikrofon heran. Aus irgendeinem Grund spürt er ausgerechnet jetzt ein nagendes Hungergefühl.

»Haben Sie Ihre eigenen Ängste in Ihre Bücher eingeschrieben?«, fragt der Mann und legt das Mikrofon in den Schoß. Der Typ spricht aufreizend selbstsicher. Ganz ohne die nervöse Rücksichtnahme, die Unterwürfigkeit gegenüber Prominenten, an die Roger gewöhnt ist.

»Tja«, sagt Roger und lächelt nachdenklich. Er vergisst den Mann für einen Moment und lässt den Blick über das Publikum wandern. »Ich glaube, dass immer auch etwas vom Autor selbst zu Papier kommt. Man schreibt ja notwendigerweise über das, was man kennt oder zu kennen glaubt. Ängste, Hoffnungen, Traumata, Versäumnisse oder nicht ausreichend begründete Taten …«

»Sie beantworten meine Frage nicht.« Der magere Mann hat das Mikrofon wieder an den Mund gehoben. Roger spürt zuerst Verblüffung und dann Ärger aufsteigen. Was soll dieses beschissene Verhör? So einen Mist braucht man sich doch nicht anzuhören.


»Könnten Sie Ihre Frage präzisieren?« Pave Koskinen, der altgediente Literaturkritiker und Organisator, der die Veranstaltung moderiert, mischt sich ein. Bisher glaubte er wohl, dass er seine Aufgabe tadellos und mit vollem Einsatz erledigt hat, doch nun fürchtet er, sein Stargast, der brandheiße Thrillerautor, der drei internationale Bestseller geschrieben hat, würde den Zwischenfall übelnehmen. Doch Roger hebt versöhnlich die Hand und lächelt selbstsicher. »Tut mir leid. Vielleicht habe ich die Frage tatsächlich nicht richtig verstanden. Sie möchten also wissen, ob ich über das schreibe, wovor ich am meisten Angst habe?«

»Nein. Umgekehrt«, entgegnet der Mann kühl. Irgendwer in der ersten Reihe hustet überlaut.

»Umgekehrt?«, fragt Roger und verbirgt seine Verblüffung hinter einem albernen Lächeln.

»Genau, Herr Roger Koponen«, fährt der Mann fort, und die Art, wie er Rogers Namen ausspricht, ist nicht nur sarkastisch, sondern auch irgendwie lähmend. »Fürchten Sie sich vor dem, was Sie schreiben?«

»Warum sollte ich mich vor meiner eigenen Fiktion fürchten?«

»Weil nichts fantastischer ist als die Wirklichkeit«, sagt der Mann mit dem hageren Gesicht. Angespannte Stille legt sich über den Saal.

Zehn Minuten später setzt sich Roger an einen langen weißgedeckten Tisch in der Aula, in der es von Menschen wimmelt. Der Erste in der Schlange derjenigen, die sich ein Buch signieren lassen wollen, ist natürlich Pave Koskinen.

»Danke, Roger. Danke. Und tut mir leid, das mit dem komischen Kerl. Du bist prima damit umgegangen. Leider sind nicht alle mit sozialen Fähigkeiten gesegnet.«

»Schon gut, Pave. Schräge Vögel gibt es überall. In dieser Welt ist jeder nur für sein eigenes Benehmen verantwortlich«, lächelt Roger und merkt, dass Pave ihm alle drei Bände der Trilogie zum Signieren hingelegt hat. Während er neben seinem Autogramm etwas vorgeblich Persönliches auf das Vorsatzblatt kritzelt, wirft er einen Blick auf die Schlange und stellt fest, dass der Bekloppte mit dem hageren Gesicht nirgendwo zu sehen ist. Zum Glück. Von Angesicht zu Angesicht wäre er womöglich nicht fähig, die Provokation so diplomatisch zu übergehen wie vorhin.

»Danke, Roger. Wir haben für neun Uhr einen Tisch im Hotelrestaurant reserviert. Da gibt es ganz vorzüglichen Lammbraten«, verkündet Koskinen und bleibt vor ihm stehen, die Bücher an die Brust gedrückt. Roger nickt langsam und senkt den Blick auf den Tisch, wie ein Angeklagter, dem der Richter gerade sein Urteil verkündet hat. Eigentlich müsste Koskinen merken, dass Roger sich am liebsten in sein Zimmer zurückziehen würde. Er hat gelernt, die nichtssagende Geselligkeit beim obligatorischen Rotwein-Umtrunk zu hassen, die kaum Einfluss darauf hat, wie sich seine Bücher verkaufen. Ebenso gut könnte er ablehnen und sich als unsoziales Arschloch abstempeln lassen.

»Klingt gut«, sagt er schließlich matt und verzieht sein Gesicht zu einem beinahe glaubhaften Grinsen. Pave Koskinen nickt zufrieden und bleckt die Zähne, die dank neuer Kronen nahezu weiß aussehen. Er wirkt unsicher. Dann tritt er vom Tisch zurück und macht den Leuten Platz, die mit bereitgehaltenen Büchern hinter ihm Schlange stehen.
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Kriminalhauptmeisterin Jessica Niemi bindet ihre schulterlangen schwarzen Haare zum Pferdeschwanz und zieht ihre Lederhandschuhe an. Das Auto lässt einen hohen Signalton erklingen, als sie bei laufendem Motor die Beifahrertür öffnet.

»Danke fürs Mitnehmen«, sagt Jessica zu dem Mann am Lenkrad.

»Ist wohl besser, wenn niemand weiß, wer dich hergebracht hat«, erwidert der Mann gähnend. Eine Weile schauen sie sich an, als ob sie beide auf einen Kuss warten. Doch keiner will die Initiative ergreifen.

»Das Ganze ist total falsch.«

Jessica steigt aus und kneift die Augen zusammen, als der eisige Wind an ihrem Gesicht leckt. Es hat stark geschneit, und die Schneepflüge, die bei der Schule dröhnten, haben es noch nicht bis ans Ufer geschafft. Jessica drückt die Tür zu und sieht vor sich ein großes, modernes Einfamilienhaus, einen schmalen Vorgarten, eine mannshohe Thujahecke und ein schmiedeeisernes Tor. Auf der Straße vor dem Haus stehen zwei Streifenwagen, und das ferne Geräusch einer Sirene lässt darauf schließen, dass weitere hinzukommen.

»Hallo.« Ein Mann in einem dicken blauen Overall kommt hinter dem Polizeifahrzeug hervor. »Koivuaho, Polizeimeister.«

»Jessica Niemi«, antwortet Jessica und zeigt ihre Dienstmarke vor. Die uniformierten Kollegen haben sie allerdings schon erkannt. Alle kennen den Affen, aber der Affe kennt keinen. Beiläufig hat sie auch ein paar Spitznamen aufgeschnappt. Detective Zimtzicke. Lara Croft.
 PILF
.


»Was ist passiert?«, fragt sie.

»Eine verdammte Scheiße …« Koivuaho nimmt die dunkelblaue Mütze ab und reibt sich den kahlen Schädel. Jessica wartet geduldig, 
bis er sich gefasst hat. Sie wirft einen Blick auf die Haustür und sieht nun, dass sie halb offen steht.

»Der Alarm kam um Viertel nach zehn. Taskinen und ich waren in der Nähe und als erste Streife vor Ort«, sagt Koivuaho und winkt Jessica, ihm durch das Tor in den Vorgarten zu folgen.

»Wie lautete der Auftrag der Zentrale?«, fragt Jessica, während sie die Streifenbeamten, die bei den Autos Wache halten, mit einem knappen Nicken grüßt.

»Es hieß, jemand habe die Absicht, sich umzubringen. In diesem Haus«, sagt Koivuaho, als sie auf der Veranda ankommen. Auf dem Steinfußboden in der Diele hat geschmolzener Schnee eine Pfütze gebildet. Der Wind legt sich kurz, und Koivuaho fährt fort: »Die Tür stand auf, also sind wir reingegangen.«

Hier, auf der hell beleuchteten Veranda, sieht Jessica, wie erschüttert der stämmige Mann ist. Sie krümmt ihre schmerzenden Finger und versucht, sich anhand der wenigen Informationen, die sie kurz zuvor am Telefon bekommen hat, ein Bild von der Situation zu machen.

»Es ist also sonst niemand im Haus?«, fragt sie, obwohl sie die Antwort kennt. Koivuaho schüttelt mit ernster Miene den Kopf und setzt die Mütze wieder auf.

»Wir haben beide Etagen durchsucht. Ich muss zugeben, dass mein Herz noch nie so gerast ist. Und dazu die verdammte Musik aus den Lautsprechern.«

»Musik?«

»Die passte irgendwie nicht dazu … Zu friedlich.«

»Wo ist die Leiche?«, fragt Jessica, als Koivuaho ihr die Basisausrüstung für die Tatortarbeit reicht: Handschuhe, Atemmaske und Überschuhe. Sie bückt sich und streift die blauen Überzieher über ihre schwarzen Turnschuhe. Das Holster mit der Pistole rutscht ein Stück nach unten.

»Wir haben uns bemüht, nichts zu beschmutzen«, sagt Koivuaho und hustet in die Hand. Jessica schiebt eine nasse Haarsträhne aus der Stirn und tritt ins Haus. Sie geht an Gästetoilette und Küche vorbei und gelangt in ein geräumiges Wohnzimmer, dessen Wände ganz aus Glas sind und Meerblick bieten. Das Blaulicht, das durch die riesigen Fenster schimmert, lässt die Möbel im Takt des Herzschlags 
blau pulsieren. Das Zimmer hat zu viel Ähnlichkeit mit einem Aquarium, um gemütlich zu sein, doch als Jessica die am Esstisch sitzende Gestalt erblickt, verliert sie jedes Interesse an den ästhetischen Besonderheiten des Raums.

Sie hält kurz inne und versucht zu begreifen, warum die nahezu aufrecht auf dem Stuhl sitzende Frau so unnatürlich wirkt. Dann tritt sie ein paar Schritte näher und spürt, wie sich ihr Magen verkrampft.

»Hast du schon mal sowas Gruseliges gesehen?«, fragt Koivuaho irgendwo hinter ihr, aber Jessica hört nichts. Das Gesicht der Toten ist zu einer grotesken Grimasse verzerrt. Selbst ihre Augen lachen. Der Gesichtsausdruck steht absolut im Widerspruch zu der Tatsache, dass die Frau tot ist. Sie trägt ein elegantes schwarzes Kleid mit tiefem Ausschnitt. Ihre gefalteten Hände liegen auf dem Tisch. Der Tisch ist leer. Kein Handy, keine Waffe. Nichts.

»Ich hab nach dem Puls gefühlt. Sonst hab ich nichts angefasst«, sagt Koivuaho, und nun dreht Jessica sich um und sieht ihn an. Dann tritt sie vorsichtig neben die Frau und beugt sich vor, um deren unnatürlich grinsendes Gesicht zu mustern.

»Was zum Teufel …«, murmelt sie so leise, dass es nur die Frau hören könnte, wenn sie noch am Leben wäre. Mit einem raschen Blick stellt sie fest, dass die nackten Füße unter dem Stuhl überkreuzt sind und die hochhackigen mattschwarzen Jimmy Choos ordentlich neben dem Stuhl stehen. Sowohl die Finger- als auch die Zehennägel sind schwarz lackiert.

»Koivuaho?«, sagt Jessica, während sie den Blick wieder auf das zwanghaft euphorische Gesicht der Toten richtet.

»Ja?«

»Ihr habt sofort einen Mord gemeldet. Allerdings sieht das hier ja auch nicht nach einem typischen Suizid aus.«

»Zum Teufel«, sagt Koivuaho schwer schluckend und tritt ein paar Schritte näher. Der Schweiß läuft ihm über die Schläfen, rinnt hinter die Ohren und verschwindet zwischen dem kräftigen Nacken und dem Kragen des Overalls. Er scheint den Blick des leblosen Wesens zu meiden und fährt unsicher fort: »Hat man dir nicht gesagt, dass der Anruf bei der Notrufzentrale …«

»Was ist damit?«, fragt Jessica ungeduldig, als er sekundenlang schweigt.

»Die Frau hat nicht selbst angerufen«, sagt Koivuaho und braucht nun einige Sekunden, um seine trockenen Lippen mit der Zunge anzufeuchten. Jessica weiß, was er als Nächstes sagen wird, und doch schaudert sie, als sie den Satz hört.

»Der Anruf kam von einem Mann.«
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Roger Koponen trinkt den restlichen Calvados aus und lässt ihn vorsichtig über die Zunge rollen, schmeckt aber keinen Hauch von Apfel oder Birne. Billiger Fusel
. Das Abendessen selbst war jedoch eine positive Überraschung, was keineswegs den Veranstaltern zu verdanken ist, sondern der dreißigjährigen Alisa, der Filialleiterin einer Buchhandlung in Savonlinna. Eine ausgesprochen attraktive Frau, die außer ihrem schönen Gesicht und ihrem hellen Lachen einen durchtrainierten Körper vorzuweisen hat. Crossfit
. Das hat sie irgendwann erwähnt, als sie erzählte, wie ihr Exfreund seinen Schlüssel in der Wohnung im zweiten Stock vergessen hatte und wie sie es geschafft haben, mithilfe von Gartenmöbeln hochzuklettern und … Blabla. Total uninteressant. Roger hat die dezent geschminkten Lippen betrachtet, die die Worte formten, statt auf die Einzelheiten der Geschichte zu achten. Wesentlich ist, dass der Boyfriend
, der in der Geschichte vorkam, in gemeinsamer Übereinkunft oder nach dem Willen einer der beiden Seiten die Vorsilbe »Ex« bekommen hat.

Alisa betrachtet ihn so, wie alleinstehende Frauen um die dreißig – zwischen ewiger Jugend und beginnendem Kinderwunsch – ihn im besten Fall ansehen. Roger genießt die Aufmerksamkeit. Als junger Mann hatte er keinen Erfolg bei Frauen. Es hat fast zwei Jahrzehnte gedauert, bis er die Enttäuschungen, die er als Teenager erlebte, überwunden hatte. Als er jung war, fanden seine Altersgenossinnen ihn seltsam und fremdartig, erst mit knapp vierzig hat er begonnen, seinem Aussehen und seinem Charme wirklich zu vertrauen, und nun ist er bereit zu glauben, dass die Frau, die ihm gegenübersitzt, tatsächlich ihm schöne Augen macht und nicht dem wie Shia LaBeouf aussehenden jungen Kellner, der hinter ihm steht und miserablen Calvados nachschenkt.

Mit dem Alter sind Erfolg, Geld und Selbstvertrauen gekommen, und vor allem ein Charisma, das nicht allein mit künstlicher Bräune, definierten Bauchmuskeln und einer üppigen Mähne zu erreichen ist. Die Frauen begehren ihn. Wie so viele Womanizer hat er sein eigenes Segment gefunden, den Frauentyp, bei dem er immer landen kann. Irgendwann ist Maria eine dieser Glücklichen geworden. Und zur selben Schar gehört unweigerlich auch Alisa aus dem Buchladen.

»Bin ich die Einzige, die die Hexenjagden
 noch nicht gelesen hat?«, fragt Alisa und lacht lauthals. Die Speichellecker am Tisch äußern ironische Missbilligung und stimmen in das Lachen ein. Alisa nippt an ihrem Wein. Über den Rand ihres Glases sieht sie Roger verschmitzt an und zuckt neckisch die Achseln, als hätte sie ihm gerade einen Schneeball an den Hinterkopf geworfen. Die Frau flirtet, indem sie provoziert. Roger findet das verdammt sexy. Er spürt die beginnende Erektion und erwägt, aufzustehen und zur Toilette zu gehen. Alisa würde ihm folgen, zweifellos. Er könnte der Buchhändlerin einen ordentlichen Fick bieten, und es bliebe ihm erspart, sie später im Bett seines kleinen Hotelzimmers anschauen zu müssen, sich tiefsinnigen Gesprächsstoff einfallen zu lassen, wenn es keinen Grund für Gespräche mehr gab.

»Du gehörst zur Minderheit, Alisa«, sagt der neben ihr sitzende Pave Koskinen, löffelt geschmolzene Eiscreme und fügt hinzu: »Es kommt mir vor, als hätte jeder sie gelesen. Sogar diejenigen, die nie Krimis lesen.«

Roger stellt sein Glas auf den Tisch, lächelt Koskinen zu und ist sicher, dass es ihm nicht gelingt, seine Abscheu hinter dem gekünstelten Grinsen zu verbergen. Der alte Mann büßt den Rest seiner Würde ein, indem er Roger schmeichelt und nicht erkennt, dass Alisas Bemerkung Teil eines Flirts ist.

»Ich muss kurz verschwinden«, sagt die junge Frau, tupft sich die Mundwinkel an der Serviette ab, als gehöre das zur Etikette, und steht auf. Sie ist ihm einen Schritt voraus. Roger folgt ihr mit dem Blick, als sie auf ihren hohen Absätzen den Tisch umrundet und im Vorbeigehen unauffällig seinen Rücken berührt. Eine unnötige Geste, das Spiel wäre auch so klar gewesen. Eine Weile mustert Roger die Dinosaurier am Tisch und stellt fest, dass nur Pave Koskinen seinen unsicher flackernden Blick auf Alisas Rücken gerichtet hat. Du hast also doch noch einen Puls, Pave.

 Roger streicht mit dem Finger über den Stiel seines Calvadosglases und denkt über seinen nächsten Schachzug nach. Das letzte Mal liegt schon mehr als ein halbes Jahr zurück. Er hat sich wiederholt geschworen, Maria nicht mehr zu hintergehen. Wenigstens nicht in Situationen, in denen das Risiko, erwischt zu werden, größer ist als die Verlockung. Dies hier ist ein Grenzfall. Die Begierde, die in den Augen der jungen Frau brennt, macht sie besonders interessant, obwohl während des Abendessens klar geworden ist, dass keine tiefere Verbindung zustande kommen wird. Rein, raus. Die Sache wäre in ein paar Minuten erledigt.

Roger schiebt seinen Stuhl zurück, seufzt erwartungsvoll und steht auf. Als er auf dem Handy nach der Uhrzeit sieht, stellt er fest, dass drei Anrufe von einem unbekannten Anschluss gekommen sind. Außerdem eine WhatsApp-Nachricht von Maria. Vor zwei Stunden. Die teuren neuen Gartenlampen funktionieren nicht!
 Darunter ein weinendes und ein wutrotes Smiley.

Roger spürt einen Stich in der Magengrube. Immerhin hat er ein schlechtes Gewissen wegen seines Verhaltens, ist also nicht restlos verkommen, doch das ändert nichts daran, dass er sich wie ein Arschloch fühlt. Er begreift plötzlich, dass es falsch war, nur deshalb eine feste Beziehung einzugehen, damit kein anderer ihm die Beute streitig machen kann. Er weiß, dass jeder Mann in mittleren Jahren eine Niere dafür opfern würde, mit einer Frau wie Maria alt werden zu dürfen. Und dennoch ist er im Begriff, zu dem Mädchen aus der Buchhandlung zu eilen.


Kein Stress. Ich kümmere mich morgen darum.
 Roger wartet eine Weile darauf, dass Maria die Antwort liest, doch als nichts geschieht, steckt er das Handy wieder in die Hosentasche.

»Entschuldigt mich«, sagt er ohne weitere Worte und marschiert davon. Erst als er den separaten Raum, in dem sie gegessen haben, verlassen hat, hört er sie wieder reden. Sie versichern sich gegenseitig, wie schön der Abend war und dass Roger Koponen mit der Veranstaltung bestimmt zufrieden ist. Im Hotelrestaurant sitzt sonst niemand, er geht durch den leeren Saal zu den Toiletten. Als er an der Rezeption vorbeikommt, nickt er der Angestellten zu, die gerade einen Anruf annimmt, und sieht die angelehnte Tür zur Damentoilette. Sein Herz schlägt immer wilder, und er malt sich aus, 
wie er gleich das schwarz-weiß gestreifte Kleid bis zur Taille hochrollt, den Slip verschiebt und in die junge Frau eindringt, ihr die Hand auf den Mund legt, um zu verhindern, dass sie die Aufmerksamkeit der anderen Gäste weckt. Als er gerade nach der Klinke greift, hört er eine Stimme hinter sich und erstarrt. Wie ein Teenager, der sich unerlaubterweise zu einer Party davonschleichen will und von der wütenden Stimme seiner Mutter aufgehalten wird. Die Stimme klingt jedoch nicht tadelnd, sondern eher bedauernd. Sie gehört der Frau an der Rezeption.

»Entschuldigung, Sie sind doch Roger Koponen?«, fragt die Frau aus sicherer Entfernung.

»Ja«, antwortet Roger und überlegt, ob er glaubhaft behaupten kann, das Symbol an der Tür, die Silhouette eines Hirtenmädchens, übersehen zu haben.

»Ein Anruf für Sie«, sagt die Frau, und Roger merkt, dass sie besorgt wirkt. Ein Anruf? Beschissenes Timing.


»Von der Polizei«, fügt die Frau hinzu, bevor Roger nachfragen kann.

»Was?« Er stößt die Frage barsch hervor, er ist überrascht und enttäuscht zugleich. In der Damentoilette klappern Absätze über die Fliesen.

»Die Polizei ruft an. Sie schicken jemanden her.«

»Warum …«

»Wegen Ihrer Frau. Es geht um Ihre Frau.«
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Jessica Niemi hat ihre schwarzen Lederhandschuhe ausgezogen und stattdessen Einmalhandschuhe aus dünnem Gummi übergestreift. Während sie die Falten glättet, denkt sie an die Worte ihres Vorgesetzten Erne: Handschuhe schützen nicht nur die Indizien vor den Ermittlern, sondern auch die Ermittler vor den Indizien. In diesem Fall trifft das ganz besonders zu. Bei äußerlicher Betrachtung gibt die Leiche keinen Aufschluss über die Todesursache. Keine blutenden Wunden, keine Würgemale und auch keine anderen Hinweise darauf, woran die Frau gestorben ist. Möglicherweise befindet sich auf dem Tisch – oder im ganzen Zimmer – eine giftige Substanz, die mit bloßem Auge nicht zu sehen ist.

»Die Spurensicherung ist da.« Die Stimme gehört Jusuf Pepple, dem Kriminalmeister im Ermittlungsteam. Jessica sieht den dunkelhäutigen Mann an, der mit dem Kopf zur offenen Haustür nickt. Vom Wohnzimmer aus hat sie keine Sicht auf die Straße, doch sie hört, wie ein Motor abgestellt und die Schiebetür eines Kleintransporters zugezogen wird. Jusuf ist ein paar Jahre jünger als Jessica, ein sportlicher Mann mit schönem Gesicht und großen Augen. Seine Wurzeln liegen wohl in Äthiopien. Allerdings hat Jusuf Äthiopien nie gesehen, er ist in Söderkulla bei Sipoo geboren und aufgewachsen, und eigentlich ist er ein beinahe schon zu netter Junge vom Land.

»Hat man den Ehemann erreicht?«, fragt Jessica und schließt die Augen. Das große Haus lebt mit dem Wind, es klingt, als wollte es seine eigene Version der Ereignisse erzählen.

»Man hat ihn gefunden. Jemand von der Polizei in Savonlinna ist gerade auf dem Weg zu dem Hotel, in dem …«, beginnt Jusuf, doch in dem Moment hören sie ein Handy klingeln. Jessica öffnet die Augen und blickt sich um.

»Wo ist es?«, murmelt sie. Jusuf nähert sich der Sitzgruppe auf der anderen Seite des Zimmers.

»Hier, neben der Fernbedienung.«

»Warte«, sagt Jessica schärfer als beabsichtigt und eilt zu Jusuf. Auf dem Display des iPhones, das auf dem Sofa eine irgendwie bekannte Melodie ertönen lässt, leuchtet das Foto eines Mannes auf. Rouzer <3
.

»Rouzer?«

»Roger. Roger Koponen«, sagt Jessica und beugt sich über das Handy.

»Sieht irgendwie bekannt aus.«

»Du bist wohl kein Bücherfreund?«, fragt Jessica lakonisch. Jusuf betrachtet den nicht mehr ganz jungen, lächelnden Mann auf dem Display einen Moment, bis sich die Erkenntnis auf seinem Gesicht abzeichnet. Jessica schiebt den Atemschutz ein Stück zur Seite, zieht den rechten Handschuh aus und drückt mit dem Zeigefingerknöchel auf die Taste. Dann schaltet sie die Lautsprecherfunktion ein.

»Hallo?«

»Maria?«, sagt eine resolute, aber bange Männerstimme nach kurzem Schweigen.

»Roger Koponen?«, fragt Jessica und beugt sich näher zum Handy.

»Wer spricht da?«

»Kriminalhauptmeisterin Jessica Niemi von der Helsinkier Polizei«, antwortet sie und schöpft kurz Atem. Der Mann am anderen Ende sagt nichts. Aus seiner unsicheren Stimme hat Jessica jedoch geschlossen, dass die traurige Nachricht ihn bereits erreicht hat. »Es tut mir aufrichtig leid.«

»Aber … was ist passiert?« Roger Koponens Stimme bricht nicht, auch wenn sie schwankt.

»Es tut mir leid. Am besten kommen Sie jetzt nach Hause«, sagt Jessica und spürt, wie das Mitgefühl ihr die Kehle zuschnürt. In ihrer bisherigen Laufbahn hat sie noch nicht viele Gespräche dieser Art geführt. Die Aufgabe, eine Trauerbotschaft zu überbringen, ist ihr erst ein paar Mal zugefallen. Andererseits haben viele Kollegen erzählt, dass es auch beim zehnten oder hundertsten Mal nicht leichter wird. Wie sagt man einem Menschen die Worte, vor denen 
sich alle am meisten fürchten? Jessica überlegt, wie und von wem sie selbst diese Worte zum ersten Mal gehört hat. Von einem der Ärzte auf der Intensivstation? Von einer Sozialarbeiterin? Von ihrer Tante Tina?

Jessica schluckt, um ihre trockene Kehle anzufeuchten, und will gerade etwas sagen, als Roger Koponen auflegt. Im selben Moment legt sich der Wind, und sie hören deutlich, wie sich die Leute von der Spurensicherung vor dem Haus unterhalten.

»Hast du vorhin gesagt, der Mann ist in Savonlinna?«, fragt Jessica, ohne zu Jusuf aufzublicken. Das Display wird schwarz. Sie versucht, das Handy wieder einzuschalten, was jedoch an der PIN
 scheitert. Plötzlich ist das Gerät nur ein nutzloser schwarzer Gegenstand.

»Haben die Kollegen gemeldet.«

»Verdammt«, murmelt Jessica wieder. Der Streifenbeamte, der ein Stück von ihr entfernt steht, horcht auf. Was für ein Fall. Die Frau des derzeitigen finnischen Exportschlagers, des Thrillerautors Roger Koponen, ist unter gelinde gesagt zwielichtigen Umständen gestorben. Der Autor selbst befindet sich wie auf Bestellung am anderen Ende Finnlands, was die statistisch wahrscheinlichste Alternative ausschließt. Vor Jessicas Nase liegt das Handy, mit dem Maria Koponens Mörder offensichtlich vor Kurzem die Notrufzentrale angerufen hat. Um dann hinaus in die stürmische Nacht zu gehen. Der Täter kann nicht weit sein
. Doch im selben Moment begreift Jessica, dass sie voreilige Schlüsse zieht.

»Kam der Notruf von diesem Anschluss?«, fragt sie und spürt das dringende Bedürfnis, über den Sofarand dahin zu schauen, wo Maria Koponen hysterisch lacht. So würde es auf einem Foto jedenfalls aussehen. Ein übertrieben gemimter Jubel. Doch es ist kein Foto. Alles andere rundherum lebt. Die blauen Lichter, der Wind, Jusuf und die draußen tanzenden, kahlen Bäume. Aber Maria Koponen ist tot wie ein Stein.

»Das weiß ich nicht«, sagt Jusuf und zieht den Reißverschluss seiner Jacke auf. Es ist heiß im Zimmer, obwohl durch die offene Tür eiskalte Luft hereinströmt.

»Klär das bitte bei der Zentrale. Jetzt gleich«, weist Jessica ihn an, als drei Gestalten in weißen Overalls langsam ins Wohnzimmer 
watscheln, als wären sie darauf bedacht, die in ewigen Schlaf gesunkene Prinzessin am Tisch nicht zu wecken.

Jessica beobachtet die Männer von der Spurensicherung, die mit ihrer Arbeit beginnen. Sie wirken so routiniert, dass man glauben könnte, sie täten irgendetwas Banales, Alltägliches. Als würden sie zum Beispiel die Spülmaschine ausräumen. Diese in Schutzanzüge gehüllten Männer haben nach jedem Maßstab viel gesehen und sind nicht leicht zu erschüttern. Es entgeht Jessica jedoch nicht, dass jeder von ihnen kurz innehält und einen Blick auf die Leiche wirft, deren hübsches Gesicht durch seine schräge Position an Jack Nicholsons Joker denken lässt.

»Die erste ist erledigt«, murmelt einer der Ermittler durch seine Kapuze und die Atemmaske hindurch. Nach den Schritten zu schließen, die kurz zuvor im Flur zu hören waren, ist er aus der oberen Etage gekommen, nun steht er untätig vor Jessica und lässt den Blick durch das Zimmer schweifen. Die drei anderen Ermittler arbeiten konzentriert rund um die Leiche. Jessica betrachtet den Mann und kneift die Augen zusammen zum Zeichen, dass sie nicht versteht, was er meint. Sie vertraut der Fachkenntnis dieser Leute hundertprozentig und hatte bisher noch nie einen Grund, sich in die Tatortroutine einzumischen.

»Was ist erledigt?«, fragt sie dennoch, aber der Mann hat sich bereits abgewandt und verschwindet im Flur.

Jessica geht am Tisch vorbei zu dem Bücherregal, das mit Schallplatten gefüllt ist. Sie schlendert daran entlang und lässt ihre vom Gummihandschuh geschützten Fingerkuppen über die schmalen Rücken der Hüllen hüpfen. Dutzende und Aberdutzende LP
s, das Ehepaar muss Musik in analoger Form wirklich lieben. Das Bücherregal eines Schriftstellers voller Musik
. Jessica bleibt vor dem Plattenspieler stehen und stellt fest, dass er nagelneu und offensichtlich mit der drahtlosen Lautsprecheranlage verbunden ist. Der Tonarm hat sich gehoben, und die Vinylscheibe liegt unbeweglich auf dem zu großen Plattenteller. Sieben Zoll. Eine Single
. Auf dem Beistelltisch neben dem Gerät liegt die Hülle, mit einem Schwarzweißfoto von John Lennon, der durch eine runde Sonnenbrille in die Kamera blickt. Imagine. Released as a single for the first time in the
 UK
. Jessica hebt den Deckel des Plattenspielers 
und dreht die Scheibe um. Zwei Seiten. Zwei Songs. Einer pro Seite. Imagine
. Jessica spürt, wie eine kalte Welle ihren Körper schüttelt, als sie sich erinnert, was Koivuaho ihr vorhin erzählt hat. Die verdammte Musik
. Wenn der Song lief, als die Streife eintraf, muss jemand die Nadel aufgesetzt haben, als die Polizisten schon beinahe im Haus waren.

Jessica lässt die Platte auf den Tisch fallen und schiebt die Hand unter ihre Jacke, noch bevor sie über die Bedeutung ihrer Erkenntnis nachdenken kann. Sie fasst nach dem Griff ihrer Glock-Pistole und dreht sich zu den weißen Engeln hin, die rund um die Leiche beschäftigt sind. Es sind drei Tatortermittler. Es waren die ganze Zeit nur drei, und keiner von ihnen war je in der oberen Etage.
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Mit raschen Schritten geht Jessica durch den kurzen Flur zur Haustür. Sie knipst die Klappe des Holsters auf und biegt die Waffe etwas zu sich hin, damit der Verschlussmechanismus sich öffnet. In ihren Schläfen pocht es, und der rhythmische, immer schneller werdende Herzschlag gibt ihr das Gefühl, von ihren automatischen Körperfunktionen aufrecht gehalten zu werden. Als sie die Tür erreicht hat, sieht sie drei uniformierte Polizisten, zwei Streifenwagen, den Kleintransporter der Kriminaltechniker sowie den eben eingetroffenen Leichenwagen. Dagegen fährt der Krankenwagen, der sich als überflüssig erwiesen hat, gerade ab. Die roten und blauen Blinklichter der Einsatzfahrzeuge dominieren die Farbwelt der nächtlichen Idylle, sie streichen über die benachbarten Grundstücke und Häuser. Hinter einigen Fenstern brennt Licht, dort ist man offenbar neugierig geworden.

Noch bevor Jessica den Mund aufmacht, merken die Streifenbeamten, dass etwas nicht stimmt.

»Alles in Ordnung?«

»Wo ist er hin?«, fragt Jessica.

»Wer?«

»Der Kriminaltechniker!«

»Ach der«, sagt einer der Polizisten und zeigt mit dem Daumen auf die abschüssige Straße. »Dahin ist er gerade …«

»Gelaufen?«

»Gegangen.«

»Einer von euch kommt mit mir!«, ruft Jessica und geht rückwärts ein paar Schritte die Straße hinunter. Die im Wind schaukelnden Straßenlampen beleuchten den Weg.

»War das …«

»Und du meldest sofort bei der Zentrale, dass der Täter gerade 
eben zu Fuß vom Tatort geflohen ist. Wir brauchen Verstärkung, und zwar plötzlich!«, befiehlt Jessica nachdrücklich und zieht die Dienstwaffe aus dem Holster. Bei der dramatischen Geste zuckt der bärtige Beamte zusammen, als begreife er erst jetzt, dass sie es ernst meint.

Sie gehen die schneebedeckte Straße hinab; die tiefen Reifenspuren im Schnee erinnern an Straßenbahngleise. Auf dem Bürgersteig ist eine dichte Reihe frischer Fußspuren zu erkennen. Der Mann im Schutzanzug ist tatsächlich gegangen: Beim Laufen wären die Abdrücke nicht so nah beieinander. Sie werden ihn einholen, sofern er nicht damit rechnet, dass sie ihm schon so bald folgen. Dennoch gerät Jessica in den wenigen Sekunden, während sie den Fußabdrücken zur Kreuzung folgen, aus der Fassung. Der Mörder weiß, dass sie ihm nachsetzen. Genau das hat er ja offenbar gewollt: Er hat sich vor Jessica aufgebaut und den Mund aufgemacht, statt in aller Ruhe das Haus zu verlassen. Wenn sie schon bei dieser Begegnung kapiert hätte, dass der Mann kein Kriminaltechniker ist … Jessica bekommt eine Gänsehaut. Sie hat dem Mann, der Maria Koponen getötet hat, in die Augen geblickt. Und jetzt ist er irgendwo hier draußen, frei und triumphierend.

»Weit kann er nicht sein«, sagt der stämmige Streifenbeamte. Jessica hält ihre Pistole mit beiden Händen, als sie sich der Kreuzung nähern. Eine hohe, verschneite Fichtenhecke versperrt die Sicht auf die Querstraße. Jessica verlangsamt ihre Schritte, gibt dann dem Polizisten neben ihr, dessen Bewegungen ein Spiegelbild ihrer eigenen sind, mit den Augen ein Zeichen. Sie späht an der Hecke vorbei, sieht aber nur die leere Straße und die beidseits parkenden Autos.

»Verdammt«, murmelt sie und sucht mit dem Blick nach Fußspuren. Es sind keine zu sehen. Die Straße ist kürzlich vom Schnee geräumt worden, und der Flüchtige hat möglicherweise seinen Weg auf der Fahrbahn fortgesetzt, wo er keine auffälligen Spuren hinterlässt. Jessica hört die Sirenen der näher kommenden Streifenwagen. Aus der Ferne dringt das dumpfe Poltern des Schneepflugs an ihr Ohr.

»Er kann sich hinter den Autos versteckt haben. Oder darunter«, flüstert der Polizist und nähert sich langsam dem ersten Fahrzeug.

»Das würde er nur tun, wenn er es eilig hätte, sich zu verbergen«, sagt Jessica in fast normaler Lautstärke.

»Hat er denn keine Eile?«

Jessica antwortet nicht. In Gedanken verflucht sie die langen Sekunden, die sie gebraucht hat, um zu begreifen, dass der Mörder sich unbehelligt vom Tatort entfernt hat, obwohl das Haus längst abgeriegelt war.

»Wie heißt du?«, fragt Jessica, während sie vorsichtig von einem Auto zum nächsten gehen.

»Hallvik. Lasse Hallvik. Wachtmeister.«

»Okay, Lasse. Check alle Autos. Aber sei auf der Hut. Verstärkung ist unterwegs«, sagt Jessica und beginnt, die hell beleuchtete Straße entlangzulaufen.

»Willst du ihn etwa allein verfolgen?«

Jessica gibt keine Antwort, sondern holt mit der einen Hand ihr Telefon hervor; in der anderen Hand hält sie immer noch die Pistole. Sie läuft mitten auf der Fahrbahn und weiß, dass Hallvik ihr Rückendeckung gibt. Zumindest solange sie auf diesem Teil der Straße ist.

»Hallo?« Die wachsame Stimme, die sich am Telefon meldet, gehört Jessicas Vorgesetztem, Kriminaloberkommissar Erne Mikson, der erst vor einer halben Stunde zum Ermittlungsleiter in diesem Fall ernannt wurde.

»Ich weiß nicht, ob die Zentrale die Nachricht weitergeleitet hat, aber wir müssen die Zufahrten zur Brücke nach Kulosaari sperren. Sofort«, sagt Jessica und spürt die Aufregung in ihrer Stimme.

»Was läuft dort?«

»Ich verfolge den Mörder zu Fuß.«

»Mit wem?«

»Allein.«

»Jessica!«

»Er ist gerade erst hier langgelaufen. Ich muss sehen … Verdammt, warte mal.« Jessica steckt das Handy in die Jackentasche und packt ihre Glock wieder mit beiden Händen. Einen Moment lang ist sie sicher, dass sie einen Menschen auf der Erde sieht. Doch der weiße Overall flattert leer auf der Straße, wie ein Michelin-Männchen, dem man mit einem Messerstich die Luft 
abgelassen hat. Das eine Hosenbein weht im Wind, als wolle es die Richtung anzeigen, in die sein Besitzer sich höchstwahrscheinlich entfernt hat. Jessica blickt sich um und sieht den Polizisten, der sich hundert Meter hinter ihr zwischen den Autos bückt. Sie steckt die Fingerspitzen in den Mund und pfeift, um ihn auf sich aufmerksam zu machen.

»Lasse! Pass auf, dass keiner hier drüberfährt!«, ruft sie, ohne zu wissen, ob der Kollege sie im Gegenwind hören kann. Hallvik steht jedoch auf und eilt herbei. Jessica geht weiter und denkt über ihren nächsten Zug nach, als sie hört, dass das Sirenengeheul lauter wird. Ein unbestimmbarer Instinkt lässt sie stehen bleiben und flüstert die unangenehme Wahrheit: Der Mann wird nicht gefasst. Nicht in dieser Nacht. Jessica stößt einen tiefen Seufzer aus. Dann holt sie das Handy wieder aus der Tasche.

»Erne?«

»Verdammt nochmal, Jessica! Ich dachte schon, dass …«

»Ich hab’s vergeigt, Erne.«

Sie hört die Stimme ihres Vorgesetzten, doch ihr Verstand ist bereits auf das kreisende Karussell gesprungen, auf dem während der Fahrt kein neuer Gedanke Platz findet. Der Mann, der das Lächeln auf Maria Koponens lebloses Gesicht gezaubert hat, beobachtet sie womöglich aus der tiefen Dunkelheit heraus. Er ist nirgends zu sehen. Dennoch ist er überall.
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Kriminaloberkommissar Erne Mikson wird schon seit gut zwei Wochen von einer hartnäckigen Erkältung geplagt, doch der Eigengeruch des Wageninneren, eine seltsame Mischung aus Marzipan, abgewetztem Leder und versengter Kupplung, dringt durch seine verstopfte Nase. Erne hört einen leisen Signalton und zieht das digitale Fieberthermometer unter der Achsel hervor. 37,4. Verdammt
. Um 0,3 Grad gestiegen, seit er sich vorhin in Pasila in den Wagen gesetzt hat. Er blickt auf die Uhr, zieht ein kleines Notizbuch aus der Brusttasche und trägt das Resultat in die nächste freie Zeile ein. Das dicke Heft dient ihm schon seit mehreren Jahren und fällt bald auseinander.

Erne schreckt auf, als die Beifahrertür des alten 3er BMW
 aufgeht und die dreiunddreißigjährige schwarzhaarige Frau einsteigt. Ihre grimmige Miene und die spärliche Beleuchtung betonen die Konturen ihres hübschen Gesichts. Eine Weile schauen sie beide nach vorn: Vor dem hundert Meter entfernten Haus parkt ein Dutzend Wagen. Näher bei ihnen versperrt ein quer gestellter Streifenwagen die Straße, blau-weißes Absperrband unterstreicht dieses Signal.

»Der Zirkus ist in Kulosaari«, sagt Erne Mikson schließlich, steckt das Heft in die Brusttasche und drückt ein Stück Nikotinkaugummi aus der Folie direkt in seinen Mund. Die beruhigende Wirkung der Zigarette, die er vor zehn Minuten bei halboffenem Fenster geraucht hat, ist schon verflogen. Im Übrigen ist es spätestens jetzt höchste Zeit, weniger zu rauchen. Oder sogar ganz aufzuhören. Ob das noch etwas bringt, wird sich herausstellen, wenn sein Arzt anruft und ihm die Ergebnisse der Probeexzision mitteilt.

»Willst du nicht reinkommen?«, fragt Jessica leise und lehnt den Kopf an die Nackenstütze.

»Nein. Wenn es nicht sein muss«, antwortet Erne, und seine Augen scheinen zu gähnen. Dann lässt er das Seitenfenster ein kleines Stück herunter und fährt fort: »Ein Mann um die vierzig, normale Statur, relativ breitschultrig, eins achtzig groß, blaue Augen und … für das Wetter zu leicht gekleidet?«

»Ich glaub nicht, dass ein dicker Mantel unter den Overall gepasst hätte.«

»Wir haben sechs Typen aufgesammelt, auf die deine Beschreibung passt, allerdings hatten alle dicke Mäntel oder Jacken dabei. Einen auf der Straße, drei in der Kneipe im Einkaufszentrum. Und dann noch zwei an der Bushaltestelle am Ostring. Wir haben die Festnahmen in einem Radius vorgenommen, der die Strecke abdeckt, die der Mann laufend zurücklegen konnte. Fünf Minuten später, und wir hätten auch den nächsten Stadtteil, Herttoniemenranta, durchkämmen müssen. Und dann wären uns die Ressourcen ausgegangen«, sagt Erne, sieht die neben ihm sitzende Frau an und fährt fort: »Du hast alles genau richtig gemacht, Jessi.«

Jessica lächelt bei den Worten ihres Chefs, die sie allerdings nicht trösten. Erne spricht mit ihr wie ein Trainer mit einem Fußballspieler, den er nach der ersten Halbzeit ausgewechselt hat. Der empathische Tonfall ändert nichts an der Tatsache, dass auf dem Platz nicht alles perfekt gelaufen ist.

»Sag mal, Erne«, beginnt Jessica, schluckt laut und spricht weiter: »Wie lange bist du schon bei der Einheit? Und wie oft in den gefühlt tausend Jahren hat ein Ermittler am Tatort mit dem Mörder gesprochen und ihn dann gehen lassen?«

»So kannst du es sehen, wenn du dich quälen willst.«

»Wie könnte ich es anders sehen?«

»Na, zum Beispiel so, dass der Kerl vielleicht die Waffe gezogen und euch alle erschossen hätte. Ich meine, wenn dir in der Situation ein Verdacht gekommen wäre und du eine Festnahme versucht hättest. Kann gut sein, dass keiner schnell genug reagiert hätte«, sagt Erne und stellt das Radio leiser. Es ist Jessica am Gesicht abzulesen, dass seine Worte ein Körnchen Wahrheit enthalten. Bei der Begegnung mit dem mutmaßlichen Mörder wähnte sie sich in Sicherheit, und der Mann hätte ohne Weiteres jeden im Haus verletzen oder töten können. Nicht nur Maria Koponen.

»Sechs Verdächtige?«, fragt sie schließlich und zieht den Reißverschluss ihrer Jacke auf.

»Die Fasern im Overall werden mit der DNA
 der Männer verglichen.«

»Was ist mit dem Mundschutz?«

»Der wurde nicht gefunden. Liegt bestimmt in irgendeiner Mülltonne. Oder der Täter hat ihn bei sich.«

»Das ergibt keinen Sinn«, widerspricht Jessica leise.

»Weil er den Overall auf der Straße zurückgelassen hat?«

»Ja.«

»Jetzt hör mir mal zu, Jessi«, mahnt Erne, um die nutzlosen Spekulationen zu unterbrechen. Er fixiert einen Mann, der aus dem Gartentor des gegenüberliegenden Hauses tritt und dem Jusuf bedeutet, Abstand zu halten. Die neugierigen Nachbarn haben das Aas gerochen.

»Glaubst du, du würdest seine Stimme erkennen?«, fragt Erne, während einer der Ermittler beginnt, die Aussage des Mannes, der einen dicken Mantel, eine Pyjamahose und hohe Stiefel trägt, aufzunehmen.

»Natürlich. Aber ich wette, dass der Täter keiner von denen ist, die ihr auf Band habt.«

»Eine Pessimistin wird nie enttäuscht.« Erne reckt sich nach der Ledertasche auf dem Rücksitz und entnimmt ihr ein Tablet, das er nach einer Weile an Jessica weiterreicht.

»Sechs Videos. Sechsmal derselbe Satz«, erklärt er. Die erste ist erledigt
. Jessica sieht sich die Videoclips an, lauscht auf die Stimmen und blickt jedem tief in die Augen. Kann sie an ihnen den Täter erkennen, der ihr vor einer Dreiviertelstunde im Wohnzimmer der Koponens gegenübergestanden hat? Zwei der Männer sind sichtlich betrunken, was laut Kommentar am unteren Bildrand per Messgerät bestätigt wurde. Einer zeigt eine seltsame – wenn auch nicht wirklich verdächtige – Gelassenheit, und die restlichen drei wirken frustriert. Kein Wunder, es würde jeden fuchsen, im hellen Lampenlicht zu stehen und einen von der Polizei diktierten Satz auf Band zu sprechen, ohne die geringste Ahnung zu haben, worum es geht. Irgendwer hat mehr als nur eine Ahnung. Aber wie Jessica vermutet hat, ist er nicht unter den Männern auf dem Video.

»Nein«, sagt sie und reicht Erne das Tablet zurück.

»Bist du sicher?«, fragt Erne, obwohl er weiß, dass die Frage keine Antwort verdient. Nach kurzer Stille streicht er seine dicken grauen Haare nach oben und hüstelt, um die Stimme freizubekommen. Doch das tief im Hals sitzende Rasseln lässt sich nicht weghusten.

»Hier. Rasmus hat alles Wesentliche über Maria Koponen herausgesucht.« Er reicht Jessica ein Blatt Papier. Der Lebenslauf der toten Frau, die wichtigsten Fakten über ihr abrupt beendetes Leben. Jessica nimmt den Bogen und liest Zeile für Zeile.

»Alter: 37. Ausbildung: Doktor der Pharmazie. Beruf: Produktentwicklungsleiterin, Neuropharm AG
.«

»Ich weiß nicht, ob etwas Nützliches dabei ist.«

»Mal sehen«, sagt Jessica, faltet den Bogen zusammen und steckt ihn in die Tasche. Ein weißer Hase springt über die Straße. Vielleicht sollte man auch ihn verhören.

»Ich muss jetzt nach Pasila, die Pressemitteilung schreiben«, erklärt Erne.

»Darum beneide ich dich nicht.«

»Eine Ausnahmesituation. Wir müssen die Menschen warnen.«

»Wovor? Dass sie keinen Kriminaltechniker ins Haus lassen sollen?«, murmelt Jessica und streicht über ihre Fingerknöchel. Erne lacht freudlos auf. Schwarzer Humor gehört zum Job, aber Jessica versteht es meisterhaft, ihn auf die Spitze zu treiben. Eine Weile sitzen sie schweigend im Wagen und sammeln ihre Gedanken.

»Die Fahndung muss ausgeweitet werden. Und dann steht noch die Befragung von Roger Koponen an«, sagt Erne schließlich, dreht das Fenster hoch und fährt fort: »Ich erledige das alles. Deine Aufgabe ist jetzt, herauszufinden, was in dem Haus passiert ist. Wie es aussieht, werden schon die Nachbarn befragt. Vielleicht hat irgendwer etwas gesehen.«

»Okay«, sagt Jessica und stößt die Tür auf. »Versuch, keinen Herzinfarkt zu kriegen, Ser Davos
.«

»Wenn irgendwer mir einen beschert, dann du, Arya
.«
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Roger Koponen hockt am Tisch, die Finger um sein leeres Wasserglas gelegt, und starrt auf die Stirn der Frau, die ihm gegenübersitzt. Kurz zuvor hat der Sozialarbeiter den Raum verlassen und gesagt, er warte nebenan, falls Roger über den Vorfall reden wolle. Kriminalkommissarin Sanna Porkka greift nach der Karaffe und schenkt Roger Wasser nach.

»Ich sollte jetzt wohl nach Helsinki fahren«, murmelt Roger, ohne seinen glasigen Blick von der Decke abzuwenden.

»Verstehe«, sagt Porkka und lehnt sich gemächlich zurück. »Vorher müssten Sie allerdings einen Alkoholtest machen. Vermutlich haben Sie ja beim Abendessen einiges getrunken.«

»Das darf ja wohl nicht wahr sein«, schimpft Koponen ungläubig.

»Eigentlich wäre es uns lieber, wenn Sie über Nacht in Savonlinna bleiben würden, wie ursprünglich geplant.«

»Warum?«

»Was Sie gerade erfahren haben, wäre für jeden ein Schock. Sie haben eine lange Fahrt bei schlechten Straßenverhältnissen vor sich, und in Helsinki gibt es nichts, wobei Sie heute Nacht helfen könnten.«

»Stimmt. Dafür ist es wohl zu spät«, sagt Roger Koponen fast flüsternd und lächelt schwach, aber nur mit dem Mund. Porkka weiß, dass Angehörige sich oft seltsam und inkonsequent verhalten. Aus ihren Reaktionen kann man selten brauchbare Schlüsse ziehen. Der starre, funkelnde Blick, die blasse Haut und die beschleunigte Atmung zeugen jedoch von einem echten Schock.

»Hat man den Mann gefasst?«, fragt Roger Koponen nun etwas resoluter und setzt mit zitternden Händen das Wasserglas an den Mund. Sanna Porkka überfliegt ihre Notizen, um zu überprüfen, wie viel dem Ehemann des Opfers bisher mitgeteilt wurde. Offenbar 
wurde Roger Koponen nur darüber informiert, dass seine Frau in ihrem Haus im Helsinkier Vorort Kulosaari tot aufgefunden wurde und dass die Polizei von einem Verbrechen ausgeht. Porkka konzentriert sich wieder auf Koponens Frage.

»Wieso glauben Sie, dass es sich um einen Mann handelt?«, fragt sie zurück und bemüht sich, den Eindruck zu vermeiden, sie wolle ihr Gegenüber verhören. In diesem Stadium hat die Polizei keinen Grund zu der Annahme, dass Roger Koponen irgendetwas mit dem Tod seiner Frau zu tun hat, aber es kann schwierig werden, diese Alternative endgültig auszuschließen, wenn man bei dem Verhör Flüchtigkeitsfehler macht. Eigentlich ist Sanne Porkka nicht an den Ermittlungen beteiligt, sondern hat nur die Aufgabe, den prominenten Autor, der seine Frau verloren hat, eine Weile im Auge zu behalten. Die Versuchung, ihm einige fundamentale Fragen zu stellen, ist jedoch zu groß.

»Ich weiß nicht. Ist das nicht ziemlich wahrscheinlich?«, antwortet Roger Koponen langsam und stellt das Glas auf den Tisch. Sein Blick wird ein wenig klarer, als wäre er stolz auf seine Bemerkung. Porkka presst die Lippen zusammen und nickt. Wenn man an die Statistiken denkt, hat Koponen recht. In Finnland ist der Mörder in neun von zehn Fällen ein Mann. Der Anteil ist noch größer, wenn Täter und Opfer sich nicht gekannt haben.

»Die einzige Bestrebung ist jetzt, den Täter zu fassen. Und die Kollegen in Helsinki glauben, dass Sie ihnen per Computer am besten helfen können. Hier in Savonlinna auf der Polizeistation, wo wir alles für Sie bereitstellen, was Sie wollen. Nicht im Auto, wo Sie infolge von Müdigkeit und Erschütterung Ihre eigene Sicherheit und möglicherweise auch die anderer Verkehrsteilnehmer gefährden«, sagt Porkka, kneift die Lippen zusammen und hofft, dass sie empathisch genug wirkt. Dann gibt sie das Passwort in den Laptop ein.

»Wie soll ich am Computer nützlich sein?«, fragt Roger Koponen stirnrunzelnd.

»Erne Mikson, der Ermittlungsleiter in Helsinki, möchte über Skype mit Ihnen sprechen«, antwortet Porkka ruhig und verschränkt die Arme auf dem Tisch. Roger Koponen blinzelt ein paarmal, als wäre der Vorschlag völlig absurd. Seine Körpersprache lässt jedoch 
keine direkte Weigerung erwarten.

»Per Skype?«, murmelt er und scheint intensiv über die Idee nachzudenken.

»Wie gesagt, das einzige Ziel ist es …«

»Gerade eben haben Sie von Bestrebung gesprochen.«

»Bitte?«

»Sie haben vorhin gesagt, die einzige Bestrebung
 sei es, den Mörder meiner Frau zu fassen. Nicht das Ziel«, erklärt Koponen und kratzt sich an der Augenbraue. Eine kleine Hautschuppe schwebt herunter und landet neben dem Glas auf dem Tisch.

»Richtig. So habe ich mich wohl ausgedrückt«, sagt Porkka und bemüht sich, verständnisvoll zu lächeln. Sie überlegt, ob es besser wäre, den Mann in Ruhe zu lassen. Doch die Zeit drängt. Vor einer halben Stunde hat sie einen Bericht bekommen, wonach der Verdächtige immer noch auf der Flucht ist. Der Minutenzeiger der viereckigen Wanduhr springt auf die Zwölf.

»Entschuldigen Sie mich, ich bin gleich wieder hier«, sagt sie. Mit einigen Sekunden Verzögerung nickt Koponen zustimmend.

Sanna Porkka schließt die Tür hinter sich und bedeutet dem diensthabenden Polizisten, sie im Auge zu behalten. Sie wirft einen Blick auf den jungen Sozialarbeiter, der vor dem geräuschvoll Kaffeebohnen mahlenden Getränkeautomaten steht, und geht in ihr Dienstzimmer.

»Ist Koponen bereit?«, fragt Erne Miksons müde Stimme am Telefon. Im Hintergrund ist Motorengeräusch zu hören.

»Er ist ziemlich neben der Spur.«

»Trotzdem müssen wir mit ihm reden.«

»Natürlich.« Porkka tritt ans Fenster. Die aus der Dunkelheit hereinstarrenden kahlen Birken winken mit ihren mageren Ästen ins Warme.

»Es wäre natürlich besser, von Angesicht zu Angesicht mit ihm zu reden«, beginnt Erne, und Sanna Porkka hört eine Folie rascheln. Dann verstummt er und konzentriert sich darauf, Kaugummi zu kauen. Schließlich fährt er heiser fort: »Es kommt mir irgendwie respektlos vor, einen frisch Verwitweten per Skype zu befragen, aber wir müssen sofort so viele Informationen bekommen wie nur 
möglich.«

»Okay«, sagt Porkka und hat das Gefühl, dass sie das Wort gewählt hat wie ein unsicherer Teenager, der die Sprache der Erwachsenen zwar versteht, aber nicht sprechen kann.

»Fünfzehn Minuten. Dann bin ich am Computer. Kümmere dich bis dahin um den Mann.«

»Sorry, noch was …«, wirft Porkka ein, bevor der Kriminaloberkommissar auflegen kann.

»Ja?«

»Roger Koponen … Er brennt darauf, seine Frau zu sehen. Wenigstens ein Foto vom Tatort.«

»Natürlich«, sagt Erne nach kurzem Schweigen. Das Motorengeräusch erstirbt, und Sanna Porkka glaubt zu hören, wie der Mann etwas ausspuckt. Dann wird die Tür des Autos zugeschlagen, ein Feuerzeug knackt, ein tiefer Atemzug verrät, dass der Kommissar seine Lunge mit Rauch füllt. »Klar, dass er das will. Aber glaub mir, es ist besser, damit noch eine Weile zu warten.«
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Jessica Niemi zieht neue Überschuhe, einen weißen Overall, Handschuhe und Atemschutz an. Plötzlich fühlt sie sich in dem Haus schutzlos, obwohl es nach dem Zwischenfall gründlichst unter die Lupe genommen wurde. Sie geht erneut ins Wohnzimmer und sieht, dass die Ermittler ihr Suchgebiet um den Tisch herum ausgeweitet haben. Maria Koponen sitzt getreulich auf ihrem Platz am Tischende, auf ihrem Gesicht liegt weiterhin das irre, triumphierende Grinsen. Es sieht aus, als wäre die Hausherrin die Einzige, die die Nachricht über den Mord nicht bekommen hat.

Normalerweise wäre die Leiche in dieser Phase bereits in einen Sack gesteckt und weggebracht worden, aber offenbar hängen zu viele Fragen in der Luft. Fragen, deren Beantwortung der Abtransport des leblosen Frauenkörpers entscheidend erschweren könnte.

»Haben wir irgendeine Ahnung, was hier passiert ist?«, fragt Jessica. Mit einer Handbewegung hat sie den Leiter der Spurensicherung angehalten, den sie mit Sicherheit als Mitglied des Teams identifiziert hat. Nach der Begegnung mit dem verkleideten Mörder ist sie auf der Hut.

Der gutaussehende Mann heißt Harju und sieht Jessica aus seinen braunen Augen beruhigend an.

»Eine ziemlich schwache Ahnung«, seufzt er und nimmt den Atemschutz ab.

»Nichts?«

»Sicher ist nur, dass nicht eingebrochen wurde. Der Täter ist durch die Schiebetür im Wohnzimmer hereingekommen. Und hat sie hinter sich zugeschoben. Sie war nicht verriegelt und ist immer noch offen.«

»Nicht verriegelt«, murmelt Jessica.

»Oder Opfer und Täter kannten sich, und das Opfer hat ihn ins Haus gelassen.«

»Irgendwie schwer zu glauben. Der Täter hatte einen weißen Overall dabei und«, sagt Jessica, geht an Harju vorbei und fährt fort: »und irgendwas, womit er dieses Kunstwerk geschaffen hat.«

»Das Gesicht der Frau ist hart wie Stein.«

»Was?«

»Es ist quasi in diese Position gezwungen. Schwer zu sagen, ob …«

»Hat er ihr was injiziert?«, fragt Jessica. Sie kneift die Augen zusammen und merkt jetzt, dass Maria Koponens Kopf leicht schräg liegt. So muss er die ganze Zeit gelegen haben.

»Vermutlich. Aber das klärt sich erst bei der Obduktion.«

»Sag mir sofort Bescheid, wenn ihr etwas Überraschendes entdeckt.«

»Natürlich.«

»Danke«, sagt Jessica und macht auf dem Absatz kehrt. Die Haustür, durch die Licht und Geräusche in den Flur dringen, steht immer noch offen, und im Haus ist es inzwischen verdammt kalt. Auch die mit knappen Pinselstrichen gemalten weißen Bilder an den weißen Wänden verströmen keine Wärme, sondern betonen eher die frostige Stimmung. Jessica geht erneut am Plattenregal vorbei in den Flur und betritt nun zum ersten Mal die geräumige Küche. Zwischen schwarzen Schränken und Schubladen befindet sich eine lange, aus einem einzigen Marmorblock gehauene Arbeitsfläche. Jessica legt ihren vom Handschuh geschützten Finger auf den kalten Stein. Alles ist blitzsauber. Poggenpohl
. Das Puzzle aus Marmor, hochwertigem Holz, Küchenmaschinen, Schrauben und Muttern, das den Kern dieses Hauses bildet, hat doppelt so viel gekostet, wie ein normaler Polizist im Jahr verdient. Das weiß Jessica, weil sie in ihrer Wohnung eine fast identische Küche hat. Sie ist ihr Augapfel und einer von zig Gründen, weshalb sie ihre Kollegen nie zu sich nach Hause einladen könnte. In ihr richtiges Zuhause.

Sie geht zurück ins Wohnzimmer und lässt den Blick langsam von den nach Westen gehenden Fenstern über den Kamin zu dem Bücherregal wandern, das eine gewaltige Menge gebundene Geschichten und Gedanken birgt. Das literarische Angebot des Regals wirkt auf den ersten Blick unerhört einseitig. Auf jedem 
Buchrücken prangt derselbe Männername. Die Bände unterscheiden sich in Größe und Farbe, aber jeder einzelne ist der Feder desselben Mannes entsprungen. Roger Koponen
. Als Jessica näher herantritt, merkt sie, dass es sich nicht um enorme Produktivität handelt, sondern eher um Streuung. Die meisten Bücher sind Übersetzungen. Witch Hunt, Häxjakt, Hexenjagd, Caccia alle streghe
. Jessica weiß, dass die Thriller des Mannes weltweit erfolgreich sind. Das hat den Koponens all das ermöglicht, das prächtige Haus am Meer und den modernen Komfort, wie etwa die deutsche Küche, die so viel kostet wie ein Familienauto. Jessica spürt einen Schmerz in der Schläfe, einen Hinweis darauf, dass es nicht ihre Aufgabe ist, über das Fundament des gemeinsamen Lebens der Koponens nachzudenken, sondern darüber, was dieses Leben gerade zerstört hat.

Der Kühlschrank knackt, als der Kompressor sich automatisch einschaltet. Leises Summen füllt die Küche. Jessica nimmt ein in Augenhöhe stehendes englischsprachiges Werk aus dem Regal und betrachtet den Einband. Die Frau, die an einen Pfahl gebunden in den Flammen steht, und der in gotischen Lettern geschriebene Titel Witch Hunt
 erinnern an das Poster einer Heavy-Metal-Band. Jessica wirft einen Blick auf den Umschlagrücken. Over 2 million copies sold worldwide
. Sie erinnert sich an das finnischsprachige Taschenbuch, das auf ihrer Kommode liegt. Ein Freund hat es ihr schon vor Jahren geschenkt, aber sie hat es immer noch nicht gelesen, nicht nur aus Zeitmangel und Trägheit, sondern auch deshalb, weil sie gewisse Vorurteile gegen Fiktion hegt; in ihrem Kopf hat sich der Gedanke eingenistet, dass man beim Lesen immer etwas Neues und Nützliches lernen sollte. Dass Storys, die jemand aus seiner Fantasie geschaffen hat, in dieser hektischen Welt reine Zeitverschwendung sind.

Ihre Fingerspitzen schwitzen in den Gummihandschuhen. Serial killer … going after witches
. Jessica begreift noch nicht ganz, warum ihre Gedanken am Klappentext hängengeblieben sind. Nach einer Weile dreht sie das Buch wieder um und starrt auf das Titelbild. Das Buch fällt auf den Boden. Jessica hat es nicht absichtlich fallen gelassen, es rutscht ihr aus den Fingern, als sie beginnt, die anderen Ausgaben durchzusehen. Japanisch, polnisch, in kyrillischer Schrift. Auf den ersten Blick scheint es, als hätten die Verlage in jedem Land ein anderes Titelbild gewählt. Doch fast jedes zeigt eine leidende 
Hexe. Eine Ausnahme machen nur die wenigen Übersetzungen, auf deren Titelbild nahezu identische winterliche Meereslandschaften prangen, der weiße, vereiste finnische Meerbusen. Nordic noir
. Die meisten zeigen jedoch einen Scheiterhaufen. Flammen. Eine junge Frau im schwarzen Gewand, die sich vor Schmerzen windet. Auf dem Einband der deutschsprachigen Hexenjagd
 ist das Opfer an Händen und Füßen an eine Art Folterbank gefesselt. Feierlich. Und als Jessica die Frau auf dem Titelbild genauer ansieht, merkt sie, dass das, was sie eben noch als Qual interpretiert hat, ein groteskes Grinsen ist. Das Lächeln der Frau hat etwas Wahnsinniges, es wirkt irgendwie zwanghaft selbstgefällig. Jessica spürt ihren Puls, das Blut rauscht ihr in den Ohren. Als Erne Mikson sich am Telefon meldet, braucht sie einen Moment, um zu begreifen, dass sie in diesen Sekunden instinktiv die Nummer ihres Vorgesetzten gewählt hat.

»Hallo? Jessica? Gibt es schon …«

»Erne, hast du Koponens Bücher gelesen?«, unterbricht sie ihn und hört selbst, wie atemlos ihre Stimme klingt.

»Kann ich nicht behaupten.«

»Verdammter Mist, Erne. Allem Anschein nach hat der Mörder sie gelesen.«
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Roger Koponen steht am Fenster und blickt hinaus in die Dunkelheit. Die Jalousien sind fast geschlossen, doch er macht sich nicht die Mühe, sie mit dem langen Regler am Fensterrahmen zu öffnen.

»Jetzt ist es so weit«, sagt Kriminalkommissarin Sanna Porkka behutsam und gießt Mineralwasser in Rogers Glas. Das Getränk ist handwarm, irgendein Idiot hat einen ganzen Wasserkasten auf dem Fußboden im Pausenraum abgestellt, statt sie in den Kühlschrank zu legen. Roger löst den Blick nicht vom Fenster.

»Entschuldigung, wir haben jetzt Verbindung zum Ermittlungsleiter.« Bei Porkkas neuerlichem Vorstoß schaut Roger träge über die Schulter.

»Dann fangen wir wohl am besten an«, sagt er und heftet die Augen wieder auf die schneebestäubten Baumwipfel. Er hat die Hände auf den Rücken gelegt, sein Blick geht wie gebannt in die Leere dort draußen, wo seine erschütterte Seele vielleicht nach einer verborgenen Bedeutung hinter dem stechenden Schmerz sucht. Roger Koponens Haltung lässt die Kriminalkommissarin an einen Diktator denken, der sich in seinem Geheimbunker seinen nächsten Schachzug überlegt. Gleich darauf dreht Koponen sich um und tritt langsam an den Tisch, mit schmerzlich nachdenklicher Miene, als hätte er gerade beschlossen, den roten Hörer abzunehmen und die Atomwaffe zu zünden.

»Ermittlungsleiter?«, fragt er. Zum ersten Mal klingt seine Stimme leicht verärgert. Es dürfte von Stunde zu Stunde schwieriger werden, ihn ruhig zu halten.

»Genau. Er heißt Erne Mikson«, antwortet Porkka und startet mit ein paar Klicks die Videoverbindung. Der Name irritiert Koponen offenbar, denn er zieht skeptisch die Augenbrauen hoch. Bald darauf hört er auch Miksons estnischen Akzent, bei dem man unwillkürlich 
an Kreuzfahrten nach Tallinn und die Tax-free-Durchsagen auf dem Schiff denken muss. Porkka dreht den Laptop um und steht auf, um sich zu vergewissern, dass beide Gesprächsteilnehmer sich sehen können.

»Roger Koponen.« Ernes Gesicht erscheint auf dem Bildschirm, doch es dauert eine Weile, bis das grobkörnige Bild einigermaßen scharf wird. Der Ton hinkt um Zehntelsekunden hinter dem Bild her. »Als Erstes möchte ich Ihnen mein aufrichtiges Beileid zum Dahinscheiden Ihrer Frau aussprechen.«

»Danke«, entgegnet Roger Koponen lakonisch, obwohl ihm der Ausdruck, mit dem der Ermittlungsleiter auf den Tod seiner Frau verweist, absurd erscheinen muss.

»Ich bin Kriminaloberkommissar Erne Mikson und leite die Ermittlungen in diesem Fall.«

»Das habe ich gehört«, sagt Roger Koponen und nimmt einen Schluck von dem Mineralwasser mit Himbeergeschmack. Die Temperatur des Getränks scheint ihn nicht zu stören, worüber Sanna Porkka erleichtert aufatmet.

»Leider kann ich es Ihnen nicht leichtmachen. Wir müssen zur Sache kommen und sicherstellen, dass wir den Täter fassen.«

»Wie …«, beginnt Koponen, dann scheint ihm die Zunge im Hals stecken zu bleiben. Er schluckt vernehmlich und fährt fort: »Was ist Maria zugestoßen?«

»Sie können gleich den Bericht der Polizeistreife lesen. Die Todesursache wird durch die Obduktion geklärt, die schnellstmöglich durchgeführt wird.«

»Gott verdammt!« Nun brüllt Roger Koponen beinahe. Sekundenschnell hat sich das vom Scheinwerferlicht gelähmte Reh in ein zähnefletschendes Raubtier verwandelt. »Sie haben Marias Leiche gesehen, oder?«

»Ja, aber …«

»Dann sagen Sie mir, was ihr passiert ist.«

»Wir wissen noch nicht …«

»Verdammt nochmal, nun sagen Sie mir endlich was! Wurde sie erschossen? Erwürgt? Wurde sie … wurde sie vergewaltigt?«, fragt Koponen mit bebender Stimme, seine zitternden Finger ballen sich zur Faust.

»Wie gesagt, die Todesursache ist noch nicht bekannt. Bisher deutet nichts auf ein Sexualdelikt hin. Aber eine Ermittlerin am Tatort hat Übereinstimmungen entdeckt.«

»Übereinstimmungen womit?«

»Mit Ihrem Hexenjagd
-Buch«, sagt Erne und legt eine Pause ein, um dem Mann Gelegenheit zu geben, auf die unerwartete Information zu reagieren. »Oder auf mehrere. Ich weiß es nicht, denn leider …«

»Was für Übereinstimmungen, verdammt nochmal?«, brüllt Koponen, und Sanna Porkka, die sich an die andere Tischseite gesetzt hat, fällt es nicht schwer, seinen Wutausbruch zu verstehen. Der Kriminaloberkommissar spricht in Rätseln, obwohl Koponen einen Anspruch darauf hat, klare Worte zu hören.

»Ich schicke Ihnen jetzt ein Foto, Roger. Mir ist klar, dass es … Es ist ein schockierender Anblick. Aber wir haben Grund zu der Annahme, dass der Täter die Idee … dass er die Vorgehensweise aus Ihrem Buch kopiert hat«, sagt Erne auf dem Bildschirm und senkt den Blick auf die Tastatur. Roger Koponen antwortet nicht. Er atmet schwer und wartet. Bald darauf erklingt ein kurzer Signalton. Sanna Porkka will gerade aufstehen, um sich zu vergewissern, dass Koponen die Bilddatei öffnen kann, doch da schlägt er eine Hand vor den Mund. Er hat das Foto vor sich.

»Was zum Teufel?« Koponens Augen sind groß wie Untertassen. Seine Hand wandert vom Mund über die Nase und quetscht schließlich Falten in seine Stirn. Sanna Porkka hat das Bild noch nicht gesehen, hält es aber trotz ihrer quälenden Neugier für unpassend, um den Tisch herumzugehen und sich anzusehen, was der Frau angetan wurde. Das wird sie früher oder später ohnehin erfahren.

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen das zeigen muss. Können Sie bestätigen, dass Sie im ersten Band der Hexenjagd
-Trilogie ein weibliches Opfer genau so beschrieben haben?«

»Trägt Maria … trägt Maria ein schwarzes Kleid?«, fragt Koponen. Er hat sich schlagartig wieder in den verschlossenen, furchtsamen Mann verwandelt, der vor einer Weile am Fenster in die trostlose Finsternis der Februarnacht starrte.

»Ja«, antwortet Erne.

»Schwarz lackierte Nägel?«, fährt Roger fort. Seine Stimme 
verrät, dass er entschlossen ist, sich nun unter Kontrolle zu halten. Er wendet den Blick nicht von dem Tatortfoto ab, das seine tote Frau zeigt.

»Ja.«

»Um Himmels willen«, flüstert Roger, greift sich in die Haare und beugt seinen Kopf zurück, als würde ihn jemand am Schopf ziehen. Dann strafft er sich und fasst mit beiden Händen nach dem Display. Sein Adamsapfel hebt sich bis unter das Kinn.

»Sind Sie … sind Sie ans Ufer gegangen?«, fragt Koponen, noch bleicher als zuvor.

»Ans Ufer?«

»Ja. Ans Ufer! Sind Sie …«

»Unsere Ermittler haben Abdrücke gefunden, die vermuten lassen, dass der Täter über das Eis auf das Grundstück gelangt ist.«

»Verdammt nochmal, hat denn keiner von euch das Buch gelesen?«

Langsam verstreichen die Sekunden, ohne dass einer der beiden etwas sagt.

»Was ist am Ufer, Roger?«, fragt Erne Mikson schließlich.

»Wenn irgendein verdammter Irrer die Szene genauso nachstellen wollte, wie sie im Buch beschrieben wird, ist Maria nicht die Einzige …«

»Wie meinen Sie das? Wieso nicht die Einzige?«

»Weil es die ganze Zeit zwei Hexen waren. Die andere ist unter dem Eis begraben.«


11


I’m sorry for your loss
. Die Worte hallen so lebendig in Jessicas Kopf wider, dass sie beinahe das Gefühl hat, sie hätte sie ausgesprochen. Sie geht an dem sehnigen Mann mit der olivfarbenen Haut vorbei, der auf die Knie gesunken ist und seinen vor Trauer gebrochenen Blick auf den weißen Stein mit eingraviertem Namen heftet. Der Mann lässt leise schluchzend den Kopf sinken und reibt sich mit dem Daumen die tränenfeuchten Augen. Unter den zum Pferdeschwanz gebundenen schwarzen Haaren schimmert sein tätowierter Nacken durch. Der lose Ausschnitt enthüllt sonnengebräunte, muskulöse Schultern. Dann kehrt der Blick des Mannes von seinen Knien zum Grab zurück, seine Fingerspitzen berühren die blumengeschmückte Klappe, hinter der die eingeäscherte Tote ruht. Jessica hat den Mann bemerkt, als sie den von Gräbern gesäumten Plattenweg entlangging, doch erst jetzt, aus der Nähe, fällt ihr auf, wie attraktiv er ist.


I’m sorry
. Wieder bleiben ihr die Worte in der Kehle stecken, und Jessica geht an dem Mann vorbei, ohne dass er sie bemerkt, geschweige denn den Blick hebt. Sie schaut noch einmal kurz zurück und ist erleichtert, weil sie nicht aus einer spontanen Eingebung heraus ihre Nase in etwas gesteckt hat, das sie nichts angeht. Das wäre peinlich gewesen. Dennoch spürt sie, dass sie etwas vermisst. Die Augen des Mannes. Er hat ein klar geschnittenes, schönes Profil, doch seine Augen hat sie nicht gesehen. Sie müssen braun und melancholisch sein.

Es ist drückend heiß, die Elektrizität der Luft ist auf der Haut wie eine feuchte Berührung zu spüren. Die in der Ferne aufziehenden schwarzen Wolken künden ein Gewitter an. Vor etwa zwanzig Minuten hat Jessica sich auf dem Deck eines Vaporettos an die Reling gelehnt, den Himmel betrachtet, der sich am Horizont dunkel färbte, und gedacht, dass Regen die auf über hundert Inseln 
errichtete Stadt noch anheimelnder machen würde.

Sie unterbrach ihre Fahrt von Murano ins historische Zentrum von Venedig, als das Vaporetto bei der von einer hohen roten Mauer und Zypressen gesäumten Friedhofsinsel San Michele Halt machte, und stieg kurz entschlossen aus.

Nun schlendert sie gemächlich zwischen den gewaltigen weißen Wänden einher und staunt über den Anblick. Auf San Michele ruhen die Toten in oberirdischen Katakomben, stellenweise sogar in neun Etagen übereinander wie die Bewohner eines Hochhauses. Die Gesamtheit ist jedoch unbeschreiblich schön, fast jedes Türchen ist mit Blumen und dem in den Stein eingelassenen Foto des Toten geschmückt. Viele schauen grimmig drein, vor allem die Schwarzweißfotos wirken streng, aber es gibt auch viele lächelnde Gesichter. Hier und da wurde für das Grab ein albern und gezwungen wirkendes Bild gewählt, was die letzte Ruhestätte irgendwie peinlich, fast traurig erscheinen lässt. Vielleicht haben die Angehörigen zur Erinnerung an ihren Verstorbenen ein Bild ausgesucht, das diesen Menschen so zeigt, wie man ihn in Erinnerung behalten will. Oder vielleicht gab es einfach nicht von jedem genug Fotos.

Nun donnert es zum ersten Mal, und Jessica spürt einen warmen Windhauch im Gesicht. Sie steigt die kurze Treppe zu dem Sandweg hinauf, den eine halbkreisförmige Reihe von Grabgewölben säumt, und betrachtet die in der Mitte aufragenden Bäume, deren Blätter in den gelegentlichen Windstößen tanzen. Sie liebt Zypressen und Pinien und ganz besonders die zwischen ihnen wachsenden Palmen, bei deren Anblick sie an ihren Vater, ihre Mutter und ihren kleinen Bruder denken muss.

Der Kies knirscht unter ihren Schuhen, aber als Jessica stehen bleibt, herrscht völlige Stille. Selbst die Taube, die eben noch im Verborgenen gegurrt hat, ist verstummt.

Jessica erinnert sich an die Verbotsschilder am Eingang zum Friedhof. Vietato fotografare, bere e mangiare
. Sie blickt sich um, keine Menschenseele ist zu sehen. Den Proviant in ihrer Tasche wird sie erst im Vaporetto auf der Fahrt nach Venedig essen, aber sie möchte eine kleine Erinnerung an diese einzigartige Insel mitnehmen. Sie hebt die Kamera, die ihr um den Hals hängt, und knipst ein paar Fotos von dem schönen Platz und den Grabgewölben, 
die ihn umgeben. Dann lässt sie die Kamera sinken, geht an dem bogenförmigen Gebäude entlang und späht vorsichtig in ein offenes Gewölbe. Alles ist stilvoll und gepflegt, mit Patina überzogen.

Als Jessica an der Tür steht, fällt ihr Blick auf eine lebensgroße Frauenfigur, unter deren an die Brust gedrückten Händen ein Dornenkranz hervorlugt. Die Figur schaut wehmütig schräg nach unten, als denke sie über die Antwort auf eine schwierige Frage nach, und ihre weißen Augen haben etwas Unwiderstehliches an sich. Jessica spürt den brennenden Wunsch, tiefer in das Gewölbe hineinzugehen, die Wange der Jungfrau Maria zu berühren und den Kontrast zwischen dem warmherzigen Gedanken und der kalten Realität zu spüren. Vorsichtig tritt sie ein und merkt, dass die Luft zwischen den dicken Steinmauern kühler ist als draußen. Sie bindet ihren dünnen Mantel enger und geht näher an die weiße Marmorwand heran, in die mit goldenen Lettern die Namen der Verstorbenen eingelassen sind. Manche Todestage liegen noch nicht lange zurück, einige sind nicht vermerkt. Die Menschen haben sich einen Platz neben ihren Liebsten reserviert. Der Gedanke ist gleichzeitig schön und schaurig.

Jessica streckt die Hand aus und legt ihre Fingerspitzen auf die Fingerknöchel der Statue, vorsichtig, damit ihre lackierten Fingernägel die schneeweiße Haut der heiligen Jungfrau nicht versehentlich zerkratzen. Einen flüchtigen Moment lang spürt sie eine Art Zusammengehörigkeit, als würden sich zwei ganz verschiedene Welten und Epochen miteinander verknüpfen, und einen Trost, den nur geteilte Trauer hervorbringen kann. Jessica legt ihre Finger um die der Statue, die Marmorfinger fühlen sich nicht kalt an, sie sind genau das, wonach sie sich gesehnt hat. Der Rückhalt, den sie geben, ist ehrlich und ungeheuchelt. Der intime Moment mit Maria ist wie eine Droge, er schlägt mit voller Kraft in ihr Bewusstsein ein, wie einer der Blitze des in der Ferne grollenden Gewitters. Niemand kann verstehen, was für ein Gefühl es ist. Niemand kann trösten. Alles ist hier und jetzt.

Jessica seufzt tief auf, lässt Marias Finger zögernd los und streichelt ihr mit dem Handrücken über die glatte Wange. Danke. Und entschuldige, dass ich hier eingedrungen bin.


Im selben Moment ist draußen eine unheilverkündende Stimme 
zu hören. Jessica geht rasch hinaus, sieht aber niemanden. Von irgendwoher dringt bebendes, wütendes Italienisch an ihre Ohren. Jessica versucht festzustellen, woher es kommt. Es scheint von allen Seiten zu ertönen. Die Friedhofslautsprecher
, geht ihr auf. Die hallende Botschaft aus den Lautsprechern wirkt einschüchternd. Sie erinnert Jessica an Filme über den Zweiten Weltkrieg, an im Gleichschritt marschierende Soldaten und zum Nazigruß erhobene Hände. Jessica blickt sich erschrocken um, vielleicht hat sie gegen die Vorschriften verstoßen, indem sie das Grabgewölbe betreten hat. Doch bei genauem Hinhören begreift sie, dass es sich um eine Durchsage vom Tonband handelt: Der Friedhof wird bald geschlossen. Das nächste Vaporetto ist vermutlich das letzte für heute.
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Jessica geht zügig durch das Tor zum Kai. Sie hat gemerkt, wie schnell die dunklen Wolken sich von Süden nähern, und ihre Kamera vorsorglich in der Handtasche verstaut. Vor der Insel Murano zerschneidet ein Vaporetto die Wellen in weiße Schaumkronen. Jessica verlangsamt ihre Schritte. Der warme Wind weht ihr die Haare ins Gesicht. Sie streicht sie zurück und spürt im selben Moment einen seltsamen Krampf im Bauch.

Der Mann steht am Wartehäuschen der Haltestelle. Allein. Das schöne Profil, das sie bereits aus ihren Gedanken verscheucht hatte, ist direkt vor ihren Augen. Kribbelnde Erwartung und Spannung erfasst sie. Jessica verliebt sich nicht leicht, aber dieser Mann hat etwas Faszinierendes an sich, vielleicht ist es die aus der Trauer entstandene Empfindsamkeit.

Als der Mann sich umdreht, sieht Jessica zum ersten Mal sein kräftiges Kinn und seine braunen, vom Weinen geröteten Augen. Sie sind tatsächlich so sympathisch und melancholisch, wie Jessica sie sich vorgestellt hat.

»Buona sera«,
 sagt der Mann, nachdem er sie eine Weile angeschaut hat, und wischt sich mit den Fingern über die Augen, wie um sich zu vergewissern, dass keine Tränen zurückgeblieben sind. Seine Stimme klingt überraschend jung, aber angenehm tief.

Jessica erwidert den Gruß mit einem zaghaften Lächeln und stellt sich ebenfalls in das Wartehäuschen. Der Mann stemmt die Arme in die Hüften und blickt wieder auf das Meer. Eine Weile stehen sie wortlos nebeneinander. Jessica schämt sich, weil sie aus purer Neugier auf den Friedhof gegangen ist, auf der Suche nach etwas, was sie ins Fotoalbum kleben kann. Der Mann dagegen ist gekommen, um einen Menschen zu betrauern, den er einmal geliebt hat. Zum Glück ist die Kamera schon in der Tasche, denkt sie und sieht aus dem 
Augenwinkel einen Ring am linken Ringfinger des Mannes. Am Horizont nimmt das Vaporetto Kurs auf San Michele. Der Mann sieht Jessica wieder an.

»Sta per piovere«,
 sagt er lächelnd. Bald regnet es
. Seine Miene verrät Mitgefühl, als säßen sie beide im selben Boot. Und so wird es ja auch gleich sein.

Jessica schiebt ihre Handtasche zurecht.

»Sì purtroppo«,
 antwortet sie und weiß, dass ihr Akzent sie verrät. Mit ihrem südeuropäischen Kleidungsstil, ihren schwarzen Haaren und ihren leuchtend grünen Augen könnte sie durchaus als Italienerin durchgehen. Dank der schon in der Oberstufe erwachten Begeisterung spricht sie inzwischen fließend Italienisch, aber keineswegs fehlerlos. Der Mann wirkt überrascht, er nickt, doch diesmal wandert sein Blick nicht zurück aufs Meer. Er mustert Jessica von Kopf bis Fuß, als suche er Antworten auf Fragen, die er noch gar nicht gestellt hat. Jessica empfindet es jedoch nicht als aufdringlich, dass die traurigen Augen sie abtasten. Eher hat sie das Gefühl, wahrgenommen zu werden.

»Es ist schön hier«, fährt sie auf Italienisch fort, um das Schweigen zu brechen. Der Mann nickt erneut und streicht mit beiden Händen seine Haare zurück. Unter der gebräunten Haut der Handrücken scheinen Sehnen und dicke Adern hindurch. Der Bizeps spannt sich unter dem Stoff des weißen T-Shirts, und unter den Ärmeln kommen weitere Tätowierungen zum Vorschein.

»Stimmt«, antwortet der Mann und blickt auf seine Schuhspitzen. Nun ist er am Zug, wenn das Gespräch weitergehen soll. Er sagt jedoch nichts. Die Trauer liegt immer noch auf seinem Gesicht, und es hat den Anschein, als müsse er immer wieder von Neuem gegen sie ankämpfen.

Schweigend beobachtet Jessica das sich nähernde Vaporetto, dessen Ankunft zugleich ärgerlich und befreiend ist. Der Kapitän legt den Rückwärtsgang ein, um das Tempo zu drosseln, und das Stampfen des Motors übertönt das Grollen des Donners. Die Kante des Schiffs knallt bei dem ungeschickten Manöver gegen die Kaimauer. Eine junge Matrosin in türkisfarbenem Polohemd wirft die Leine um den Pfahl und zieht das Boot an den Kai. Benvenuto
. Die Bootsmotoren brodeln wie ein Topf voll Brei. In der Luft schwebt 
eine stinkende Dieselwolke.

Die Fingerspitzen des Mannes sind verstohlen auf Jessicas Schultern gewandert und schieben sie vorsichtig an Deck.

»After you«,
 sagt er ruhig. Als sie das Boot betritt, spürt Jessica Schmetterlinge im Bauch, die weißen Knöchel der Jungfrau Maria auf ihrer Haut und die immer elektrischer werdende Luft.
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»Woher kommst du?«, fragt der Mann auf Englisch.

»Aus Finnland.«

»Aah, Finlandia
. Mika Salo, Mika Häkkinen«, lächelt der Mann, während sie sich auf die Plastikbänke des Vaporetto setzen. Das Boot ist fast leer, und der Mann wählt seinen Platz so, dass der Gang zwischen ihnen liegt. Nebeneinanderzusitzen wäre auch seltsam gewesen.

»Colombano«, sagt der Mann und wischt sich einen Schweißtropfen von der Schläfe.

»Bitte?«

»So heiße ich«, erklärt er und streckt ihr die Hand hin. Jessica wirft einen Blick auf die rissigen Fingerknöchel mit den tätowierten Buchstaben. Sie ergreift die Pranke des Mannes und spricht ihren Namen nach englischer Art aus, wie sie es als Kind zu tun pflegte.

»Zesika
. Ein schöner Name.«

»Danke.«

»Zum ersten Mal in Venedig?«, erkundigt sich der Mann. Jessica nickt und blickt durch das Fenster aufs Meer. Das Boot hat bereits abgelegt, sein Bug zeigt in Richtung Venedig.

Sie presst ihr Ohrläppchen zwischen den Fingern. Aus irgendeinem Grund fühlt sie sich in Colombanos Anwesenheit schüchtern. Seine ganze Art ist so anders als die der unsicheren jungen Männer, die sie an Sommerabenden im Restaurant Kaivohuone trifft.

Dort sitzen sie, zwei einander unbekannte erwachsene Menschen, von denen der eine deutlich reifer wirkt. Und es auch ist. Colombano muss über zehn Jahre älter sein als Jessica, vielleicht auch mehr.

»Reist du allein?« Colombanos Frage unterbricht die kurze Stille.

Jessicas Antwort lässt peinlich lange auf sich warten. Die Worte 
bleiben ihr in der Kehle stecken. Ist es klug, einem Menschen, den man erst vor einigen Minuten kennengelernt hat, die Wahrheit anzuvertrauen? Ist es ein Zeichen von Introvertiertheit, allein durch Europa zu reisen? Oder ist es mutig, sogar amüsant? Und warum spielt all das eine Rolle?

»Nein«, sagt sie und bekommt von der Lüge Gänsehaut. »Meine Freunde sind in Murano. Sie hatten keine Lust …«

»Mit dir auf den Friedhof zu gehen? Seltsame junge Leute.« Colombano grinst breit. Sofort bereut Jessica, dass sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hat. Dann sieht sie, wie das Gesicht des Mannes leer wird, wohl kaum wegen ihrer Antwort, sondern weil die Achterbahn seiner Gefühle erneut in einen dunklen Tunnel rast.


Um wen trauerst du, Colombano?
, denkt Jessica, während durch das offene Seitenfenster Wassertröpfchen in ihr Gesicht sprühen. Sie zieht den Reißverschluss ihrer Tasche auf, holt einen Reiseführer heraus und blättert darin, um dem Mann Zeit zu geben, seine Gedanken zu sammeln.

Als sie vor einer Stunde das Hotel in Murano verließ, hatte sie vor, die wichtigsten Sehenswürdigkeiten abzuklappern: den Dogenpalast, den Markusdom sowie den Canal Grande und die Rialtobrücke. Vielleicht auf der Terrasse des Caffè Chioggia in aller Ruhe eine Kleinigkeit zu essen und ein bisschen zu shoppen. Der spontane Abstecher nach San Michele hat ihre Pläne jedoch durcheinandergebracht. Das Vaporetto fährt einige Minuten lang auf seiner Route, die durch hölzerne Pfähle in der Lagune markiert ist. Schließlich spürt Jessica am Beben ihres Sitzes, dass der Kapitän den Gashebel zurückschiebt. Sie stopft das Buch in die Tasche zurück.

»Deine Haltestelle?«, fragt Colombano.

»Ja. Glaube ich«, sagt Jessica und beißt sich auf die Lippe.

»Glaubst du?«

»Ich meine … Ich kenne die Stadt nicht so gut.«

»Verstehe. Ich kenne sie ganz genau und bin mir trotzdem nicht sicher.«

»Worüber?«

»Ob das meine Haltestelle ist«, lacht Colombano und seufzt gleich darauf.

»Und?«, fragt Jessica. Ihre Fußsohlen kribbeln. Sie hängt sich die 
Tasche über die Schulter und steht auf. »Ist sie es?«

Schwer zu sagen, was geschieht. Die Frage klingt flirtend, obwohl Jessica sie nicht so gemeint hat. Oder doch? Sie hofft, dass die Hitze, die ihr plötzlich ins Gesicht steigt, ihre Wangen nicht rötet.

»Nein«, sagt der Mann schließlich beinahe kalt. »Ich fahre weiter.« Jessicas Hals ist wie zugeschnürt. Es kommt ihr vor, als hätte man ihr gerade den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie sieht Colombano an, ohne zu wissen, wie sie das Gespräch beenden soll. Hinter den Fenstern wird der Anleger sichtbar. Der Motor heult wieder auf, und das Boot schwankt, als es gegen die Kaimauer prallt.

»Arrivederci, allora«,
 stößt Jessica heraus und macht sich auf den Weg zu der Treppe, die aufs Oberdeck führt. Was hat sie sich vorgestellt? Der Mann ist entweder verheiratet oder frisch verwitwet. Was immer sie …

»Zesika?«


Sie hört die Stimme hinter sich und hält an. Der Mann ist ihr gefolgt, und als Jessica sich umdreht, riecht sie wieder sein starkes Rasierwasser.

»Ich weiß nicht, ob ihr klassische Musik mögt, deine Freunde und du«, beginnt Colombano und reicht ihr ein Faltblatt. »Vivaldis Vier Jahreszeiten
. Ich trete heute Abend auf«, fährt er fort. Überrascht betrachtet Jessica das Blatt. Das Foto zeigt ein fünfköpfiges Streichorchester. In der Mitte steht der attraktive Mann, auf dessen Armen eine Geige ruht.

»Ich … ich frage die anderen.«

»Ich kann zwei Freikarten besorgen. Der Rest muss zahlen.«

»Danke«, lächelt Jessica und faltet den Flyer in der Mitte zusammen. Dann dreht sie sich um und geht an Land. Die Luft ist drückend feucht, und das T-Shirt klebt ihr am schweißnassen Rücken. Dennoch fühlt sie sich so leicht wie seit Langem nicht mehr.
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Die Lichtkegel der Taschenlampen schweifen durch den Garten, als die Polizisten zum Ufer laufen. Über dem Meer kreisen in einiger Entfernung zwei Hubschrauber, die nach Spuren auf dem Eis suchen.

»Geht hintereinander, und passt auf, wo ihr hintretet!«, ruft Jessica, den Blick starr nach vorn gerichtet. Sie stapfen am linken Rand des Grundstücks entlang, nehmen denselben Weg, auf dem die Spurensicherung und die Streife schon einmal ans Ufer gegangen sind. Die Schuhabdrücke, die bereits für die Ermittlungen fotografiert und kopiert wurden, verlaufen in der Mitte des großen Gartens, wo sich der Pfad befindet.

Jessica stoppt die anderen, indem sie die Faust in die Luft streckt, und verlangsamt ihre Schritte, als sie die zugefrorene Wasserlinie erreichen. Das Ufer ist voll von halb zugeschneiten Abdrücken, die wahrscheinlich vom Täter stammen. Laut Bericht der Spurensicherung führen sie vom Ufer der Koponens zu einer geräumten Toureneislaufbahn in zweihundert Meter Entfernung.

»Irgendwo ist hier ein Konstrukt, das sie festhält«, sagt Jessica und bleibt am Rand der Eisfläche stehen. Polizeimeister Lasse Hallvik tritt neben sie. Er wirkt völlig gelassen, als wäre er zu der Überzeugung gelangt, dass der Fall nicht noch seltsamer werden kann.

»Ein Konstrukt?«, fragt er und legt sich die lange Taschenlampe auf die Schulter.

»Das hat Koponen gesagt. Sonst wäre es unmöglich, sie zu finden.«

»Was?«

»Die zweite Leiche.« Jessica atmet die schneidend kalte Luft ein. Ihr Blick wandert am Ufer entlang, in dessen Mitte sich ein hölzerner Steg befindet. Einige Meter weiter sind zwei rote Bojen mit weißen 
Schneehauben im Eis gefangen. Die Abdrücke des Täters bilden eine schnurgerade Linie, sie kommen aus südlicher Richtung, führen am Steg entlang und steigen ans Ufer. Dann verlaufen sie im Zickzack in einem Radius von zehn Metern unmittelbar an der Wasserlinie.

»Wartet hier«, sagt Jessica und betritt das Eis. Etwa drei Meter vom Ufer entfernt entdeckt sie eine Fläche, vielleicht einen Quadratmeter groß, auf der die Schneedecke zertrampelt ist.

»Verdammt nochmal«, flüstert sie und nähert sich vorsichtig dem, was ihr plötzlich wie eine Falle erscheint. Es ist ein Eisloch. Irgendwer hat sich bemüht, es so gut wie möglich zu verbergen. In Koponens Buch ist die Hexe im Eis verankert.
 Ernes Worte klingen ihr in den Ohren.

»Hallvik«, ruft Jessica und beugt sich über den feuchten Schnee. Das in das Eis gesägte Loch ist kaum größer als ein Wasserball. Sie hört, dass Hallvik sich nähert, doch es drängt sie, sofort zu handeln. Sie versucht, ihre Finger zwischen die feste Eisfläche und den Eisklumpen auf dem Loch zu schieben, doch das Wasser ist bereits gefroren.

»Probieren wir’s mal damit«, meint Hallvik und nimmt ein Universalwerkzeug von seinem Gürtel, das sich in seinen erfahrenen Händen schnell in ein Messer verwandelt. Er kniet sich neben Jessica aufs Eis, schlägt ein paarmal kräftig zu, und schon bald hebt sich der Klumpen wie ein Brunnendeckel.

»Verdammte Scheiße«, flucht er. Fassungsloses Entsetzen liegt auf seinem Gesicht.

Jessica schluckt und spürt, wie es ihr kalt über den Rücken läuft. Ihr Kollege betrachtet das in dem Eisklumpen verborgene Konstrukt, ein Stück Plastik, an das ein dickes Seil gebunden ist. Jessica dreht sich der Magen um.

»Bitte die Jungs um Hilfe«, sagt sie leise. »Wir müssen sie hochziehen.«

Hallvik klappt das Werkzeug zusammen und hängt es an den Gürtel, wobei er mit einer Hand das Seil festhält. Dann steht er auf und reicht es Jessica.

»Einer von euch muss uns hier helfen«, hört sie ihn rufen. Das Seil ist nass und eiskalt. Sie wickelt es um ihre behandschuhte Faust und betrachtet das Eisloch: Das Wasser darin ist schwarz, wie flüssige 
Finsternis. Irgendwo dort unten im eiskalten Wasser ruht ganz offensichtlich eine Tote. Zwischen ihr und Jessica ist nur das Seil. Die Brücke zwischen Leben und Tod. Obwohl Jessica eine Daunenjacke anhat, friert sie plötzlich.

»So, gib mal her.« Hallvik reißt sie aus ihren Gedanken. Als sie ihm das Seil reicht, spannt es sich unheilverkündend. Dort ist tatsächlich eine Leiche.
 Jessica steht auf und spürt erst jetzt, dass die Kälte der Eisdecke durch den dünnen Stoff ihrer Jeans gedrungen ist und ihre Knie taub gemacht hat. Hallvik und ein zweiter Uniformierter ziehen das Seil aus dem Wasser. Die Taschenlampen beleuchten die Operation von allen Seiten. Das Ganze erinnert an das Hochziehen einer Fischreuse. Das Seil ist lang, bald liegt ein Meter auf dem Eis, dann sind es zwei. Und schließlich kommt etwas Dunkles, Algenartiges an die Oberfläche. Die Frau hat pechschwarze Haare, wie Maria Koponen.
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Der steife Wind lässt den Pulverschnee auf dem Eis tanzen. Jessica schaut zu, als die Frau in einen Leichensack verpackt und auf einer Bahre zum Leichenwagen getragen wird. Als sie für einen Moment die müden Augen schließt, sieht sie schneeweiße Haut und offene braune Augen auf ihrer Netzhaut.

»Was für ein Abend«, sagt Jusuf, der hinter ihr steht, und zündet sich eine Zigarette an. In seiner Freizeit spielt er in der zweiten Liga Unihockey; er raucht selten, eigentlich nur dann, wenn er extrem gestresst ist.

»Gib mir auch eine«, bittet Jessica, doch Jusuf schüttelt den Kopf und nickt zu den uniformierten Kollegen hinüber, die beim Streifenwagen rauchen. Dann nimmt er einen Zug aus seiner geschnorrten Zigarette und bietet sie Jessica an.

»Ach, schon gut«, seufzt Jessica. Sie vergräbt die Hände in den Taschen ihrer Daunenjacke.

»Hast du was von Erne gehört?«, fragt Jusuf und bläst den Rauch in kurzen Stößen aus.

»Er befragt Roger Koponen. Sie gehen die Morde in dieser Trilogie durch. Tatweisen, Orte …«

»Shit
. Wie viele sind es? Morde, meine ich.«

»Keine Ahnung. Diese beiden sind aus dem ersten Teil des ersten Bandes.«

»Jesus«, sagt Jusuf und zieht den Reißverschluss höher. »Was liegt als Nächstes an?«

»Erne müsste bald anrufen«, antwortet Jessica. Dann winkt sie Jusuf zur Seite. Hinter dem Absperrband stehen neben Vertretern der Presse einige Gaffer, obwohl es schon nach Mitternacht ist. Ein halbes Dutzend Polizisten passt auf der Straße und im Garten auf, dass sich kein Außenstehender dem Tatort nähert. Nach den 
überraschenden Ereignissen ist jeder Anwesende auf der Hut.

»Im Moment können wir nicht viel tun«, sagt Jessica und bleibt an der Hecke stehen, die das Grundstück der Koponens umgibt. »Wir wissen nur, dass der Mann über die Toureneislaufbahn gekommen ist.«

»Es ist also unmöglich, herauszufinden, aus welcher Richtung er kam?«

»Wenn nicht unmöglich, dann jedenfalls verdammt schwierig. Es hat den ganzen Abend geschneit. Die Techniker suchen die Bahn gerade ab.«

»Haben die Leute von der Rettung gesagt, ob die Frau ertrunken ist oder …«

»Das dürfte sich bald klären.« Jessica betrachtet den Rauch, der aus Jusufs Nasenlöchern in die frostige Luft aufsteigt.

»Niemand ist vermisst gemeldet«, sagt er mit einem verstohlenen Blick auf sein Handy.

»Noch nicht. Aber das Opfer wurde sorgfältig ausgesucht. Vom Aussehen her hätte die Frau Maria Koponens Zwillingsschwester sein können.«

»Hat sie eine?«, fragt Jusuf gespannt und lässt seine Kippe auf die Erde fallen.

»Was? Eine Schwester? Nein.«

Der Rotorenlärm der Hubschrauber kommt näher. Jessica betrachtet die Fassade des luxuriösen Eigenheims und seufzt. Sie weiß, wie es ist, in einem Haus aufzuwachsen, das so viele Zimmer hat, dass man daraus ein kleines Hotel machen könnte. Plötzlich erinnert sie sich an den Ledergeruch der Rückbank in dem schwarzen Auto, an den hohen Metallzaun und den freundlich grüßenden, dicken Mann, der wie ein Polizist gekleidet ist, aber für eine Wach- und Schließgesellschaft arbeitet. In Finnland gibt es solche Schranken, Zäune und Wächter nicht, hier ist kein einziges Wohngebiet abgesperrt. Der Uferbereich von Kulosaari ist eins der teuersten Wohngebiete in ganz Finnland, und dennoch hat jemand ungesehen das Haus des Schriftstellers betreten und Maria Koponen ermordet.

»Jessica?« Jusuf reißt sie aus ihren Gedanken. Er nickt zu dem winkenden Polizisten auf der anderen Straßenseite, neben dem eine 
alte Frau im Steppmantel steht.

Schnell gehen sie zu den beiden hinüber.

»Niemi, Kriminalhauptmeisterin«, sagt Jessica, reicht der betagten Frau die Hand und spürt ihre zerbrechlichen Finger. Das runzlige Gesicht der Frau ist von Leberflecken übersät, ihre Stimme klingt schleppend, aber ihr Blick ist scharf. Jessica merkt, wie die kleinen Augen Jusuf anstarren und sich plötzlich argwöhnisch verengen.

»Entschuldigen Sie, dass ich erst jetzt herausgekommen bin«, sagt die Frau leise und blickt dann besorgt auf das Haus der Koponens. »Ich schlafe so fest, dass …«

»Das macht nichts«, sagt Jessica. Sie wirft einen Blick auf das grüne Metalltor, auf die steile Auffahrt dahinter und überlegt kurz, wie die alte Dame es geschafft hat, zur Straße zu kommen, ohne auszurutschen. Sie lässt der Frau Zeit, ihre Gedanken zu ordnen, und wirft inzwischen einen Blick auf Jusuf, der enttäuscht wirkt. Und das aus gutem Grund: Wenn die Rentnerin kurz zuvor noch fest geschlafen hat, dürfte sie zur Tatzeit kaum etwas Wichtiges gesehen oder gehört haben.

»Eine merkwürdige Sache«, sagt die Frau schließlich und hebt die Schultern in ihrem dicken Mantel. Jessica muss an eine frierende Schildkröte denken. Die Frau wirkt plötzlich verängstigt.

»Was denn?«, fragt Jessica und tritt einen Schritt näher.

»Sie müssen mit mir kommen. Ich erinnere mich nämlich nicht mehr …« Die Frau macht kehrt und winkt Jessica und Jusuf mit sich. Die beiden wechseln einen verwunderten Blick, folgen dann aber der Alten, die mit vorsichtigen Schritten ihren Garten betritt. Jusuf weist den uniformierten Kollegen an, auf der Straße zu bleiben.

»Vielleicht ist bei der Dame das Waschbecken verstopft.«

»Psst.« Jessica stoppt Jusufs Flüstern, während sie langsam den steilen Gartenweg hinaufgehen. Am höchsten Punkt des großen Grundstücks steht eine dekorative Villa aus Holz. In einem Fenster im obersten Stock brennt Licht. Trotz der schrecklichen Ereignisse und der klirrenden Kälte ist die Haustür nur angelehnt.

»Sie müssen nach oben mitkommen«, fährt die Frau fort, als sie das Haus betreten. Sie hängt ihren Mantel an die Garderobe und winkt energisch ab, als Jessica und Jusuf Anstalten machen, ihre 
schneeverkrusteten Schuhe auszuziehen. Die lackierten Dielen knarren. Im Flur riecht es nach alten Balken und beginnender Feuchtigkeit.

»Was ist da oben?«, fragt Jessica leicht ungeduldig, als die Alte die erste Treppenstufe erklimmt. In Gedanken geht sie verschiedene Möglichkeiten durch, kann sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, was in der obersten Etage für die Ermittlungen nützlich sein sollte.

»Sie müssen es selbst sehen«, sagt die Frau, während sie langsam, aber entschlossen die Treppe hinaufsteigt. Jessica blickt erneut Jusuf an, der die Achseln zuckt.

Am oberen Ende der Treppe beginnt ein Flur, an dessen Wänden Dutzende Schwarzweißfotos hängen. Die meisten sind Gruppenbilder, auf denen eine junge Frau und eine Gruppe Kinder und Jugendliche in die Kamera blicken. Vielleicht war die alte Dame vor langer Zeit Lehrerin.

Durch die offene Tür am Ende des Flurs fällt Licht. Dorthin führt sie die Frau.

»Das ist mein Schlafzimmer. Sie müssen entschuldigen, ich hatte keine Zeit, das Bett zu machen«, sagt sie, als sie über die Schwelle treten. Jessica nickt verständnisvoll und mustert den Raum. Bett, Spiegel, Schreibtisch, Stuhl, Sessel. Ein Perserteppich, ein kleiner Kronleuchter. Alles sauber und ordentlich. Die Frau geht ans Fenster und bleibt dort stehen, mit dem Rücken zu Jessica und Jusuf. Jessica schaut verstohlen auf ihre Uhr. Vielleicht hatte Jusuf recht, vielleicht ist die alte Frau dement.

»Sie wollten uns etwas zeigen«, sagt Jessica und streicht sich die schneefeuchten Haare aus der Stirn.

»Malleus Maleficarum«, erwidert die Frau, während sie sich langsam umdreht. Ihre Stimme ist grauenhaft mechanisch.

»Bitte?« Stirnrunzelnd tritt Jessica einen Schritt weiter in das Zimmer. Die Frau wiederholt die Worte, sie klingen lateinisch. Die Situation ist plötzlich gruselig geworden. Die Worte kommen aus dem Mund der Alten, als wären ihre Lippen verhext. Ihre Miene ist verwirrt und ängstlich. Jessica tastet instinktiv nach dem Holster mit ihrer Dienstwaffe. Ihr Körper ist urplötzlich in Alarmzustand.

»In meinem Alter ist das Gedächtnis nicht mehr das beste«, sagt 
die alte Frau leise. »Aber meine Augen funktionieren immer noch«, fährt sie fort und zeigt auf das Fenster. Jessica und Jusuf nähern sich ihm vorsichtig. Sie sind in der obersten Etage der Villa auf dem Hügel, weit über den Häusern auf den Ufergrundstücken. Und nun begreift Jessica, dass die Frau auf etwas zeigt, was sie von der Straße aus nicht sehen konnten.

»Was zum Teufel?«


MALLEUS
 MALEFICARUM
. Die Worte stehen in Großbuchstaben im Schnee auf dem Hausdach der Koponens. Jessica greift nach ihrem Handy und blickt Jusuf an. Sein höhnischer Gesichtsausdruck ist restlos verschwunden. Er wirkt, als hätte er ein Gespenst gesehen.
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Kriminaloberkommissar Erne Mikson lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und massiert seine Handgelenke. Der Tisch ist überladen mit Papieren, die er aufs Geratewohl ausgedruckt hat. Texte und Bilder, die er im Internet gefunden hat. Malleus Maleficarum
. Der Begriff verweist nicht nur auf eine französische Black-Metal-Band, sondern auch auf ein im 15. Jahrhundert veröffentlichtes Buch über die Hexenverfolgung, den Hexenhammer
. Wikipedia zufolge enthält das von dem Inquisitor Heinrich Kramer zusammengestellte Opus, das sich einen fragwürdigen Ruhm erworben hat, detaillierte Anweisungen, wie Frauen, die als Hexen verdächtigt werden, zu verhören, zu foltern und zu bestrafen sind. Einer schnellen Recherche nach gibt es eine finnische Übersetzung, die in Kürze ins Präsidium geliefert wird.

Erne hat gerade ein Telefongespräch geführt, bei dem sein Vorgesetzter ihm zusätzliche Ressourcen für die Ermittlungen zugesagt hat, gleich am nächsten Morgen sollen sie verfügbar sein. Die auf das Dach geschriebenen Worte haben dem Mordmysterium noch eine weitere Dimension hinzugefügt, vor allem, weil sie in Roger Koponens Büchern nicht vorkommen. Die Morde an den beiden Frauen wurden also konsequent nach dem Muster in Koponens Roman ausgeführt, während der Text auf dem Dach des Hauses ein spontaner Einfall zu sein scheint.

Erne hört ein leises Signal und blickt auf das Thermometer. 37,7. Das darf nicht wahr sein
. Normalerweise macht sich die steigende Temperatur durch Hitzewellen und Schwächegefühl bemerkbar. Diesmal hat er nichts dergleichen bemerkt. Frustriert befühlt er seine Stirn, bevor er das Thermometer erneut unter die Achsel schiebt, um eine Kontrollmessung durchzuführen. Dann drückt er ein Nikotinkaugummi durch die Folie und steckt es in den Mund. Der 
Fruchtgeschmack verschwindet schnell, gleich darauf beginnt seine Kehle zu brennen. Der starke Wind, der den ganzen Abend getobt hat, hat sich gelegt. Auf der ganzen Etage ist es verstörend still.

»Jessi«, sagt Erne und schluckt das Brennen herunter.

»Gibt es was Neues?« Die Frauenstimme im Lautsprecher des Handys klingt müde, aber resolut.

»Ich rede gleich noch einmal mit Koponen. Wir haben uns überlegt, dass er am besten nach Helsinki kommt. Jemand bringt ihn aus Savonlinna her.«

»Ich verstehe.«

»Morgen früh bekommen wir Verstärkung«, fährt Erne fort. Er spürt die Ungeduld der jungen Hauptmeisterin. Gegen seine Gewohnheit hat er sie angerufen, obwohl er kaum etwas Neues zu berichten hat.

»Gut.«

»Geht jetzt nach Hause. Ich brauche euch gleich morgen früh. Heute Nacht konzentrieren wir uns darauf, dem Verdächtigen mit Streifen und Hunden nachzuspüren. Wir kriegen ihn.«

»Glaubst du?«

»Natürlich«, antwortet Erne und greift nach einer der Zeichnungen, die er ausgedruckt hat. Sie stammt unverkennbar aus dem Mittelalter und zeigt Menschen, die mit gehörnten Wesen sprechen. Mit Teufeln oder Dämonen. Das nächste Bild ist realistischer gezeichnet, eine Frau baumelt, an den Armen aufgehängt, in der Luft, ihre Fußknöchel sind gefesselt. Grimmig dreinblickende Männer in dunkler Kleidung befragen sie. Es handelt sich zweifellos um eine Art willkürlichen Prozess. Oder um Folterung. Die Frau wirkt jedenfalls verängstigt.

»Wenn du es sagst.« Jessicas Stimme erreicht ihn inmitten der Schreckensbilder.

»Was?«

»Wir gehen eine Weile schlafen.«

»Gut. Wir sehen uns morgen früh«, sagt Erne abwesend und hört, wie Jessica auflegt. Dann öffnet er an seinem PC
 die Fotos von Maria Koponen und von der zweiten Frau, der die Ermittler den makabren, aber treffenden Namen Eisprinzessin
 gegeben haben. Das weiße Gesicht der bildschönen Frau wirkt friedlich, als läge sie in einem 
hundertjährigen Schlaf, aus dem sie irgendwann wieder erwachen wird.

Erne breitet einige mittelalterliche Zeichnungen von Scheiterhaufen auf dem Tisch aus. An einen Pfahl gefesselte Frauen. Eine brüllende Menschenmenge. Flammen. Qual. All das wirkt vertraut; dieselben Motive wurden auch für die Titelbilder von Roger Koponens Büchern verwendet.

Alle diese Verbrechen hat die Inquisition begangen, eine Institution der katholischen Kirche, die Ketzer bekämpfte. Erne schaudert. Hexen hat es nie gegeben, und doch ist all das damals geschehen. Unschuldige Frauen wurden von der Inquisition ermordet. Und jetzt hat sich jemand in den Kopf gesetzt, diese entsetzlichen Verbrechen nachzuahmen. Handelt es sich um einen Sadisten, der in dem mittelalterlichen Opus und in Roger Koponens Trilogie das passende Thema für seine Taten gefunden hat? Oder ist der Täter geistig so verwirrt, dass er glaubt, richtig zu handeln und echte Hexen zu töten?

Mit einem tiefen Seufzer schließt Erne die Augen. Das Thermometer piepst. 37,7.
 Die Ziffern treiben ihm kalten Schweiß auf die Stirn. Jahrelang hat er obsessiv seine Körpertemperatur gemessen. In den schlimmsten Zeiten hat er sich das Thermometer zwei bis vier Mal pro Stunde unter die Achsel geschoben und täglich mehr als fünfzig Ergebnisse in sein Heft eingetragen. Nachträglich betrachtet war das völlig überflüssig. Inzwischen weiß er, dass es nichts genützt hat. Der Arzt hat versprochen, ihn morgen anzurufen und die Ergebnisse der letzten Untersuchungen mitzuteilen. Er hat allerdings keine feste Uhrzeit genannt, sondern gesagt, dass er im Laufe des Arbeitstages anrufen werde, als könnte man für eine so ernste Angelegenheit keinen genaueren Termin vereinbaren. Verdammte Wichtigtuer im weißen Kittel.
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Jusuf hält an der Ecke der Töölönkatu und der Museokatu. Der Turm des Nationalmuseums sieht vor dem schwarzen, von den Lichtern der Stadt und dem Mond beleuchteten Himmel fast irreal aus, wie ein Wolkenkratzer in Gotham City. Die in der Luft schwebenden Schneeflocken sind so klein, dass sie wie ein Filter wirken, der die Farben auflöst.

»Erinnere mich daran, dass gleich morgen früh Maria Koponens Kollegen und ihr Chef befragt werden müssen«, sagt Jessica. Jusuf nickt.

»Soll ich dich in der Früh abholen?«, fragt er. Die Heizung bläst heiße Luft in den Wagen.

»Danke, nicht nötig. Ich komm allein hin. Schlaf, so lange du kannst. Es wird wieder ein langer Tag«, erwidert Jessica und wirft einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Sie zeigt dreizehn Minuten nach zwei. Als Jessica die Tür öffnet, dringt eiskalte Luft in das warme Auto.

»Dann sehen wir uns bei der Arbeit.«

»Um acht. Danke fürs Mitnehmen«, sagt Jessica, zieht den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und steigt aus. Am Taxistand wartet ein Taxi, obwohl es äußerst unwahrscheinlich ist, dass sich in einer Dienstagnacht im Februar ein Fahrgast hierher verirrt.

Jessica schaut Jusufs VW
 Golf nach, bis er auf die Mannerheimintie abbiegt und aus ihrem Blickfeld verschwindet. Sie holt das Handy aus der Tasche. Ob Fubu wohl noch wach ist? Sie ist restlos erschöpft, weiß aber, dass sie nicht so schnell Schlaf finden wird. Maria Koponen und die unter dem Eis hervorgezogene Frau geistern ihr im Kopf herum. Zwei ganz unterschiedliche Morde. Zwei schöne, dunkelhaarige Frauen. Jessica spürt die Wärme in ihren Fingerkuppen. Das Blut zirkuliert in ihren Adern, sie hört es förmlich 
rauschen. Die intensive, betonte Feminität der Opfer hat sie beeindruckt, der Gedanke an die leblosen, aber immer noch schönen Frauen führt auf geheimnisvolle Weise dazu, dass sie sich gerade jetzt als sexuelles Wesen empfindet.

»Jessi?«, meldet sich eine matte Männerstimme fast überraschend.

»Bist du … Schläfst du schon?«

»Schlafen? Nö. Bereit für dich.«

»Ich …«, seufzt Jessica und geht über den Zebrastreifen, das Handy am Ohr. Der Wind lässt die Straßenlampen an den Stahltrossen schaukeln.

»Alles in Ordnung?« Der Tonfall ist jetzt ernster. Offenbar hat er ihr angehört, dass es kein normaler Anruf ist.

»Ein verrückter Abend.«

»Magst du darüber reden?«

»Das darf ich nicht, selbst wenn ich es wollte«, sagt Jessica und zieht den Hausschlüssel aus der Tasche. Sie hört, wie am anderen Ende die Klobrille heruntergeklappt wird. In Gedanken sieht sie Fubus unordentliche Junggesellenbude, die miefigen Laken im Schlafzimmer, die nach Sex und Parfüm riechen. Nicht nur nach ihrem eigenen, sondern auch nach einem fremden. Jessica möchte den Körper des Mannes an ihrer Haut spüren, in ihrem Inneren. So heftig und so lange, bis sie keine Kraft mehr hat, bis sie so müde ist, dass der Schlaf wie von selbst kommt. Sie will am Morgen aufwachen und Fubus Wohnung in dem Wissen verlassen, dass sie vielleicht nie mehr zurückkehrt.

»Willst du herkommen?«, fragt er nach kurzem Schweigen.

»Vielleicht. Aber ich muss in fünf Stunden schon wieder wach werden.«

»Brauchst du nicht, wenn du überhaupt nicht schläfst«, sagt er. Jessica hört die Klospülung. Sie stellt sich vor, wie Fubu sich in seinen weiten Boxershorts aufs Bett setzt. Die Vorstellung ist angenehm und tröstlich. Doch dann wandern ihre Gedanken zurück zu Maria Koponen und ihrem versteinerten Gesicht, dem perfekten Make-up, dem Abendkleid und den lackierten Nägeln. Die Kälte erobert ihren Körper.

»Vielleicht morgen. Lieb, dass du ans Telefon gegangen bist«, 
sagt sie und schließt die Haustür am Eingang C auf.

»Anytime
, Bulle.«
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Im vierten Stock steigt Jessica aus dem Aufzug und schließt die Gittertür. Sie steckt den Schlüssel in das Schloss, über dem auf einem vergoldeten Schild der Name Niemi steht.

Sie betritt die Einzimmerwohnung und knipst das Licht an. Die Fenster der Wohnung gehen zum Innenhof. Jessica zieht die Schuhe aus, hängt ihre Jacke an die Garderobe und sammelt die Werbeprospekte auf, die der Postbote durch den Briefschlitz geworfen hat. Die Reklame in der Hand, bleibt sie mitten im Zimmer stehen und sieht sich um.

An manchen Abenden, vor allem, wenn sie sehr müde ist, bleibt sie zum Schlafen in ihrer kleinen Wohnung. Es ist eine Art Rollenspiel, wie ein Zelt im Garten eines Einfamilienhauses, wo man den Komfort vorübergehend verschmähen kann, ohne ein Risiko einzugehen. Es ist jedoch schon zwei Wochen her, seit sie zuletzt hier übernachtet hat. An jenem Abend rief Fubu sie zur Sperrstunde sturzbesoffen – aber charmant wie immer – an und versprach ihr den besten Sex ihres Lebens
. Trotz der großen Worte war seine Leistung allerdings die schlechteste aller Zeiten, und Jessica musste sich letztlich damit begnügen, ihn in ihrem Bett zuzudecken und das Weinglas aufzuheben, das ihm aus der Hand gefallen war.

Sie legt die Prospekte auf den Tisch und sucht am Schlüsselbund nach dem richtigen Schlüssel. An der Wand rechts von der Tür, gleich neben dem Alkoven, ist eine zweite Wohnungstür. Über zwei Ausgänge in einer so kleinen Wohnung witzeln gelegentliche Besucher immer wieder.

Jessica öffnet die Tür und betritt auf Strümpfen das zweite Treppenhaus. Dort gibt es keinen Aufzug, sondern nur eine Treppe, über die man einerseits in die unteren Etagen und zum Lüftungsbalkon gelangt, andererseits zu den Speicherkammern unter 
dem Dach. Auf dieser Etage sind nur zwei Türen, und an der einen hängt kein Namensschild. Jessica macht kein Licht im Treppenhaus, sie hört, wie die Tür hinter ihr zufällt. Der Schlüssel mit dem grünen Anhänger gleitet ins Schloss. Durch die geöffnete Tür fällt Licht ins dunkle Treppenhaus.

Jessica gibt den Code der Alarmanlage ein. Dann geht sie routiniert über den langen Flur in einen großen Raum, dessen Erkerfenster einen Panoramablick über den Nationalpark auf die Töölö-Bucht, das Parlament und die hell erleuchtete Mannerheimintie bieten. Die Einrichtung des Wohnzimmers ist eine Kombination aus aktuellen Inneneinrichtungstrends und alten Möbeln, konservativer und moderner Kunst. An der langen Wand hinter zwei Diwanen hängt ein halbes Dutzend Gemälde in reich verzierten Rahmen. Die Bilder von Munsterhjelm, Schjerfbeck und Edelfelt harmonieren trotz der unterschiedlichen Stilrichtungen perfekt miteinander.

Jessica durchquert das Wohnzimmer, geht an der nach oben führenden Wendeltreppe vorbei und betritt die geräumige Küche. Sie schaltet den Wasserkocher ein, holt eine weiße Tasse aus dem Schrank und stützt sich mit den Händen auf die Arbeitsfläche. Poggenpohl
. Von der Farbe der Schränke abgesehen, ist die Küche die gleiche wie bei den Koponens. Vor drei Jahren hat sie inklusive Küchenmaschinen und Einbau dreiundsechzigtausend Euro gekostet.

In der Chromkanne beginnt das Wasser zu brodeln. Jessica klappt ihren Laptop auf, der auf der Arbeitsfläche liegt, tippt ihr Passwort ein und schreibt malleus maleficarum
 in das Suchfeld. Noch vor einer Stunde hätte Hexenhammer
 ihr nichts gesagt. Nachdem sie die Schrift auf dem Dach der Koponens gesehen hatte, hat sie den Begriff sofort gegoogelt. Sich in das Werk und seine Geschichte zu vertiefen fällt jedoch nicht in ihren Verantwortungsbereich; Erne hat dafür unverzüglich Nina und Mikael eingesetzt, die Experten für harte Nüsse, die jetzt nicht nur Roger Koponens Werk durchforsten, sondern auch alle Informationen über den Hexenhammer
, auf die sie mitten in der Nacht Zugriff haben. Nina und Mikael sind das Turbo-Duo der Einheit; sie haben ein gutes Auge für Details, die für die Ermittlung wertvoll sind. Wie Jessica zufällig erfahren hat, treffen 
sich die beiden auch privat, was sie allerdings keinem gegenüber zugeben. Der Gedanke daran tut Jessica weh. Nina hätte einen besseren Mann verdient – einen echten Freund.

Sie klickt den englischsprachigen Wikipedia-Artikel an. Er ist viel ausführlicher als der finnische und enthält mittelalterliche Zeichnungen, in denen verschiedene Tötungsarten detailliert dargestellt werden. Sie geht den Text systematisch durch; bei manchen Sätzen gerät ihr Herz ins Stolpern. Eine Frau, die als Hexe verdächtigt wurde, durfte gefoltert werden, bis sie gestand, eine zu sein.
 Jessica weiß, dass es nicht ungewöhnlich ist, durch psychische oder physische Gewalt ein Geständnis zu erpressen – das geschieht auch heute noch in vielen autoritären Staaten. Aber Hexerei als Tatbestand ist absurd. Wie viele unschuldige Menschen mussten entsetzlich leiden, nur weil sie in den Augen der katholischen Kirche als irrgläubig galten? Eine einzige falsche Äußerung, ein bösartiges Gerücht oder eine zutreffende Wetterprognose konnten jeden Beliebigen zum Opfer der Flammen machen, unter dem Jubel einer blutrünstigen Menge.

Jessica faltet den Bogen auf, den sie von Erne bekommen hat. Sie tippt den Namen von Maria Koponens Arbeitgeber ein und sieht sich die Seiten des Unternehmens Neuropharm an. Hersteller für Neuroleptika
. Was immer das bedeutet. Damit kann sich Rasmus beschäftigen, der Überflieger im Team.

Das Wasser kocht. Jessica blickt vom Bildschirm auf, legt einen Teebeutel in die Tasse und gießt das Wasser darüber. Die heiße Teetasse macht ihre Fingerkuppen taub. Es gab Zeiten, in denen sie nicht nur ihre Finger, sondern jede Zelle ihres Körpers betäuben wollte.

Sie klappt den Laptop zu und reibt sich die Augen. Sie brennt darauf, sich mit dem Fall zu befassen, doch ihr Gehirn braucht eine Pause. Die Teetasse in der Hand, geht sie ins Wohnzimmer. Es ist wie ein Museum, das sie von Jahr zu Jahr allmählich verjüngt hat. Der alte Flügel musste weichen, ebenso die Kaffeetischgarnitur, die ein Jahrhundert lang im Familienbesitz war. Die Lilientapete wurde entfernt, nun sind die Wände hellgrau gestrichen. Dennoch wirkt die Wohnung irgendwie schizophren. Als könnte die Bewohnerin sich nicht entscheiden, ob sie dreißig oder achtzig Jahre alt sein will. Das 
Alte und das Neue bilden kein harmonisches Ganzes. Aus irgendeinem Grund stört Jessica sich seit einiger Zeit daran.

Sie friert, geradeso als hätte der draußen tosende Wind sich in ihr eingenistet. Jetzt bereut sie, dass sie nicht zu Fubu gegangen ist. Die Wohnung, in die sie hineingeboren wurde, erschien ihr immer als sichere Zuflucht. Niemals zu groß, düster oder einsam. Doch nun ist sie überzeugt, dass sie keinen Schlaf finden wird.
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Geflüster. Nicht in der Nähe, sondern so weit entfernt, dass es nicht real sein kann. Und gerade deshalb ist es so speziell. Jessica schlägt die Augen auf. Im Wohnzimmer ist es dunkel, der Timer hat den Fernseher ausgeschaltet. Die Uhr der Digibox zeigt halb vier. Draußen heult der Wind und lässt die Fenster knacken. Trotzdem ist es drinnen drückend heiß.

Geflüster. Jessica setzt sich auf. Wer ist da?,
 fragt sie in Gedanken, obwohl sie weiß, dass die Stimme ihrer Mutter gehört, es war einmal die schönste Stimme der Welt. Jessica erinnert sich, dass sie diese Stimme flüsternd an ihrem Ohr gehört hat, während die Sonnenstrahlen durch ihre geschlossenen Lider drangen. Sie erinnert sich an die zarten Hände, die sie aus dem Bett hoben. Daran, wie sich die Nasenspitzen beim Eskimokuss berührten.

Geflüster. Mama muss doch wissen, dass Jessica wach ist. Warum flüstert sie trotzdem noch? Was ist, Mama?
 Aber die Mutter antwortet nicht, sie sitzt mit dem Rücken zu Jessica am langen Tisch im Wohnzimmer. Komme ich zu spät zum Frühstück? Ist Mama wütend? Nicht böse sein, Mama.


Geflüster. Jessica steht langsam auf. Ihre Beine fühlen sich federleicht an. Ihre Knie sind nicht so wacklig wie sonst am frühen Morgen. Nichts tut ihr weh. Mühelos nähert sie sich dem Tisch.

»Mama?«, sagt sie und merkt, dass sie ihre eigene Stimme nicht erkennt. Es ist keine Kinderstimme, sondern die einer Erwachsenen. Die Mutter dreht sich jedoch nicht um. Ihre schwarzen Haare liegen auf ihren nackten Schultern. Sie sieht aus, als wollte sie gleich auf ein Fest gehen. Die schönen Stöckelschuhe stehen unter dem Stuhl neben ihren nackten Füßen. Sie trägt das schwarze Abendkleid, das sie bei ihrer ersten Preisgala anhatte.

Geflüster. Jessica lächelt, als sie begreift, dass ihre Mutter eine 
fremde Sprache spricht. Sie selbst spricht mit ihren Freundinnen Englisch, zu Hause mit ihrer Mutter Schwedisch und mit ihrem Vater Finnisch. Aber die Sprache, in der ihre Mutter an diesem Morgen flüstert, kennt Jessica nicht. Sie versteht die Worte nicht, doch die Art, wie ihre Mutter spricht, ist unheilverkündend mechanisch. Es klingt, als würde sie etwas vorlesen, was sie selbst nicht versteht. Plötzlich schießt ein erschreckender Gedanke durch Jessicas Kopf. Was, wenn die mit dem Rücken zu ihr sitzende Gestalt gar nicht ihre Mutter ist, obwohl sie sich so anhört? Das Gesicht kann sie immer noch nicht sehen. Die Schultern sind schneeweiß. Das Mondlicht, das durchs Fenster scheint, bildet eine Brücke zu dem Stuhl, auf dem ihre Mutter sitzt.

»Mama?«, sagt Jessica leise und geht auf den langen Esstisch zu. Sie wünscht sich, dass ihre Mutter sich umdreht und ihr schönes Lächeln sehen lässt. Sie möchte sich wie ein Kind fühlen. Sie möchte, dass die Welt wieder so aussieht, wie sie in den Augen eines sechsjährigen Kindes aussah.

Aus dem Lautsprecher kommt John Lennons Imagine
. Ein säuerlicher Geruch liegt im Zimmer, wahrscheinlich von dem Zeug, das ihr Vater manchmal ins Waschbecken kippt. An diesem Morgen ist der Vater jedoch nirgends zu sehen.

Geflüster. Die Worte zischen, als würden sie zwischen den Zähnen hervorgepresst, unterdrückte Aggression schwingt in ihnen mit. Jessica steht jetzt hinter ihrer Mutter, berührt ihre nackte Schulter. Und dann wendet die Gestalt langsam ihren Kopf. Es ist tatsächlich Jessicas Mutter. Aber das Lächeln ist anders, als Jessica gehofft hat, es ist nicht das Lächeln, mit dem ihre Mutter sie so oft geweckt hat. Es ist alles andere als fröhlich.

Jessica spürt, wie das Entsetzen sie überwältigt, sie kann sich nicht rühren, versucht zu schreien, bringt aber nur einen tonlosen Hauch zustande. Die Mutter steht langsam auf, ihre Bewegungen sind steif und unnatürlich, als hätte jemand alle Knochen in ihrem Körper gebrochen und anschließend schief zusammengenagelt. Jessica versucht zurückzuweichen, aber ihre Fußsohlen heben sich nicht vom Boden. Sie sind festgeklebt.

»Sieh in den Spiegel«, flüstert ihre Mutter und nähert sich mit ausgestreckten Armen, die Finger gekrümmt wie die Klauen eines 
Geiers, bereit, sich in Jessicas Haare zu krallen.

Im selben Moment spürt Jessica, dass sie fällt. Ihre Finger sind um die Decke gekrampft, und das Sofapolster ist schweißnass. Im Wohnzimmer ist es dunkel, der Timer hat den Fernseher ausgeschaltet. Die Uhr der Digibox zeigt halb vier. Draußen heult der Wind und lässt die Fenster knacken.
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Die Frau hinter dem Tisch, mittleren Alters und mit spitzen Wangenknochen, sieht Jessica abschätzend an. Jessica hat ihr gerade erklärt, dass sie auf Colombanos Einladung gekommen ist.

»Für Sie sind zwei Karten reserviert«, sagt die Frau auf Italienisch.

»Ich … bin allein.«

»Natürlich«, erwidert die Frau mit gekünsteltem Lächeln. »Willkommen.«

Jessica steckt die Eintrittskarte und das Programmheft in ihre Handtasche, geht an der Ticketverkäuferin vorbei und spürt ihren verächtlichen Blick im Nacken.

Im Konzertsaal ist es angenehm kühl. Der Raum ist dekorativ und kirchenartig, aber ohne religiöse Objekte und Gemälde. Allmählich strömen Menschen herein, manche in Polohemden und Shorts, andere so festlich gekleidet, als kämen sie zur Premiere einer großen Oper. Der hohe Raum füllt sich mit der Sinfonie eines vielsprachigen Stimmengewirrs. Die überwiegende Mehrheit des Publikums sind unverkennbar Touristen.

Jessica hat ein dunkelblaues Kleid und hochhackige Schuhe angezogen. Sie weiß, dass sie gut aussieht, ist sich aber nicht sicher, ob sie sich für das Konzert oder einzig und allein für Colombano herausgeputzt hat.

Als sie sich im Hotelzimmer die Wimpern getuscht hat, war sie plötzlich unsicher. Sie erinnerte sich wieder an den weinenden Colombano und an den Ring an seinem linken Ringfinger. Dass der Mann zwei Freikarten für sie organisiert hat, bedeutet wohl, dass er keinen Anschluss sucht. Ist es eigenartig, allein beim Konzert aufzutauchen, wird es verraten, dass sie gelogen hat, als sie von ihren Freunden sprach? Wird Colombano sie im Publikum erkennen? 
Sie grüßen? Werden sie die Möglichkeit haben, nach dem Konzert einige Worte zu wechseln?

Jessica sieht sich die Eintrittskarte an. Die Sitzplätze sind nicht nummeriert. Die ersten Reihen haben sich bereits gefüllt. Den größten Teil des Publikums scheinen ältere Jahrgänge zu bilden, aber es sind auch einige junge Pärchen dabei. Jessica wählt einen Platz am Gang in der Mitte des Saals, setzt sich und legt die Handtasche auf ihren Schoß. Auf der Bühne sieht sie vier Streichinstrumente: Der Kontrabass und das Cello lehnen an ihren Ständern, auf den Stühlen liegen zwei Geigen.

Jessica spürt einen säuerlichen Geschmack im Mund. Auf dem Weg zum Konzertsaal hat sie in einem Café eine Flasche Prosecco bestellt, zwei Glas daraus getrunken und den Rest in der venezianischen Abenddämmerung zurückgelassen. Das Getränk wärmt ihr den Magen und beruhigt sie wie die Hand eines Freundes auf der Schulter.

Eine weitere Viertelstunde vergeht, bis auch die letzten Konzertbesucher Platz genommen haben. Das Konzert ist nicht ausverkauft, hier und da bleiben Plätze frei. Endlich dringt ein Tonzeichen aus den Lautsprechern. Das Licht wird ein wenig gedämmt, und das Stimmengewirr bricht so abrupt ab, als hätte man es ausgeschaltet. Dann kommen Schritte von hinten, und das Publikum beginnt zu klatschen. Musiker in festlicher dunkler Kleidung gehen an Jessica vorbei zur Bühne. Männer und Frauen unterschiedlichen Alters, die zielstrebig ihre Plätze einnehmen, nach ihren Instrumenten greifen und sie stimmen. Colombano ist jedoch nicht dabei. Jessica dreht sich zur Tür hinten im Saal um, aber die ist geschlossen. Was soll das heißen?
 Sie muss am richtigen Ort sein, schließlich stand ihr Name auf der Liste. Und der Mann hat ausdrücklich gesagt, er würde selbst auftreten.

Jessica holt das Programmheft aus ihrer Handtasche. Das Foto zeigt genau diesen Konzertsaal. Auch das Orchester scheint zumindest teilweise dasselbe zu sein wie auf dem Bild. Warum ist der Mann nicht dabei? Ist etwas passiert?

Nun werden die Instrumente in die richtige Position gebracht. Die Bögen heben sich. Die Musiker und Musikerinnen nicken sich zu. Und dann beginnen die Bogenhaare über die straff gespannten Saiten 
zu streichen, sie bewegen sich kontrolliert vor und zurück und erzeugen so klare Töne, dass Jessica Gänsehaut bekommt. Sie blickt auf das Programmheft. J. S. Bach – Air auf der G-Saite
. Jessica spürt, wie ihr Atem stockt. Die Melodie ist unglaublich schön. Sie schließt die Augen und sieht den blumenbedeckten Grabhügel, sich selbst am Grab, spürt die Menschen um sie herum und Tante Tinas Hand auf ihrer Schulter. Tränen laufen ihr über die Wangen. Die Blumengebinde sind weiß. Mamas Lieblingsfarbe.

Das Stück dauert kaum länger als einige Minuten, doch für Jessica ist es eine Zeitreise in die Vergangenheit, wie eine zu schnell voranschreitende Ewigkeit.

Und dann ist es vorbei. Die Menschen applaudieren wieder, aber es dauert eine Weile, bis Jessica aus ihren Gedanken auftaucht und ebenfalls klatscht. Der Applaus verebbt, setzt aber bald erneut ein. Und dann geht ein lächelnder Mann an ihr vorbei zur Bühne, die Geige in der Hand. Colombano. Er ist der Solist. Er ist der Star der Aufführung.

Jessica schlägt die Beine übereinander und zieht den Saum ihres Kleides herunter. Sie fühlt sich leicht. Sie legt die Hände auf den Schoß und betrachtet den gutaussehenden Mann, der die Bühne betritt, die Geige unter das Kinn klemmt und das Publikum anlächelt. Aber in erster Linie lächelt Colombano sie an.
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Sanna Porkka umklammert das Lenkrad und starrt auf die hypnotisierende Szenerie. Die Schneewirbel über der Landstraße tanzen im Schein des Fernlichts. Der Lichtkegel beleuchtet den am Straßenrand aufgehäuften Schnee und die nackten Baumstämme, hinter denen sich unendliche Dunkelheit verbirgt. Sie sind schon seit einer Stunde im Schneetreiben unterwegs, aber die Fahrt nach Helsinki wird noch über drei Stunden dauern, selbst wenn sie keine Pause einlegen. Erne Mikson hat am Telefon betont, dass kein Grund zur Eile besteht. Das Wichtigste ist, Koponen unversehrt nach Helsinki zu bringen, damit sie am Morgen alles in Ruhe besprechen können.

Porkka wirft einen Blick auf das Navi. Hinter Juva muss sie die Landstraße Nr. 5 nach Mikkeli nehmen, von dort geht es weiter über Lahti nach Helsinki. Erst auf der Höhe von Heinola wird die Landstraße zur Autobahn. Es ist stressig, übermüdet auf der schmalen Landstraße zu fahren, auch wenn so gut wie kein Verkehr herrscht. Nur gelegentlich sind ihnen Lkws entgegengekommen, und Porkka hat noch kein einziges Mal überholen müssen.

»Sagen Sie Bescheid, wenn ich anhalten soll«, sagt sie und blickt in den Rückspiegel. Während der Fahrt haben die beiden noch kein Wort gewechselt. Roger Koponen hat so still auf der Rückbank gesessen, dass Porkka ein paarmal geglaubt hat, er wäre eingeschlafen. Aber Koponen hat kein Auge zugetan, sein leerer Blick ist die ganze Zeit auf den Straßenrand gerichtet, auf die Waldlandschaft, die einem eintönigen Bildstreifen gleicht. Aus der Minibar im Hotel hat er einige Schnapsfläschchen mitgenommen.

»Anhalten?«, fragt Koponen und richtet den Blick nach vorn. Porkka riecht den Whisky in seinem Atem.

»Ja. Wenn …«

»Es ist halb zwei in der Nacht. Wo sollten wir denn hier anhalten?«, fährt der Mann leise fort und reibt sich die zerfurchte Stirn. Sanna Porkka beschließt nach kurzem Überlegen, nicht zu antworten. Es reicht, dass sie wenigstens versucht hat, freundlich zu sein. In einer solchen Situation kann man wohl von niemandem ein normales Verhalten erwarten. Der Mann muss unter Schock stehen, er will wahrscheinlich nur nach Hause, sich zu seiner Frau aufs Sofa setzen und erzählen, wie verrückt alle anderen sind. Aber Maria Koponen ist tot. Sanna Porkka weiß inzwischen, worüber alle reden, sie hat einen Blick auf das Foto geworfen, das Erne Mikson geschickt hat. Das in euphorischem Grinsen erstarrte Gesicht der Frau hat sich in ihre Netzhaut eingebrannt. Sie kann es inmitten der im Scheinwerferlicht tanzenden Schneeflocken sehen.

»Entschuldigung«, sagt Koponen und seufzt. Er dreht das nächste Fläschchen auf. Porkka schreckt aus ihren Fantasiebildern auf. Der Tacho zeigt etwas über hundert Stundenkilometer, das liegt über dem Tempolimit und ist bei diesem Wetter erst recht zu schnell, auch mit Winterreifen.

»Ich wollte nicht unfreundlich sein«, fährt Koponen mit müder Stimme fort und setzt die Flasche an. Porkka weiß nicht, ob es gut ist, dass er trinkt. Andererseits kann es ihm helfen, ruhig zu bleiben, vielleicht sogar eine Weile zu schlafen. Miksons Anweisungen waren vage: Bring Koponen in seinem eigenen Wagen nach Helsinki.

»Schon gut«, sagt sie und blickt kurz über die Schulter. In der Dunkelheit kann sie Koponens Gesicht nicht richtig sehen, vermutet aber, dass er eine versöhnliche Miene aufgesetzt hat.

Sie nimmt den Fuß vom Gas. Der V6, der unter der Motorhaube des Audi surrt, läuft auf niedrigeren Touren. Porkka streicht mit den Fingern über den glatten Lederbezug des Lenkrads. Ein toller Wagen. Vielleicht kann auch sie sich eines Tages ein Auto kaufen, das sie wirklich will, und nicht nur eins, das sie unbedingt braucht.

»Wir sind frühestens um halb fünf in Helsinki«, sagt sie und schiebt den Kautabak mit der Zungenspitze unter die Oberlippe. Koponen antwortet nicht, aber Porkka merkt, dass er den Kopf an die Nackenstütze gelehnt hat.

Sanna Porkka war seit einer Ewigkeit nicht mehr in Helsinki und hat auch jetzt nicht vor, länger dortzubleiben als nötig. Sie hat auf 
jeden Fall heute Nacht Bereitschaftsdienst, im Grunde ist es ja egal, wo sie ihre Arbeitszeit verbringt, ob auf dem Revier in Savonlinna oder auf der Landstraße als Chauffeurin eines verwitweten Bestsellerautors. Sie ist 42 und alleinstehend, zu Hause wartet niemand auf sie. Außerdem hat man selten genug die Chance, am Steuer eines nagelneuen Luxusautos zu sitzen.

»Haben Sie meine Bücher gelesen?«

»Nein«, antwortet Sanna kurz angebunden. Längere Erklärungen wären seltsam.

Koponen seufzt tief.

»Da stehen total irre Sachen drin … Wenn das alles … Nein, um Himmels willen!«

»Darüber können Sie mit den Kollegen in Helsinki sprechen«, sagt Sanna ruhig. Eine Weile herrscht Stille. Dann hört sie, wie der Mann auf der Rückbank zu schluchzen beginnt. Sie weiß nicht, ob der plötzliche Ausbruch daher kommt, dass er an seine tote Frau denken muss, oder ob er gerade die Gräuel Revue passieren lässt, die dank seiner Einbildungskraft in seine Bücher gelangt sind. Entsetzliche Fantasien, die irgendeinen Geisteskranken dazu inspiriert haben, seine Frau zu töten. Sie möchte irgendetwas Tröstliches sagen, findet aber nicht die richtigen Worte. Es ist alles schon gesagt. Die Rückbank scheint Lichtjahre entfernt.

Aus der Gegenrichtung rast ein Lastzug vorbei. Der Luftstrom des schweren Fahrzeugs lässt den Audi vibrieren. Der Schnee stiebt auf und bildet wilde Wirbel. Und im selben Augenblick sieht Sanna im Rückspiegel ein helles Licht auftauchen.
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Der Whisky brennt in der Kehle, betäubt aber nicht. Nicht genug. Die Polizistin, die den Wagen lenkt, hat den Blick auf die Straße gerichtet. Roger Koponen spürt, wie das Blut glühend heiß durch seine Adern strömt, um gleich darauf plötzlich zu entfliehen und seine Fingerkuppen eiskalt zurückzulassen. Die eintönige Waldlandschaft, die am Fenster vorbeifliegt, der absolute Stumpfsinn der verschneiten Nadelbäume, bereitet ihm Übelkeit. Es drängt ihn, das Angebot der Frau anzunehmen und sie zu bitten, am Straßenrand anzuhalten. Er will in den Wald rennen. Er will in diesem nichtssagenden Gestrüpp verschwinden, sich auf den Boden werfen, sich in den Schnee eingraben. In den Winterschlaf fallen wie ein Bär, ohne einen Gedanken an den nächsten Frühling.

Es ist seine Schuld. Er hat Maria ermordet. Der Gedanke setzt irgendetwas in seinem Inneren in Bewegung. Er spürt, wie ihm Tränen über das Gesicht laufen und sein Mund sich verzieht. Alles, was er wollte, hat er bekommen, literarischen Erfolg und eine schöne Frau, die ihn in dem großen Haus am Meer erwartet. Aber jetzt scheint alles vergänglich, als hätte er nur für Maria existiert und geschrieben, von ihren Reaktionen gelebt, sich aus der Perspektive seiner Frau betrachtet. Sich von da aus bewundert, wo Maria jeweils stand. Und jetzt ist Maria fort. Für immer.

Hat er seine Frau geliebt? Vielleicht. Auf seine Art. Er war bereit, dafür zu sorgen, dass es Maria an nichts fehlt. War das Liebe, oder wollte er nur sein Aquarium sauber und den Fisch satt halten? Er weiß die Antwort nicht, und das verursacht würgendes Schuldgefühl. Jetzt ist es zu spät, die Antwort zu finden, das verlorene Glück wird die Erinnerung für immer vergolden.

Ein großer Laster kommt ihnen entgegen. Das Auto schwankt. Die automatischen Scheibenwischer schwingen eine Weile hin und her 
wie die Arme des Publikums bei einem Popkonzert. Der Wagen ist erst sechs Wochen alt. Also neu. Jedes Detail, bis hin zu den Extras und dem Leder der Sitzpolster, wurde schon im vorigen Jahr akribisch ausgewählt. Aber das Auto riecht nicht mehr neu. Es riecht nach Tod. Es gleicht einem Leichenwagen, der von 340 Pferden gezogen wird.

»Fernlicht, verdammt.«

»Was?«, fragt Roger schniefend und setzt die Flasche an den Mund.

Die Polizistin blickt in den Rückspiegel. Durch das Rückfenster des Wagens fällt helles Licht.

»Hinter uns fährt einer mit Fernlicht«, wiederholt die Polizistin und dreht den Rückspiegel zur Seite.

Roger streicht sich mit dem Ärmel über die Augen, blickt über die Schulter und ist sofort geblendet.

»Verflucht«, murmelt er und wendet den Blick schleunigst ab. Er hat jedoch gesehen, dass der Wagen nur etwa zehn Meter hinter ihnen ist.

Gleich darauf wird das Licht schwächer.

»Jetzt überholt er«, sagt die Polizistin leise. Sie umklammert das Lenkrad mit beiden Händen.

Roger betrachtet das Auto, das neben sie gleitet. Die Polizistin hat das Tempo auf unter achtzig gedrosselt, doch der andere Fahrer überholt nicht. Roger sieht die Motorhaube eines SUV
.

»Was hat der vor, verflucht?« Die Polizistin blickt grimmig durch das Seitenfenster. Auf dem Beifahrersitz liegt das Blaulicht, das sie vorsichtshalber mitgenommen hat. Wenn sie es einschaltet, wird der Fahrer wohl zur Vernunft kommen.

Roger wirft einen Blick auf das Armaturenbrett. Ihr Tempo liegt nun bei siebzig Stundenkilometern. Das Auto neben ihnen ist wie ein Schatten, es bleibt an ihrer Seite wie ein Beiwagen. Die lange Straße vor ihnen ist völlig leer.

Die Finger der Polizistin tasten nach dem Blaulicht. Sie legt es auf das Armaturenbrett und schaltet es ein. Der blaue Lichtkegel wandert über die Fenster des stur neben ihnen bleibenden Wagens. Und dann öffnet sich das hintere Seitenfenster des SUV
. Das offene Whiskyfläschchen gleitet Roger aus der Hand. Er erkennt das magere 
Gesicht, das ihn anstarrt, und erinnert sich an die Frage, die aus dem schwarzen Mund in diesem Gesicht kam: Fürchten Sie sich vor dem, was Sie schreiben?
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Das Klingeln des Telefons dringt in den Schlaf. Es dauert einen Moment, bis Erne Mikson auf dem verschlissenen Ledersofa hochschreckt und sich aufsetzt. Die Klimaanlage bläst ihm kalte Luft ins Gesicht, und sein Nacken schmerzt. Sicher ist das Fieber weiter gestiegen. Auf dem Display blinkt die Nummer von Sanna Porkka. Es ist Viertel nach drei. Das Großraumbüro ist menschenleer.

»Hallo?« Seine Stimme will ihm nicht gehorchen, er muss husten.

»Respice in speculo resplendent«,
 sagt eine Frauenstimme. Sie klingt wie die von Sanna Porkka, aber stammelnd und bebend.

»Bitte?«

Stille. Im Hintergrund rauscht etwas. Die Frau schluchzt. Erne versucht das Gehörte zu verarbeiten, sein Kopf ist noch benommen vom Schlaf.

»Porkka?«

»Respice in speculo resplendent.«


»Ich verstehe nicht«, sagt Erne und steht auf. Er ist zu schlaftrunken, um die Situation zu erfassen. »Was ist passiert?«, fragt er und umklammert das Handy noch fester. »Wo ist Koponen?«

Dann ertönt ein Schrei. Und gleich darauf bricht die Verbindung ab. Erne schaut auf das Display und ruft zurück.

Die von Ihnen gewählte Rufnummer ist nicht erreichbar.


Scheiße
. Ein paar Stunden zuvor hat er auch Roger Koponens Nummer gespeichert, doch der ist ebenso wenig zu erreichen. Irgendetwas ist passiert. Erne reibt sich hektisch das Gesicht und geht in sein Dienstzimmer. Er sucht die nächste Nummer auf der Anrufliste und drückt die Wahltaste.

»Diensthabender, Savonlinna«, meldet sich eine für die Uhrzeit ungewöhnlich energische Männerstimme.

»Mikson, Kripo Helsinki. Wann sind Porkka und Koponen in 
Savonlinna abgefahren?«

»Moment …«

»Um wie viel Uhr sind sie nach Helsinki gefahren?«, drängt Erne und hört Tasten klappern. Zehn quälend lange Sekunden vergehen.

»Dem Computer nach haben sie das Gebäude um 1:03 Uhr verlassen. Aber sollten sie nicht mit dem Wagen von diesem Schriftsteller fahren?«

»Ja. Wieso?«

»Soweit ich weiß, mussten sie das Auto noch vom Hotelparkplatz holen, es hat also noch etwas länger gedauert, bis sie losfahren konnten«, erklärt der Diensthabende. Erne setzt sich an seinen Computer und tastet am Hals nach seinem Puls.

»Geht Sanna denn nicht ans Telefon?«, fragt der Diensthabende.

»Nein.«

»Aber … wenn auf der Fahrt etwas passiert wäre, hätten wir doch davon …«

»Wenn es ein Unfall wäre, ja.«

»Was ist denn …«

»Gib mir sofort Bescheid, wenn du etwas hörst«, sagt Erne und legt auf. Er hört das Blut in seinen Ohren rauschen. Die kahlen Birkenzweige kratzen am Fenster.

Erne ruft an seinem Computer die Straßenkarte auf. Sind Porkka und Koponen überhaupt gestartet? 1:03 … Plus zwanzig Minuten … Sie sind höchstens zwei Stunden gefahren …
 Mit dem Cursor zeichnet er die Route vom Sokos-Hotel Savonlinna nach und stoppt zwischen Mikkeli und Heinola.

»Scheiße. Scheiße. Scheiße«, flüstert er und sucht im System nach der Behördennummer der Telefonzentrale. Erneut hält er das Handy ans Ohr und versucht gleichzeitig, sich an das zu erinnern, was Sanna Porkka vorhin am Telefon gesagt hat. Respis … verdammt
. Die Worte waren ihm von Anfang an fremd.

Der Nachtschichtler der Telefonzentrale meldet sich, aber Erne kommt ins Stocken. Eine kalte Welle durchzieht ihn. Porkkas Worte waren Latein.
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Jessica sitzt auf dem Sofa und starrt zum Esstisch hinüber. Sie hat die Stehlampe neben dem Sofa angeknipst, weil die Dunkelheit ihre Fantasie galoppieren lässt.

Sie erinnert sich nicht, jemals etwas Vergleichbares erlebt zu haben. Ihre Träume sind ihr noch nie so real erschienen.

Der Fall, in dem sie gerade ermittelt, ist absolut außergewöhnlich. Vielleicht wegen der abartigen Vorgehensweise, vielleicht hat die Tatsache, dass sie gestern Abend dem Mörder am Tatort begegnet ist, sie zutiefst verschreckt. Vielleicht liegt es an beidem.

Jessica streckt die Knie und steht auf. Die Gelenke tun weh, an der Hüfte spürt sie einen stechenden Schmerz. Manchmal überlegt sie, ob man gegen die Schmerzen doch noch etwas tun könnte, aber sie sind selten so stark, dass sie deshalb zum Arzt gehen würde. Der Schmerz hat Jessica schon so lange begleitet, dass er ein Teil ihres Körpers geworden ist. Er ist die Erinnerung ihres Körpers, die sie ihm nicht rauben möchte. Ihr Kopf hat das Geschehene schon vor Langem verarbeitet, aber sie will ihrem Körper so viel Zeit geben, wie er braucht. Das ist sie ihm schuldig.

Sie geht an dem Stuhl vorbei, auf dem ihre Mutter im Traum gesessen hat. Flüchtig blickt sie hin und taucht für einen Moment wieder in den beklemmenden Albtraum ein, in dem sie die Frau gesehen hat, die ihrer Mutter glich und doch nicht ihre Mutter war. Sieh in den Spiegel.


Das Parkett knarrt unter ihren Füßen. Jessica bleibt an der Küchentür stehen, sie spürt einen Stich im Magen. Was…
 Schlagartig ist sie hellwach. Über der Rücklehne des hohen Barhockers hängt ein schwarzer Bademantel. Genau da, wo sie ihn nach dem Duschen hingelegt hat. In der Küche ist niemand. Nur der Bademantel, der im Dunkeln eine optische Illusion geschaffen hat, die verblüffend genau 
zu den Ereignissen der letzten Stunden passt. Jessica rollt ihn zusammen und legt ihn auf den Tisch. Sie hört ihren schweren Atem.

Der Wasserkocher klickt, als sie ihn einschaltet. Das Radio zeigt 3:46 Uhr. Sie muss noch eine Weile schlafen, sonst wird der Tag zu lang.

Als Jessica zum Fenster blickt, sieht sie das Spiegelbild der hell erleuchteten Küche und sich selbst in der Mitte, in Jogginghose und T-Shirt, die schwarzen Haare zum Pferdeschwanz gebunden. Die Gesichtszüge sind schwer zu erkennen. Sieh in den Spiegel.


Im Traum hat Maria Koponen in Jessicas Küche gesessen, exakt in derselben Haltung und Kleidung wie am Tatort. Aber sie hatte das Gesicht von Jessicas Mutter. Jessica hat sich nie die Mühe gemacht, ihre Träume zu deuten, obwohl sie in der Therapie manchmal darüber sprechen musste. Doch nun wird sie den Gedanken nicht los, dass die Worte, die ihre Mutter im Traum gesagt hat, etwas bedeuten.

Jessicas Magen knurrt. Seit dem späten Mittagessen gestern hat sie nichts mehr zu sich genommen. Sie nimmt den Brotbeutel aus dem Korb, steckt zwei Scheiben in den Toaster und schaltet ihn auf die höchste Stufe, weil sie keine Sekunde länger warten will als nötig. Im Wasserkocher rauscht das Wasser. Der Laptop liegt immer noch auf der Arbeitsfläche. Sie holt eine saubere Tasse aus dem Schrank und gießt Teewasser hinein. Als das Handy in der Tasche ihrer Jogginghose vibriert, geht ihr Puls schneller. Erne würde nicht mitten in der Nacht anrufen, wenn die Lage nicht äußerst ernst wäre.

»Hallo?«

»Du bist wach.«

»Ja.«

»Sorry. Es war ernst gemeint, was ich gesagt habe. Dass ihr euch ausruhen könnt …«

»Was ist passiert?«

»Wir haben zwei weitere Leichen.«

»Aha«, sagt Jessica, plötzlich hellwach, und merkt, dass Ernes Nachricht, so schrecklich sie auch ist, sie nicht überrascht. Irgendetwas war zu erwarten. Sie fasst sich in Geduld und lässt ihrem Chef Zeit, sich seine Worte zurechtzulegen. Eine Weile sind nur seine schweren Atemzüge zu hören.

»Ruf Jusuf an, er soll dich abholen«, sagt Erne schließlich.

Jessica tritt ans Küchenfenster. Mit jedem Schritt wird ihr Spiegelbild klarer, vertrauter. Sie fühlt sich seltsam erleichtert, als hätte sie befürchtet, das Fenster würde etwas enthüllen, das sie nicht sehen will.

»Erne?«, fragt sie. »Was ist passiert?«

»Die Leichen wurden in einem Wald in Juva gefunden, in der Nähe des Sees Salajärvi. Sechzig Kilometer westlich von Savonlinna.«

»Savonlinna …«, wiederholt Jessica leise und legt ihre Finger an die Fensterscheibe. Das Glas ist kalt, es ist, als ob ein eisiger Luftzug durch die Scheibe in ihren Körper dringt. Schweigend hört sie Erne zu, obwohl sie schon weiß, was er sagen will. Koponens leerer Audi. Das Handy der Kommissarin, der seltsame Anruf.
 Zum Schluss seufzt Erne dramatisch.

»Wir haben allen Grund zu der Annahme, dass die Leichen …«

»Zu der Annahme? Sind sie denn nicht …«

»Jessica. Die Leichen sind nicht leicht zu identifizieren. Sie wurden verbrannt.«

»Herrgott nochmal!«

Im selben Moment kracht es, und Jessicas Herz setzt einen Schlag aus. Das Handy fällt auf den gefliesten Boden.

In der Küche riecht es verbrannt. Jessica starrt auf den Toaster, der zwei schwarze Toastscheiben ausgespuckt hat.
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Das Besprechungszimmer riecht nach Kippen, obwohl man dort offiziell irgendwann zu Beginn des Jahrhunderts zum letzten Mal rauchen durfte. Es ist früher Morgen, der Wind hat sich gelegt, aber draußen ist es noch dunkel. Vom Fenster aus sieht man die Bahnstrecke und die riesige Baustelle um sie herum, die zwar hell beleuchtet, aber menschenleer ist. Die hohen Kräne ragen zum Himmel auf wie im Stehen schlafende Dinosaurier.

Jessica legt die Finger um die Teetasse und hebt sie an die Lippen. Außer Erne ist das ganze Team versammelt: neben Jessica Jusuf, Nina, Mikael und Rasmus, der wie immer nach Schweiß müffelt. Im Polizeigebäude kursiert der Spruch, Rasmus’ Deo sei das größte Schwein der Weltgeschichte, denn es lasse ihn jeden Tag im Stich. Es ist geradezu unbegreiflich, dass die boshafte Bemerkung Rasmus noch nicht zu Ohren gekommen ist – andernfalls würde er vielleicht etwas gegen den Geruch tun. Rasmus Susikoski, fast auf den Tag genauso alt wie Jessica und ausgebildeter Jurist, hat keinen einzigen Tag im Außendienst gearbeitet. Dennoch hat er sich dank seiner guten Beobachtungsgabe und seiner umfassenden Allgemeinbildung bei vielen Ermittlungen als wahres Goldstück erwiesen.

Nina Ruska tippt gelassen auf ihrem Handy herum, als würde sie erst nach dem Absenden der Nachricht in das kühle Besprechungszimmer des Polizeigebäudes im Stadtteil Pasila zurückkehren, in eine Wirklichkeit, die gruseliger ist als jede erfundene Geschichte. Nina ist um die vierzig, eine sommersprossige Frau mit ausgeprägten Gesichtszügen, die schön ist, obwohl sie fast immer in Jeans und Hoody herumläuft. Neben ihr sitzt Mikael Kaariniemi, Micke genannt, der unablässig Kaugummi kaut. Er ist im selben Alter wie Nina, hat kürzlich den Kampf gegen den Haarausfall aufgegeben und trägt immer verblüffend glatt gebügelte Hemden. Er 
sieht Jessica an und hebt die Augenbrauen, doch sie wendet den Blick rasch ab.

»Morgen«, sagt Erne und schließt die Tür hinter sich. Die anderen fünf grüßen murmelnd zurück.

»Die Pressekonferenz beginnt um acht. Bis dahin müssen wir wenigstens eine vorläufige Ermittlungslinie entwerfen«, beginnt Erne und schaltet mit der Fernbedienung den Beamer ein. Das leise Surren des an der Decke hängenden Geräts füllt den Raum.

»Du fängst an, Rasse«, sagt Erne und lehnt sich an den Tisch. Der nach Schweiß riechende Mann räuspert sich und rückt mit dem Zeigefinger seine Brille zurecht. Dann wirft er einen kurzen Blick in die Runde und beginnt ein wenig stockend:

»Wir haben Koponens Trilogie gelesen und dann noch einen zweiten Durchgang gemacht, für den Fall, dass wir beim ersten Mal etwas übersehen hätten. Insgesamt haben wir acht Kapitalverbrechen gefunden, von denen sieben als Ritualmorde klassifiziert werden können. Für jedes der vier Kapitalverbrechen, zu denen wir ermitteln, findet sich eine Entsprechung in Koponens Werk.«

Rasmus’ Worte lösen die Spannung, die bisher im Raum hing; sie bestätigen, was alle bereits ahnten.

»Passieren die Verbrechen in den Büchern genau in dieser Reihenfolge?«, fragt Erne überraschend ruhig und stemmt die Hände in die Hüften. Jessica sieht ihren Vorgesetzten an und blickt dann zu Rasmus, der neben ihr sitzt.

»Nein«, antwortet der und fingert nervös an seinem Brillenbügel. »Die Morde sind nicht in derselben Reihenfolge geschehen wie in den Büchern. Das heißt die beiden ersten schon, aber wenn man die Morde von heute Nacht als Verbrennung auf dem Scheiterhaufen sehen will … Hier ist eine Kopie für euch alle.«

Er schiebt einen niedrigen Stapel in die Tischmitte, und alle greifen zu. Jessica zieht die Augenbrauen hoch, als sie die Liste überfliegt.


Die Morde in Roger Koponens
 Hexenjagd-Trilogie:


Band I

Eine Frau wird ertränkt (unter dem Eis)

Eine Frau wird vergiftet (im Buch auf die gleiche Weise platziert wie die Leiche von Maria Koponen)

Ein Mann wird gesteinigt


Band
 II


Ein Mann wird erdolcht

Ein Mann wird auf dem Scheiterhaufen verbrannt


Band
 III


Eine Frau wird zerquetscht (nach und nach mit Steinplatten)

Eine Frau wird auf dem Scheiterhaufen verbrannt

»Moment mal«, sagt Erne und blickt von dem Blatt auf. »Wurde bestätigt, dass Maria Koponen an einer Vergiftung gestorben ist?«

»Nicht, dass ich wüsste«, antwortet Rasmus schnell. Seine Stimme klingt unsicher. »Aber ansonsten passt die Tat zu der Darstellung im Buch. Und die Frauen gleichen der Beschreibung exakt. Dunkelhaarig, schön …«

»Okay«, sagt Erne und hält sich das Papier dichter vor die Augen.

»Und die beiden Verbrennungen auf dem Scheiterhaufen …
«, beginnt Jusuf, woraufhin Erne bedeutsam nickt. Eine Weile ist es mucksmäuschenstill, alle scheinen den Text wieder und wieder zu lesen. Jessica nimmt einen Schluck von ihrem Hagebuttentee. Er schmeckt nach Eisen.

»Wenn wir davon ausgehen, dass der oder die Täter die ganze Liste abarbeiten wollen, sind noch drei weitere Morde zu erwarten.«

»Die
 Täter?«, fragt Nina, während sie gleichzeitig etwas auf den Rand ihrer Kopie schreibt. Mikael wirft ihr einen Blick zu und liest dann ihre Notiz. Jessica betrachtet die beiden und überlegt, ob Nina für sich selbst etwas notiert oder eine Nachricht für Micke geschrieben hat. Beide blicken jedoch ernst drein.

»Es ist wahrscheinlich, dass der Täter in Juva nicht derjenige war, der aus dem Haus der Koponens entkommen ist«, sagt Erne und weicht dem blauen Rechteck aus, das der Beamer in den Raum wirft. »Sicher ist es allerdings nicht. Der Täter in Kulosaari ist um 23:04 Uhr verschwunden. Den Anruf von Sanna Porkka aus Juva habe ich 
um 3:15 Uhr bekommen. Wenn der Täter in Kulosaari sofort in sein Auto gesprungen und in Richtung Savonlinna gefahren ist, könnte er es trotz der schwierigen Wetterverhältnisse rechtzeitig nach Juva geschafft haben, um Koponens Auto aufzulauern.«

»Vielleicht war es aus der Sicht des Täters ohnehin das Vernünftigste, aus der Stadt zu verschwinden«, sagt Jusuf heiser.

»Ich vermute trotzdem, dass es sich nicht um denselben Mann handelt.«

»Warum?«

»Weil es bei dieser Theorie ein grundlegendes Problem gibt. Woher hätte der Täter wissen sollen, dass Koponen nach Helsinki gebracht wird? Und wann?«, erklärt Erne und sieht Jusuf an, der nachdenklich den Kopf schüttelt.

»Schwer zu glauben, dass der Mann auf gut Glück, ohne genauen Plan, losgefahren wäre, bei Juva den entgegenkommenden Audi erkannt und kehrtgemacht hätte, um ihm zu folgen. Außerdem hat es dort letzte Nacht stark geschneit. Die Sicht war beschissen«, fährt Erne fort und setzt sich.

»Und trotzdem ist es diesem Jemand gelungen, im Wald ein Lagerfeuer anzuzünden«, sagt Jessica leise, den Blick auf das Papier geheftet. Niemand lacht über die Bemerkung, die auch gar nicht als Witz gemeint war. Auf der Straße heult eine Sirene auf. Jessica denkt an Fubu, der immer nervös wird, wenn er ein Einsatzfahrzeug hört. Ein Mann kann aus Ost-Helsinki weggehen, aber Ost-Helsinki lässt ihn nicht los.


»Es ist wahrscheinlicher, dass ihnen jemand von Savonlinna aus gefolgt ist. Irgendwer muss über jede ihrer Bewegungen im Bild gewesen sein. Die Entscheidung, nach Helsinki zu fahren, ist erst gegen Mitternacht gefallen«, führt Erne aus. Jessica sieht das Zittern seines Adamsapfels und weiß, was es bedeutet. Es war Ernes Entscheidung. Im Nachhinein ist es leicht zu sagen, dass Koponen für die Fahrt massiven Geleitschutz gebraucht hätte. Wahrscheinlich gibt Erne sich selbst die Schuld an dem, was passiert ist.

»Einige Umstände verdienen Aufmerksamkeit«, fährt Erne fort. »Erstens hatte Sanna Porkka ihre Dienstwaffe bei sich. Trotzdem konnte sie sich nicht gegen den Angreifer verteidigen. Wieso nicht? War der Angreifer ebenfalls bewaffnet? Vielleicht sogar schwerer?«

Abgesehen vom Surren des Beamers ist es völlig still. Selbst Mikaels Kiefer ist in der Bewegung erstarrt.

»Zweitens«, spricht Erne weiter und runzelt die Stirn, als ob es ihm Schmerzen bereitet, die Worte zu formen, »wurde Koponens Audi am Tatort unbeschädigt vorgefunden. Er wurde also weder von Schüssen getroffen noch von der Straße abgedrängt. Entweder hat Porkka selbst den Wagen auf den Waldweg gefahren oder jemand anderes. Wer? Und schließlich: Vor Ort wurde nur eine einzige Art von Schuhabdrücken gefunden. Mit anderen Worten: Wenn es mehrere Täter waren, trugen sie alle die gleichen Springerstiefel Größe 45, Massenware. Es gibt so viele Abdrücke, dass durchaus mehrere zugange gewesen sein können.«

»Aber die Abdrücke in Kulosaari sind …«

»Exakt die gleichen. Aber wie gesagt, ich glaube, dass der Täter nicht derselbe ist.«

»Moment mal«, unterbricht ihn Mikael und kratzt sich am Kopf. »Mehrere Täter in Juva. Und der Mann in Kulosaari. Müssen wir also davon ausgehen, dass …«

»Ja«, antwortet Erne und holt tief Luft. »Alles deutet darauf hin, dass es drei Täter sind. Oder mehr.«

Jessica hebt den Blick vom Papier und betrachtet ihr Getränk, das der Teebeutel rot gefärbt hat. Sie spürt den Eisengeschmack auf der Zunge, und aus irgendeinem Grund flammt in ihrem Gehirn der Gedanke auf, dass sie sich Blut gekocht hat. Sekundenlang ist alles rot. Die Wände, die Leinwand, der Tisch und die Gesichter der Menschen, die an ihm sitzen. Ihr wird übel.


26

Ihre Finger umklammern den Rand des Waschbeckens. Jessica holt tief Luft. Sie weiß, dass Müdigkeit und Stress die Übelkeit ausgelöst haben und dass es keine Erleichterung bringt, sich zu übergeben. Sie trinkt Wasser aus dem Hahn und blickt in den Spiegel. Ihre Augen wirken müde, und das in aller Eile geschminkte Gesicht ist voller Furchen. Jessica betrachtet ihr Spiegelbild, das ihr seit gestern irgendwie fremd erscheint, gar nicht mehr wie ihr eigenes. Als sie sich näher zum Spiegel vorbeugt, werden die Gesichtszüge schärfer, die Pupillen größer, aus dem Spiegel blickt ihre Mutter, deren Mund zu einem abscheulichen Lächeln verzogen ist.

»Jessi?« Hinter der Tür ist Ernes besorgte Stimme zu hören. Dann folgt der trockene, dumpfe Raucherhusten, der erst in den letzten Monaten chronisch geworden ist.

»Alles in Ordnung«, ruft Jessica, reißt einen langen Streifen von der Papierrolle ab und wischt sich über die Augen. Ein letzter Blick in den Spiegel. Das krankhafte Grinsen verschwindet sofort, trotzdem schließt sie die Augen. Es hat sich in ihre Netzhaut eingebrannt. Ein paar tiefe Atemzüge, dann öffnet sie die Tür.

»Wirklich?«, fragt Erne, an die Wand gelehnt, und als Jessica an ihm vorbeigeht, folgt er ihr hustend. »Du bist doch nicht …«

»Was?« Jessica stoppt so schnell, dass Erne beinahe gegen sie prallt.

»Ich bin es nur nicht gewohnt, dich so zu sehen«, stottert er.

»Wie? Schwach?«

»Nicht schwach, sondern …«

»Verdammt nochmal, darf einem nicht auch mal morgens schlecht sein?«, schnaubt Jessica und sieht, wie Ernes Blick sich bei den letzten Worten verändert.

»Scheiße. Nein, ich bin nicht schwanger. Und wenn ich es wäre, 
würde es dich nichts angehen«, fährt sie fort und steuert das Besprechungszimmer an.

»Jessica!«, knurrt Erne. Seine Stimme klingt jetzt verärgert. Sie bleibt stehen. Er tritt zu ihr und fasst sie am Arm.

»Von mir aus kann dir so übel sein, wie du willst, und meinetwegen darfst du Drillinge erwarten. Aber ich will, dass du deine fünf Sinne beisammenhast. Hast du?«

»Ja.«

»Sag es.«

»Ich hab meine Sinne beisammen.«

»Was?«

»Ist das hier ein Rockkonzert? Willst du, dass ich es laut rausbrülle und alle mich für verrückt halten?«

»Okay«, sagt Erne, tritt zur Seite und setzt sein gewohntes, bekümmertes Lächeln auf. Sofort bereut Jessica ihren Ausbruch. Aus irgendeinem Grund verliert ihr Chef fast täglich die Nerven, aber man kann ihm höchstens eine Minute lang böse sein. Erne neigt dazu, seine Untergebenen zu bevormunden, aber sein großes Herz macht das wieder wett. Jessica weiß, dass sie für ihn wohl die Tochter ist, die er sich immer gewünscht hat.

»Wir haben den merkwürdigsten Fall in unserer Laufbahn auf dem Tisch. Du verstehst wohl, dass ich höllisch unter Druck stehe, ihn aufzuklären«, fährt Erne fort.

»Natürlich.«

»Wir müssen schnell Ergebnisse vorlegen können. Also muss ich alles berücksichtigen. Auch die physische und psychische Verfassung des Teams.«

»Verstehe.«

»Wir hatten nicht viel Zeit, die Ausmaße dieser Geschichte zu verdauen. Als wir gestern Abend im Auto geredet haben, hatten wir eine Leiche.«

»Jetzt sind es vier.«

»Und wenn unsere Theorie stimmt, kommen bald noch drei dazu«, sagt Erne. Er unterbricht sich, als am Ende des Flurs eine Tür aufgeht und energische Schritte die Ruhe stören. Sie sehen, wie eine Frau im Businesskostüm und ein großer Mann in der Uniform der Polizeioffiziere das Besprechungszimmer betreten.

»Lönnqvist von der Leitung. Ein Scheißkerl«, erklärt Erne leise. »Er kommt mit zur Pressekonferenz. Und jemand vom Innenministerium auch …«

»Was, wenn es schon jetzt
 sieben sind?«, sagt Jessica halblaut. Sie hat die Augen auf den offenen Knopf an Ernes Hemd geheftet.

»Wie meinst du das?«

»Wenn die Morde doch in der richtigen Reihenfolge passiert sind? Und wir die Leichen nicht gefunden haben?« Sie sieht ihrem Vorgesetzten am Gesicht an, dass der Gedanke schmerzhaft neu für ihn ist. Aber nicht weit hergeholt.

»So oder so, wir werden es sicher bald erfahren«, sagt Erne.

»Ich dachte, ich könnte jetzt mit Jusuf zu der Pharmafirma fahren, für die Maria Koponen gearbeitet hat.«

»Die Pathologin kommt gleich. Wartet noch so lange.«

»Wer hat Dienst?«

»Dreimal darfst du raten.«
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Jusuf lehnt sich in seinem Stuhl zurück und betrachtet Jessica und Erne, die hereinkommen und sich setzen. Auf der Leinwand sieht man Fotos von der aus dem Wasser gezogenen Frau. An die Stelle der trostlosen Dunkelheit im Hintergrund der früheren Bilder sind ein klinischer Aluminiumtisch und weiße Tücher getreten. Das Gesicht der Frau ist bleich und friedvoll.

Jusuf öffnet den Reißverschluss seiner Strickjacke. Die Luft ist stickig geworden. Es sind weitere Leute hinzugekommen: zwei Kriminaltechniker, der Mann von der Polizeiführung und die für die Obduktion zuständige Pathologin Sissi Sarvilinna.

»Aufgrund der vorläufigen Untersuchung hat sich nun bestätigt, dass die Frau ertrunken ist«, sagt Sarvilinna und wechselt das Bild mit einer kleinen Fernbedienung, deren Laserzeiger unruhig über die Leinwand springt. Jusuf ist Sissi Sarvilinna bisher nicht begegnet, hat aber gehört, dass sie kühl und frappierend unverblümt ist und dass niemand ihren schwarzen Humor teilt. Sie ist stets überkorrekt gekleidet und erfüllt das Klischee der bierernsten Rechtsmedizinerin.

Jusuf verengt die Augen. Er wundert sich über das friedliche Aussehen der Toten. Man würde doch meinen, dass das Ertrinken Spuren von Furcht und Panik auf ihrem Gesicht hinterlassen hätte.

»… aber der Diatomeen-Test hat ergeben, dass die Frau anderswo ertränkt wurde«, fügt Sarvilinna hinzu und beobachtet die erstaunten Reaktionen der Anwesenden, als würde sie es genießen, dass sie das Mysterium auf eine neue Ebene gehoben hat. Nur für Mikael und Nina scheint die Information keine Überraschung zu sein.

»Und dann unter dem Eis begraben
«, flüstert Erne ernst. »Dabei klang es absurd, wie Koponen sich im Videogespräch ausgedrückt 
hat.«

»Die Lunge ist mit Süßwasser gefüllt«, fährt Sarvilinna fort, als hätte Erne sie nicht unterbrochen. »Mit Leitungswasser, um genau zu sein.«

»Wann ist die Frau gestorben?«

»Grob geschätzt, gestern Abend zwischen sechs und neun Uhr. Außerdem kann ich mit einiger Sicherheit sagen, dass sie höchstens zwei Stunden im kalten Wasser gelegen hat.«

»Das heißt, sie wurde gestern am frühen Abend irgendwo ertränkt und dann fast sofort in das Wasser vor dem Haus der Koponens gebracht«, resümiert Jessica und notiert sich die Erkenntnisse.

»Und nachdem der Täter das Eis aufgebrochen, die Frau im Wasser versenkt und das Eisloch mit Schnee bedeckt hatte, ist er durch den Garten ins Haus gegangen und hat Maria Koponen getötet«, sagt Jusuf. Er sieht die Rechtsmedizinerin an wie ein unsicherer Schuljunge. Sissi Sarvilinna macht keine Anstalten, ihm zu antworten, sondern blickt gelangweilt auf die Uhr. Es ist nicht ihre Aufgabe, die Mutmaßungen der Polizisten zu bestätigen. Sie ist hier, um die Tatsachen zu übermitteln. Die kalten Fakten.

»Was passiert im Buch?«, fragt Jessica. Alle sehen Mikael neugierig an. Er schüttelt eine blaue Tüte und steckt sich ein Kaugummi in den Mund. Dann wirft er einen kurzen Blick auf Nina und beginnt: »Im Buch wird eine der Hexerei verdächtigte Frau an Hand- und Fußgelenken gefesselt. Dann wirft man sie in ein Wasserbecken. Das ist eine Art mittelalterliche Hexenprobe oder ein brutales Gerichtsverfahren, wenn man es so sehen will. Wenn die Verdächtige trotz der Fesseln auf dem Wasser schwimmt, gilt als gesichert, dass sie eine Hexe ist. Sie wird unverzüglich zum Tode verurteilt.«

»Aus welchem verdammten Grund?«, fragt Jessica kopfschüttelnd.

»Darauf gibt es zwei Antworten. Viele glaubten, dass das Wasser die Hexen abstößt, weil sie ihre Taufe verleugnet haben, als sie sich dem Teufel anschlossen. Eine andere Glaubensvorstellung ging davon aus, dass das Wasser die Hexe abstößt, weil es ein Symbol der Reinheit ist. Aber das Verrückteste kommt erst noch: Wenn das Opfer nach unten sank und ertrank, was das übliche Resultat 
gewesen sein dürfte, wurde es vom Verdacht befreit. Die Probe war so oder so notwendig, um Gewissheit zu erlangen. Blöd gelaufen, aber nicht zu ändern.«

»Ach du Scheiße. Das ist doch total verrückt«, sagt Jusuf und wischt sich die schweißnassen Hände an seiner Jeans ab.

»Ist das Opfer infolge einer solchen Probe gestorben?«, fragt Erne.

»Möglicherweise. Sofern die Mörder Koponens Roman nachgeahmt haben. Im Buch geschieht das Verbrechen genau so.«

»Die Verletzungen stützen diese Theorie. An den Handgelenken und Fußknöcheln des Opfers finden sich Hinweise auf Fesseln«, sagt Sissi Sarvilinna und bringt eine Nahaufnahme vom Gesicht der Toten auf die Leinwand.

»Wo findet dieses Gerichtsverfahren statt? Im Buch, meine ich«, erkundigt sich Jessica.

»Im Haus des Hauptinquisitors«, antwortet Nina. Sie tauscht einen Blick mit Mikael. Beide seufzen fast gleichzeitig. Die anderen wollen sie mit weiteren Fragen bombardieren.

»Jeder, der den Fall untersucht, sollte die Bücher lesen. Es gibt einige Übereinstimmungen, aber …«, sagt Nina und schließt die Augen.

»Das ist es eben«, fügt Mikael hinzu. »Es gibt nur einige.«

»Ihr müsst wissen … in diesem Stadium ist es absolut notwendig, allen klarzumachen«, fährt Nina fort und strafft sich, »dass Koponens Bücher teilweise Science-Fiction sind: Sie enthalten übernatürliche Ereignisse. In der Geschichte gibt es sowohl Frauen unter Hexenverdacht als auch richtige
 Hexen. Zum Beispiel wurde die am Tisch sitzende Frau in Koponens Buch schon einmal getötet, erscheint aber festlich gekleidet und teuflisch grinsend am Tisch.«

»Die Täter haben die Morde in den Büchern also nicht buchstabengetreu nachgeahmt, sondern eher die Ereignisse insgesamt kopiert?«, fragt Erne. Der Mann von der Polizeiführung, der an der Rückwand lehnt, reibt sich die Augenbrauen.

»So sieht es aus«, antwortet Nina und zieht das Zopfgummi aus ihren blonden Haaren, nur um sie gleich wieder zusammenzubinden.

»Und die Feuertode in Juva?«, erkundigt sich Erne, der sich gleichzeitig Notizen macht.

»In der Trilogie sind das zwei separate Ereignisse. Abgesehen von der Tatmethode ist die einzige Übereinstimmung mit den Morden der letzten Nacht, dass die Opfer ein Mann und eine Frau sind«, erklärt Mikael.

»Wurden die Opfer in Juva eindeutig als Porkka und Koponen identifiziert?«, fragt Nina.

»Darauf kann ich antworten«, sagt Jessica und hebt die Hand. »Bei dem männlichen Opfer wurden die Zähne entfernt. Offenbar wollte man die Identifizierung aus irgendeinem Grund erschweren. Aber der DNA
-Test hat die Identität des Opfers bereits bestätigt. Die DNA
 von Toilettenartikeln im Haus der Koponens stimmt mit der überein, die der Leiche des Mannes entnommen wurde.«

Einige Sekunden lang spricht niemand. Nun ist es offiziell. Roger Koponen ist tot.

»Um noch einmal auf die Eisprinzessin zurückzukommen«, fährt Jessica fort und bereut im selben Moment, dass sie im vollbesetzten Besprechungszimmer den makabren Spitznamen verwendet hat. »Haben wir immer noch keinen Hinweis auf die Identität des Opfers?«

»Nein. Keine Vermisstenmeldung, die zu der Toten passt.«

»Und eine, die nicht passt?«

»Die Mörder konnten die Frau schminken und anziehen, wie sie wollten, aber mit Sicherheit kommt darunter keine 91-jährige Alzheimer-Patientin zum Vorschein, wenn du das meinst.«

»Na gut. Und Maria Koponen? Wie wurde sie ermordet?«

»Es gibt keine äußerlichen Verletzungen«, sagt Sarvilinna und verschränkt die Arme. »Wahrscheinlich wurde sie vergiftet. Aber die Analyse erfordert noch etwas Zeit.«

»Aber das Lächeln?«, fragt Erne. Sissi Sarvilinna projiziert ein Bild von Maria Koponen auf die Leinwand. Dann ein zweites und ein drittes. Sie klickt weiter, bis ein Foto von einer Konstruktion aus verschiedenen kleinen Stäben erscheint.

»Das sind Pfropfen, die in den Wangen gefunden wurden. Zwischen ihnen verläuft eine dünne Angelschnur, deren Enden um den Kopf der Frau gebunden waren. Sie war kaum zu sehen, weil darüber dicke Schminke und ein Lack aufgetragen wurden, der das Gesicht verhärtet«, erklärt Sarvilinna.

»Unfassbar«, sagt Erne. Die nächsten zehn Sekunden vergehen in fassungslosem Schweigen. Dann sieht Jessica, wie der große Mann in Uniform auf seine Uhr blickt und Erne zu sich winkt, der langsam aufsteht. Die beiden Männer gehen hinaus auf den Flur.

Jessica ahnt die Qual ihres Vorgesetzten. Seine Rolle als Ermittlungsleiter ist wahrhaftig nicht leicht. Vier Leichen innerhalb weniger Stunden sind nach jedem beliebigen Maßstab einzigartig. Serienmörder
. Jeder, der schwere Verbrechen untersucht hat, weiß, dass dergleichen in Finnland äußerst ungewöhnlich ist. Es gab in der Geschichte des Landes nur eine Handvoll Fälle, die bei großzügiger Auslegung die Kriterien für Serienmord erfüllen: zwei oder mehr Kapitalverbrechen, die separat verübt wurden. Auch jetzt ist die Verwendung des Begriffs fragwürdig, denn die Fakten sprechen dafür, dass die Morde in Kulosaari und Juva trotz gewisser Berührungspunkte von verschiedenen Personen begangen wurden.

»Die vorläufigen Laborergebnisse bekommen wir in einigen Stunden«, sagt Sarvilinna und holt eine dicke Mappe aus ihrer ledernen Aktentasche. »Hier drin steht alles, was wir bisher feststellen konnten. Ihr wisst ja, wo ihr mich erreicht.«

Leises Stimmengewirr füllt den Raum. Erne kommt zurück. Die Standpauke des Polizeichefs war offenbar kurz, aber heftig. Der Stress steht Erne ins Gesicht geschrieben. Niemand spricht.

Jusuf ruft auf seinem Smartphone die Boulevardzeitungen auf, obwohl er weiß, dass sie die Qual nur steigern. Die Schlagzeilen sind verworren, die Reporter wissen nicht, wo sie anfangen sollen. Polizei. Berühmter Autor. Ehefrau.


Die Neonröhren an der Decke flackern, als Sissi Sarvilinna die Tür hinter sich schließt.
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Der Saal im Polizeigebäude ist an diesem Morgen wie eine andere Welt, eine helle, lebendige Zelle im Körper des grauen Amtsgebäudes. Erne Mikson setzt sich auf den Stuhl am äußeren Rand des langen Tisches, den einzigen, der noch frei ist. Der neben ihm sitzende Jukka Ruuskanen, der seine blaue Uniform zur Schau stellt, starrt vor sich hin und nickt nicht einmal zur Begrüßung. Natürlich ist die Situation für alle stressig, aber Ruuskanen verhält sich schon seit Jahren distanziert und anmaßend. Die Freundschaft, die sie während der Ausbildung verband scheint eine Ewigkeit zurückzuliegen.

Auf dem Tisch stehen bunt verstreut Mikrofone und Aufnahmegeräte in verschiedenen Farben. Dahinter erstreckt sich der Zuschauerraum, dessen Sitzreihen ein müdes, aber aufmerksames Publikum füllt. Blitzlichter zucken, die größeren Kameras übertragen die Aufnahmen direkt ins Internet und ins Fernsehen. Erne erinnert sich nicht, dass der Saal jemals so voll gewesen wäre, der aktuelle Fall enthält außergewöhnlich viele interessante Elemente. Er hüstelt. Sein Mund ist trocken, aber auf dem Tisch steht kein Wasser bereit. Er streicht sich über die Nase und riecht an den Fingern die Zigarette, die er vor fünf Minuten geraucht hat.

»Es ist Punkt acht. Wir fangen an«, sagt Ruuskanen schließlich, und das Stimmengewirr verstummt. Das Blitzlichtgewitter dagegen wird heftiger, als hätte die Eröffnung der Pressekonferenz die am Tisch sitzenden Polizeibeamten interessanter gemacht.

»Ich bin Jukka Ruuskanen, Leiter der Helsinkier Polizeibehörde, und links von mir sitzen der Vizepolizeichef Jens Oranen sowie Joonas Lönnqvist vom Stab der Obersten Polizeiverwaltung«, fährt Ruuskanen fort und blickt in die Kameras. Einen Moment lang glaubt 
Erne, dass Ruuskanen ihn vergessen hat. »Und rechts sitzt der Ermittlungsleiter, Kriminaloberkommissar Erne Mikson von der Helsinkier Kriminalpolizei«, fügt Ruuskanen jedoch hinzu und sieht Erne an. Erne spürt, wie die Kameras sich auf ihn richten und ihre unermüdliche Dokumentation fortsetzen. Nun ist es offiziell, er liefert wieder einmal das Gesicht für die Ermittlungen, für die Fehler, die dabei gemacht werden, und für die eventuelle Ergebnislosigkeit. Das Blitzlicht enthüllt die Falten in seinem Gesicht, das Alter, das sie widerspiegeln. Erne weiß, dass er gebrechlich aussieht. Die Zeit hat ihre Spuren hinterlassen, aber einen erheblichen Beitrag haben auch die estnischen Rumba-Zigaretten geleistet, von deren giftigem Qualm er im Lauf der Jahre vielleicht mehr eingeatmet hat als reinen Sauerstoff.

Ruuskanen beginnt mit einer knappen Zusammenfassung der Ereignisse des Abends und der Nacht. Erne läuft der Schweiß über den Rücken, auch seine Achselhöhlen sind feucht. Er wirft einen Blick auf Ruuskanen, nur um nicht in die Objektive zu starren, die wie große schwarze Augen stieren.


Roger Koponen … Ehefrau … Polizei …
 Ruuskanen berichtet lakonisch. Erne hört nicht zu, denn er könnte dasselbe auswendig herunterleiern. Stattdessen betrachtet er die neben Ruuskanen sitzenden Männer, die ebenfalls die dunkelblaue Prunkuniform tragen. Erne ist der Einzige am Tisch, der unbekümmert eine schwarze Jeans, ein Hemd und einen abgetragenen Tweed-Blazer anziehen konnte. Das ist seine Uniform. Die Arbeitskleidung des estnischen Laufburschen. Er ist der Einzige in dieser Schar, der nach der Veranstaltung die Anrufe der Reporter beantworten muss, die drei anderen können wieder politisieren und sich mit Dingen befassen, die mit der eigentlichen Polizeiarbeit nichts zu tun haben. Die Bosse sind in seinem Alter, Jens Oranen ist sogar deutlich jünger. Man könnte denken, dass Erne den Anschluss verpasst hat. Sich festgefahren hat. Doch Erne selbst hat immer das Gefühl gehabt, genau das erreicht zu haben, was er sich erhofft hat. Mit fünfzig Jahren ist er exakt da, wo er sein will. Tut die Arbeit, von der er als kleiner Junge geträumt hat. Und dennoch scheint in Situationen wie dieser durch, dass er isoliert und anders ist.

»… und Fragen zu den konkreten Ermittlungen beantwortet der 
Ermittlungsleiter«, sagt Ruuskanen zum Schluss, und noch bevor er den Satz beendet hat, heben sich mehrere Hände.

»Hat die Polizei zu diesem Zeitpunkt einen Verdächtigen?«, fragt eine Frau in der ersten Reihe, die Erne als Reporterin der staatlichen Fernsehanstalt Yleisradio kennt. Typischerweise werden am Anfang die naheliegendsten Fragen gestellt, doch Erne weiß aus Erfahrung, dass sie im weiteren Verlauf immer kniffliger werden.

»Für die Morde in Kulosaari kennt die Polizei das Aussehen eines Verdächtigen. In diesem Stadium kann ich mitteilen, dass es sich um einen Mann finnischer Abstammung handelt«, antwortet Erne und senkt den Blick auf das Mikrofon. Ein Detail, das er auf Befehl enthüllt. Vom Ministerium kam eine eindeutige Anweisung, jegliche Spekulation über einen ethnisch motivierten Terrorakt sofort zu unterbinden.

»Es gibt also keinen Verdächtigen?«

»Wie gesagt, wir kennen das ungefähre Aussehen eines Mannes. Bisher wurde niemand festgenommen, aber wir setzen die Fahndung nach der Person fort, anhand der Details, die im Zuge der Ermittlungen ans Licht kommen«, sagt Erne und ballt eine Hand zur Faust. Die Halogenlampen an der Decke scheinen heller zu werden.

»Und der Polizistenmord in Juva? Wissen Sie mit Sicherheit, dass es sich um einen anderen Täter handelt?«

»In Anbetracht der Entfernung ist das äußerst wahrscheinlich.«

»Kann es sich um mehrere Täter handeln, die zusammenarbeiten?«

»Das ist in diesem Stadium nicht auszuschließen.«

»Gab es im Vorfeld Drohungen gegen Roger Koponen oder seine Frau?«

»Uns liegen keine Hinweise darauf vor.«

»Wie war die Vorgehensweise bei den Morden in Kulosaari?«

Erne blinzelt ein paarmal. Jetzt ist das berühmte Pokerface gefragt.

»Aus ermittlungstechnischen Gründen können wir nicht …«

»Stimmt sie mit den Waldmorden in Juva überein?«

»Wie gesagt, ich kann …«

»Vermutet die Polizei, dass die Vorgehensweise auf Roger Koponens Werke zurückgeht?«

Jetzt ist es also so weit. Das Unausweichliche ist geschehen. Obwohl sie sich bemüht haben, die Einzelheiten der Verbrechen streng geheim zu halten.

»In diesem Stadium kann und will ich mich nicht zur Vorgehensweise äußern.«

Erne weiß, dass er die Frage nicht beantwortet hat. Das Publikum, das von Berufs wegen angeschnittene Bälle wirft, gibt sich damit nicht zufrieden.

»Wurden die Leichen im Wald verbrannt?«

Ernes Hände schwitzen. Die Information ist nach außen gedrungen. Ruuskanen drückt ihm die Fingerknöchel in die Seite, beugt sich zu Oranen hinüber, flüstert ihm etwas ins Ohr und nickt dann Erne zu.

»Ja. Die Leichen der Opfer wurden verbrannt aufgefunden«, sagt Erne und tastet nach dem Wasserglas, nur um festzustellen, dass immer noch keine gebracht wurden. Bei jedem Wort schmerzt seine Kehle. In den nächsten Sekunden tost das Orchester der Kameras, Computertastaturen und flüsternden Stimmen.

»In Koponens Büchern werden Menschen verbrannt. Ist das nicht eine klare Übereinstimmung?«

»Unsere Ermittler untersuchen gerade Roger Koponens literarisches Werk. Sofern es eine Verbindung zwischen den Morden und dem Inhalt der Bücher gibt, bemühen wir uns, sie zu finden und für die Ermittlung zu nutzen.«

»Haben die Morde in Kulosaari ein literarisches Vorbild?«

»Diese Frage zu beantworten stünde im Widerspruch zu dem, was ich gerade gesagt habe.«

»Kann man von einem Serienmörder sprechen?«

»Nach jetzigem Stand sind die Kriterien dafür nicht gegeben.«

»Hat die Polizei Grund zu der Annahme, dass der Mann erneut zuschlägt?«

»Nein.«

Ruuskanen und Oranen flüstern wieder. Weitere Hände werden gehoben, obwohl gerade niemand das Wort erteilt. Eine schnelle Begnadigung ist nicht zu erwarten.

»Warum hat die Polizei …« Die Frage bleibt in der Luft hängen, weil die Lippen des stoppelbärtigen Mannes, der sie stellt, 
urplötzlich erstarren. Zum ersten Mal während der Pressekonferenz ist es total still. Der Blick des Reporters ist auf seinen Computerbildschirm gerichtet, wie der aller anderen. Dann erhebt sich ein ungläubiges Stimmengewirr, dessen Lautstärke in kürzester Zeit ganz neue Dimensionen erreicht. Die Journalisten greifen nach ihren Smartphones und wischen auf dem Display herum. Diejenigen, die noch nicht auf dem neuesten Stand sind, spähen über die Sitzreihen hinweg, um auf den Bildschirmen der anderen zu sehen, was passiert. Die Mienen sind erschüttert und ungläubig, teils aufgeregt. Die Müdigkeit, die eben noch über dem Raum lag, ist verschwunden.

Ruuskanen blickt sich um und beißt sich auf die Unterlippe, als fordere er eine Erklärung für den plötzlichen Stimmungsumschwung. Erne greift nach seinem Handy, muss aber feststellen, dass sein Team ihm keine neuen Informationen geschickt hat.

»Was geht da vor?«, knurrt Ruuskanen. Seine Stimme verrät, dass es ihn ankotzt, der Einzige zu sein, der im Dunkeln tappt.

»Auf Roger Koponens YouTube-Account wurde soeben ein Video hochgeladen«, sagt die Reporterin von Yleisradio mit lauter Stimme. »Ein Video von seiner Frau.«

Erne umklammert das große Mikrofon. Als er für eine Sekunde die Augen schließt, sieht er auf seiner Netzhaut ein Gesicht, dessen Mund zu einem unnatürlichen Lächeln verzogen ist.
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Malleus Maleficarum. Malleus Maleficarum. Malleus Maleficarum.

Jessica sitzt an ihrem Schreibtisch. Neben ihr stützt sich Jusuf auf die Tischplatte. Auf dem Computerbildschirm ist Roger Koponens YouTube-Account zu sehen, auf den kurz zuvor das dramatische Video geladen wurde. Die senkrechte und leicht verwackelte Aufnahme ist unverkennbar mit einem Handy gemacht worden. Sie zeigt die wie eine Wahnsinnige lächelnde Maria Koponen, die an ihrem Platz am Ende des langen Tisches sitzt. Im Hintergrund läuft Imagine
, außerdem ist eine monotone und dumpf predigende Stimme zu hören, in die sich lautes Rauschen mischt. Die Stimme wiederholt immer dieselben Worte. Exakt im selben Tonfall: Malleus Maleficarum
. Das Video ist eine Minute lang und zeigt nichts anderes als die getötete Frau. Wahrscheinlich wurde es, nur einige Minuten bevor der Täter den Notruf gewählt hat, aufgenommen. Oder der Anruf war bereits erfolgt, als das Video gefilmt wurde.

»Eine absolut schaurige Stimme. Kommt sie vom Band?«, fragt Jusuf. Er meint die Männerstimme, die die lateinischen Worte wiederholt.

»So hört es sich an.«

»Wie lange dauert es, bis YouTube das Video entfernt?«

»Das spielt keine Rolle. Das Video ist längst gesehen, heruntergeladen und weiterverbreitet worden«, antwortet Jessica grimmig und fährt mit dem Cursor nach unten, um die Kommentare zu überfliegen. Koponen hat trotz seines internationalen Erfolgs nur einige tausend Follower, doch das Video hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Es gibt Hunderte von Kommentaren. Jusuf stößt eine Art Pfiff aus.

»Verdammte Scheiße. Erne hat vor einem Shitstorm gewarnt, aber mit sowas hat er nicht gerechnet.«

»Wie könnte er auch«, sagt Jessica und schluckt. Was sie sieht, ist schauderhaft. Die meisten Kommentatoren halten die ganze Sache für einen Witz, für einen verspäteten Halloween-Scherz oder für einen Werbestunt des Autors. Das Video ist jedoch mit einer Minute lang genug, um zu zeigen, dass nicht alles in Ordnung ist. Maria Koponen atmet nicht. Zudem geht von Toten immer eine unerklärliche Endgültigkeit aus, etwas, das kaum nachzuahmen ist. Dennoch sind die Kommentare alles andere als empathisch. Wie grausam der Mensch sein kann. Und wie dumm. Winston Churchill hat einmal gesagt, das beste Argument gegen die Demokratie sei ein fünfminütiges Gespräch mit dem durchschnittlichen Wähler. Heute könnte man den letzten Teil des Satzes ersetzen durch ein Blick auf die Kommentare in sozialen Medien
.

»Was tun wir jetzt?«, fragt Jusuf.

»Setz dich sofort mit der Technik in Verbindung. Wir müssen herausfinden, von welcher IP
-Adresse sich der Mörder in Koponens YouTube-Account eingeloggt hat.«

»Okay«, seufzt Jusuf und will gerade gehen, als Jessica vom Bildschirm aufblickt.

»Jusuf … Irgendwie habe ich das Gefühl, dass der Besuch bei Neuropharm Zeitverschwendung ist. Bitte Erne, einen der Leute von der Zentralkripo hinzuschicken. Die haben uns ja Unterstützung zugesagt.«

Jusuf nickt und macht sich auf den Weg.

Jessica scrollt nach oben und startet das Video erneut. Sie hat es schon dreimal gesehen und wird wohl nichts Neues mehr entdecken. Das Bild ist ruhig, doch winzige Bewegungen verraten, dass die Kamera nicht auf dem Tisch abgestützt, sondern frei in der Hand gehalten wurde. Malleus Maleficarum. Malleus Maleficarum
. Die Stimme, die unaufhörlich dasselbe wiederholt, ist grauenhaft, aber Jessica schaltet den Ton nicht ab. Sie muss die Stimme immer wieder hören, sie muss versuchen zu verstehen, welche Botschaft der in das Haus eingedrungene Mann mit seiner Tat und seinem Video übermitteln will. Jessica betrachtet das in breitem Grinsen erstarrte Gesicht der Frau, deren Augen gleichzeitig um Hilfe zu schreien und höhnisch zu glotzen scheinen.
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Jessica sitzt weiterhin auf ihrem Platz, obwohl das Publikum den Saal bereits verlassen hat. Vivaldis zeitlose Melodien klingen immer noch in ihren Ohren nach. Sie ist keine große Freundin klassischer Musik, doch die berühmte Konzertsuite des venezianischen Komponisten hat heute einen unauslöschlichen Eindruck auf sie gemacht. Natürlich ist das Erlebnis auch deshalb unvergesslich, weil Colombano nicht nur faszinierend geheimnisvoll und stattlich ist, sondern auch ein wahrer Virtuose auf der Geige.

Colombano hat Jessica nicht gebeten, auf ihn zu warten. Auf dem Weg von der Bühne zur Tür am Ende des Saals hat er ihr nur einen raschen Blick zugeworfen. Irgendetwas hat Jessica trotzdem dazu gebracht, auf ihrem Platz zu bleiben. Hätte er sie zu dem Konzert eingeladen, wenn er nicht die Absicht gehabt hätte, anschließend mit ihr zu reden? Doch als die Lichter allmählich verlöschen, beginnt sie zu glauben, dass Colombano nicht auf eine Verabredung aus war, sondern nur mehr Publikum anlocken wollte.

»Wir schließen jetzt«, sagt die Kartenverkäuferin auf Italienisch. Jessica schreckt auf und errötet.

»Ich verstehe«, antwortet sie und legt ihre rastlosen Finger um die Ledergurte ihrer Handtasche. Sie sieht die Frau mit den spitzen Wangenknochen an, deren Gesicht sie an einen Raubvogel denken lässt. Der Blick der Frau wirkt jedoch nicht mehr so kalt wie vor Beginn des Konzerts, sondern freundlich. Vielleicht sogar mitleidig. Er scheint zu sagen: Nimm es nicht persönlich. Du bist nicht die Erste. Du bist nicht die Einzige.

»Sie sollten jetzt gehen«, sagt die Frau achselzuckend.

Jessica spürt die Enttäuschung wie einen Klumpen im Bauch. Sie steht auf und nickt zum Abschied. Die Frau geht durch die Sitzreihen und sammelt vergessene Programmhefte ein. Jessicas Schritte hallen 
in dem großen Raum wider, ihre Beine fühlen sich schwer an. Die beruhigende Wirkung des Proseccos hat sich während des Konzerts verflüchtigt und ein Gefühl der Leere hinterlassen. Sie weiß nicht, ob es an Hunger, Enttäuschung oder beidem liegt.

Sie schiebt die schwere Tür auf und stellt fest, dass der Regen wieder eingesetzt hat. Die kleinen Tropfen sind leicht und warm. Der feuchte Wind riecht nach Meer, ein wenig auch nach Metall und Urin. Vom Markusplatz her kommt die Stimme eines Tenors, der irgendein bekanntes Lied singt.

Jessica tritt auf das nasse Kopfsteinpflaster und strauchelt plötzlich. Ihre Knöchel fühlen sich schlaff an, und der Schmerz, der an den Nervenenden nagt, ist wieder wie aus dem Nichts aufgetaucht. Er beginnt immer über dem Knöchel, breitet sich dann an der Wade entlang zum Knie aus und bohrt sich gleichzeitig tiefer in das Bein, wie ein dünner Nagel, der mit kräftigen Hammerschlägen durch den Knochen getrieben wird.

Sie sollte sich umdrehen und nach der Klinke der schweren Tür greifen, sich daran abstützen und hinsetzen und warten, bis die Schmerzattacke vorübergeht. Doch ihr Stolz hindert sie daran. Sie will den prunkvollen Konzertsaal hinter sich lassen, der an diesem Abend ein Ort der Demütigung und Enttäuschung geworden ist.

Der Schmerz nimmt mit jedem Schritt zu. Jessica sieht auf der anderen Straßenseite einen Springbrunnen und stakst darauf zu wie ein langbeiniges Reh auf glattem Eis. Neue Nägel kommen hinzu, einer in der Wade, ein zweiter im Oberschenkel. Schließlich wird der Schmerz unerträglich, Jessica weiß, dass die Beine sie nicht bis zu dem steinernen Becken tragen werden. Sie geht in die Hocke und stützt sich mit der Hand auf dem nassen Asphalt ab.

Im selben Moment wird sie von hinten gepackt. Starke Hände schieben sich unter ihren Achseln hindurch, legen sich um ihre Arme, sodass sie die steinharten Schwielen auf ihrer Haut spürt. Der Griff ist nicht zärtlich, sondern zielstrebig und entschlossen. Diese Kraft bittet nicht um Entschuldigung.

»Zesika«, sagt der Mann leise und stützt sie auf den letzten Metern zum Springbrunnen.

Colombano setzt sie auf dem Brunnenrand ab. Jessica bückt sich, zieht die Schuhe aus und taucht ihre nackten Füße in eine Pfütze. Erst 
danach blickt sie zu ihrem Helfer auf. Hier ist der Mann. Nur für sie allein. Eine Träne rollt ihr über das Gesicht. Sie ist ein Zeichen von Schmerz und Erleichterung, von Freude und Scham.

»Was ist?«, fragt er und blickt an Jessica vorbei. Ihr peinliches Torkeln muss auch anderen Passanten aufgefallen sein. Dennoch ist ihr niemand zu Hilfe geeilt. Niemand außer Colombano.

»Wo hast du deine Geige gelassen?«, fragt Jessica zurück. Es war nicht als Witz gemeint, klingt aber so. Colombano lächelt erleichtert. Dann wird er wieder ernst, leckt sich über die Lippen und schaut zum Himmel auf, wie um den nieselnden Regen besser zu spüren. Jessica schließt die Augen, und als sie sie wieder aufschlägt, ist Colombanos Blick zu ihr zurückgekehrt. Der Mann ist eine Spur näher an sie herangerückt.

»Wohin wolltest du?«

Eine Weile sehen sie sich an.

»Hat es dir gefallen? Das Konzert?«

»Warum hast du mich eingeladen?«, fragt Jessica und merkt, dass der Schmerz in den Beinen fast so schnell verschwunden ist, wie er gekommen war. Nur prickelnde Spannung ist geblieben. Und eine Prise Scham. Colombano lacht fröhlich. Beim Lachen pressen seine Wangen die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, und der weit geöffnete Mund enthüllt seine weißen Zähne.

»Tante domande, Jessica, ma nessuna risposta
.«
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Jusuf wird auf das Gemurmel seiner Kollegin aufmerksam und hebt den Blick von dem Hefegebäck, das vor ihm steht.

»Was hast du gesagt?«, fragt er.

Jessica blickt von ihrem Handy auf und sieht ihn fragend an. Der Kugelschreiber in ihrer Hand trommelt auf den Tisch. Wie immer, wenn sie sich in ihren Gedanken verloren hat.

»Sprichst du jetzt auch Latein? Domande … Risposta …«

»Nein, sondern …«, flüstert Jessica und räuspert sich. Hat sie die Worte tatsächlich laut ausgesprochen?

»Das war nicht Latein, sondern Italienisch«, erklärt sie. »Es bedeutet: So viele Fragen, aber keine einzige Antwort
.«

»Sehr eloquent. Und präzise zusammengefasst«, sagt Jusuf nickend und schaut wieder zu dem Leckerbissen auf dem Tisch.

Nina hat es trotz des chaotischen Morgens geschafft, in einem Laden in der Nähe Hefewecken zu holen. Die gemeinsame Kaffeepause des Ermittlungsteams ist ein regelmäßiger Programmpunkt geworden, weil sich gezeigt hat, dass sie ein gutes Forum für Diskussionen ist. Denkt man an die Art der Verbrechen, die das Team untersucht, könnte ein Außenstehender die Treffen für allzu locker und ungezwungen halten. Doch genau darin liegt ihre Stärke.

Jessica reibt sich den Zucker von der Handfläche und streut ihn vorsichtig auf den Pappteller. Die um den Tisch versammelten Ermittler genießen wortlos ihr Gebäck. Mikael hat vier Fotos an der Tafel befestigt. Sie zeigen die vier Menschen, die am gestrigen Abend und in der Nacht tot aufgefunden wurden: Roger und Maria Koponen, Kriminalkommissarin Sanna Porkka sowie die schöne, dunkelhaarige Frau, die unter dem Eis hervorgezogen wurde und deren Identität weiterhin ein Rätsel ist.

Die Tür geht auf, und Erne kommt mit einem Tablet unter dem Arm herein. Stechender Zigarettengeruch weht in das kurz zuvor gelüftete Zimmer. Rasmus steckt sich hastig den letzten Rest seines Teilchens in den Mund, als fürchte er, bestraft zu werden, wenn der Chef ihn beim Essen erwischt.

Erne geht ans Tischende, lehnt sich auf die Tischplatte und trommelt mit seinen rissigen Fingernägeln auf das Holz. Jessica betrachtet ihn. Sie kennen sich schon lange, haben gemeinsam viele brenzlige Situationen gemeistert, aber sie erinnert sich nicht, Erne jemals so gestresst erlebt zu haben. Haben das öffentliche Interesse an dem Fall und der Druck seiner Vorgesetzten ihn derart mitgenommen, oder handelt es sich bloß um eine besonders aggressive Männergrippe?

»Hauptermittlerin ist Jessica«, sagt Erne, und alle nicken. Jessica hatte Bereitschaftsdienst und war als Erste am Tatort, daher war die Wahl von vornherein klar. Jede andere Entscheidung wäre ein Affront.

Ernes Telefon vibriert in der Hosentasche, doch er ignoriert es.

»Die ersten Schlagzeilen stehen schon auf den Websites der Boulevardblätter. Die Taten werden als Ritualmorde bezeichnet, und ich nehme an, dass bereits über mögliche weitere Opfer spekuliert wird«, sagt Erne, während er nach dem letzten Gebäckstück greift.

»Ich möchte, dass ihr die Medien vergesst. Um die kümmere ich mich. Wir haben gute Chancen auf einen schnellen Durchbruch. Die Polizei von Ostfinnland unterstützt uns, und weil eines der Opfer eine Polizistin war, beteiligt sich auch die Zentralkripo an den Ermittlungen.«

»Aber wir leiten das Ganze?«

»Ja. Die Taten stehen vermutlich miteinander in Verbindung. Die Zentralkripo und Ostfinnland befassen sich mit dem Fall Juva, aber sie informieren uns über den Lauf der Ermittlungen und sind uns zugeordnet.«

»Okay«, sagt Jessica und spürt ein Kribbeln in den Fingerkuppen. Es ist ein großer Fall, und als Hauptermittlerin trägt sie die Verantwortung dafür, dass er gelöst wird.

»Gibt es etwas Neues, Jessi?«, fragt Erne kauend und wischt sich Zuckerkrümel aus dem Mundwinkel. Jessica strafft sich und 
versucht, möglichst resolut auszusehen.

»Wir müssen herausfinden, von welchem Gerät aus sich heute früh jemand in Roger Koponens YouTube-Account eingeloggt hat. Da in der Nähe der verbrannten Leiche kein Telefon gefunden wurde, ist es möglich und vielleicht sogar wahrscheinlich, dass das Video mit Koponens eigenem Handy hochgeladen wurde.«

»Die Kommunikationsdaten?«

»Das Handy wurde zuletzt bei einer Funkzelle in der Nähe des Tatorts in Juva geortet. In der nächsten halben Stunde wird sich klären, ob es heute früh erneut eingeschaltet wurde.«

»Wenn das Video tatsächlich von Koponens Handy ins Netz gestellt wurde, verstärkt das den Verdacht, dass es eine Zusammenarbeit zwischen den Mördern in Kulosaari und Juva gab«, meint Erne.

Alle nicken. Erne nimmt sein Jackett von der Stuhllehne. Seine Bewegungen sind steif und langsam, wie schon seit geraumer Zeit.

»Das Gute an der Sache ist, dass wir uns keine Gedanken über die Informationspolitik mehr zu machen brauchen. Dafür haben die Täter gesorgt«, sagt er und geht zur Tür. »Die Medien und die Bevölkerung ziehen ihre eigenen Schlüsse. Wir müssen mit einer öffentlichen Panik rechnen.«

»Wir brauchen Verdächtige. Und zwar schnell«, stellt Jessica fest und steht ebenfalls auf.

»Fangt mit dem Verleger an«, schlägt Erne vor.

»Wieso?«, fragt Jessica. Ein vorsichtiges Lächeln stiehlt sich auf Ernes Gesicht.

»Er ist meines Wissens der Einzige, der von diesem Schlamassel profitiert. Ich habe bei der Pressekonferenz gehört, dass Koponens Hexenjagd
-Bücher innerhalb von zwei Stunden in allen skandinavischen Webshops ausverkauft waren.«
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Jessica beendet das Gespräch und drückt das Handy an die Brust. Die Männer von der Zentralkripo haben bei Neuropharm mit Maria Koponens Chef und einigen ihrer Kollegen gesprochen, aber nichts Besonderes in Erfahrung gebracht.

Jessica setzt sich wieder an den Rechner und betrachtet eine Weile den dunklen Bildschirm. Als sie ihn mit einer Bewegung der Maus aufwecken will, hält ihre Hand plötzlich inne. Sie mustert ihr verschwommenes Spiegelbild, es zeichnet den Umriss ihres Kopfs nach und zeigt in der Mitte ein Gesicht, dessen Züge schwer zu erkennen sind. Der Moment ist wie eine Variation der Szene in der vorigen Nacht, als sie sich in der Fensterscheibe gesehen hat. Es ist, als hätte hinter der Scheibe eine andere zurückgeblickt. Irgendeine Fremde aus dem kalten, dunklen Universum, wie um Jessica daran zu erinnern, dass sie ihren Platz in dieser Welt nicht gefunden hat. Sie wird nie normal sein, obwohl sie für den Staat arbeitet und so tut, als würde sie von dem Gehalt leben, das die Polizeiverwaltung ihr jeden Monat überweist. Schwindlerin. Lügnerin. Heuchlerin. Von-Hellens-Fake.


»Jessica!«, sagt Jusuf in scharfem Ton, als riefe er seinen Hund. Sein Gesicht, das hinter dem Wandschirm auftaucht, ist jedoch freundlich. »Die Kommunikationsdaten«, fährt er leiser, aber unverkennbar aufgeregt fort. Jessica weckt den Bildschirm ihres Computers auf und geht dann zu Jusufs Schreibtisch, der so unaufgeräumt ist wie immer. Mindestens sechs oder sieben schmutzige Kaffeetassen stehen herum, mit festgetrockneten braunen Flecken an den Rändern. Kein Wunder, dass es immer schwierig ist, in der Küche sauberes Geschirr zu finden. Hinter den Papierbergen stehen zwei Pokale, die Jusuf bei der Kart-Meisterschaft der Abteilung gewonnen hat und die er stolz jedem 
zeigt, der sich an seinen Tisch verirrt.

»Roger Koponens Telefon war von 8:02 bis 8:09 Uhr eingeschaltet«, erklärt Jusuf und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Wo?«

»Am Hauptbahnhof. Vielleicht unterirdisch, an der Metrostation.«

»Na klar.« Jessica bohrt ihre Fingernägel in den Bezug von Jusufs Stuhl. »Da sind wahnsinnig viele Leute.«

»Wir müssen die Aufnahmen untersuchen«, sagt er und tippt auf seinem Telefon eine Nummer ein. Jessica streckt sich und atmet die stickige Luft ein, in der die unermüdlich arbeitende Lüftungsanlage des Polizeigebäudes ihren ureigenen Geruch hinterlassen hat, eine Mischung aus Staubsaugerbeutel und Metall. Sie massiert sich die Handgelenke und findet ihren Puls, der seit den Ereignissen des gestrigen Abends ständig zu rasen scheint. Die Begegnung mit dem Mörder geht ihr nicht aus dem Sinn. Das von der Schutzkleidung verdeckte Gesicht und die Augen, an deren Farbe sie sich nicht erinnern kann. Die Worte, die sie immer noch nicht versteht. Die erste ist erledigt
. Sie wird den Gedanken nicht los, dass die erste
 auf etwas hinweist, an das sie noch gar nicht gedacht haben, auf etwas, das der Täter sie wissen lassen wollte. Oder worüber sie rätseln sollen.

»Jessi?« Auf dem Bildschirm hat sich die Netzwerkverbindung zu den Überwachungskameras am Hauptbahnhof geöffnet.

»Das kann eine Weile dauern, die ganzen Aufnahmen durchzusehen«, meint Jusuf.

»Überlass es …«

»Dem Liebespaar?«, fragt er und lächelt über Jessicas verdutzte Miene. Dann schüttelt er den Kopf. »Ha! Dachtest du, ich wüsste nicht, dass Nina und Micke vögeln? Dachtest du, Erne wüsste nichts davon?«

»Egal. Sag ihnen Bescheid. Und dann fahren wir los«, gibt Jessica zurück, nimmt Jusufs Daunenjacke vom Tisch und wirft sie ihm auf den Schoß.

»Wohin?«

»Nach Kulosaari. Ich will die Gegend bei Tageslicht sehen.«
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Der klare Frost ist grauem Matschwetter gewichen, als würde die Witterung auf die entsetzlichen Ereignisse der letzten Nacht reagieren.

Jusuf lenkt den Wagen von der Teollisuuskatu auf den Ostring. Jessica schaut durch das Fenster auf die Baustelle neben der Brücke und auf das Hochhaus in ihrer Mitte, das nach seiner Fertigstellung das höchste Wohngebäude Finnlands sein wird. Sie erinnert sich an Entwürfe des Wolkenkratzers, auf denen er strahlend weiß zum Himmel ragt. In Wirklichkeit ist er grau. Vielleicht liegt es am Wetter, oder das Material sieht auf den Bildschirmen der Architekten einfach besser aus.

»Ist mit Erne alles in Ordnung?«, fragt Jusuf und dreht das Radio leiser.

»Wieso?«

»Ich hab das Gefühl, dass er irgendwie …«

»Gestresst ist?«

»Nicht nur das. Ich hab das Gefühl, es geht ihm nicht gut.«

»Körperlich?«

»Ja«, antwortet Jusuf rasch. Jessica betrachtet ihn eine Weile, dann blickt sie wieder nach draußen. Natürlich weiß sie, was er meint. Sie kennt Erne besser als jeder andere in der Einheit. Schon vor längerer Zeit hat sie eine deutliche Veränderung an ihm bemerkt. Er hört sich krank an und sieht auch so aus. Aber noch unergiebiger als jede Spekulation wäre es, ihn selbst nach seinem Befinden zu fragen. Der starrköpfige Este von der Insel Saaremaa würde, selbst wenn er mit dem Kopf unter dem Arm herumliefe, immer noch stur behaupten, er sei topfit, und sich obendrein über das unnötige Getue beschweren.

»Wenn mit Erne etwas nicht in Ordnung sein sollte, würden wir es 
erst durch die Todesanzeige erfahren«, sagt sie schließlich und überlegt, warum ihr so daran liegt, zu verheimlichen, dass auch sie sich Sorgen um Erne macht.

»Eine bewundernswerte Einstellung. Dass er über nichts klagt. Selbst wenn …«

»Vielleicht hat er keinen Grund zur Klage. Du spekulierst bloß«, sagt Jessica, stellt das Radio ein wenig lauter und schaut zum Fenster hinaus. Die Insel Mustikkamaa jenseits der Meerenge Kuorekarinsalmi hat durch die steigende Temperatur einen Teil ihrer Schneedecke verloren. Hier und da sind grüne Streifen zu sehen. Jessica runzelt die Stirn.

»Jusuf?«

»Ja?«

»Was hätte der Mörder getan, wenn das Meer noch nicht zugefroren wäre?«

»Auf ordentlichen Frost gewartet.«

»Aber wenn er die Tat für den Zeitpunkt geplant hat, an dem Roger Koponen am anderen Ende Finnlands und Maria allein zu Hause ist? Nach Koponens Aussage war diese Nacht die einzige im ganzen Januar und Februar, die er nicht zu Hause verbracht hat.«

»Generell ist es wohl ziemlich wahrscheinlich, dass das Meer Mitte Februar zugefroren ist«, meint Jusuf und lenkt den Wagen auf die Ausfahrt nach Kulosaari. »Außerdem ist auch Roger Koponen ermordet worden. Wenn er zu Hause gewesen wäre, hätte der Täter ihn bestimmt dort getötet. Zusammen mit seiner Frau. Jetzt war er zufällig unterwegs, um für sein Buch zu werben, oder?«

»Zufällig
 unterwegs, um für sein Buch zu werben? Für sein Buch?
«, sagt Jessica und beißt sich auf die Lippe. Gerade Koponens Buch ist der Schlüssel zu allem. Nichts, was damit zusammenhängt, ist ein Zufall. Das ist ausgeschlossen.
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Nina Ruska zerdrückt die leere Pastillenschachtel und wirft sie in den Papierkorb. Sie hat sich gerade eben an den Tisch gesetzt, auf dem neben einem Laptop zwei separate Bildschirme stehen. Der mittlere Bildschirm zeigt eine Liste der Videodateien. Es sind insgesamt 45. Eine für jede Überwachungskamera. Die Aufgabe könnte aussichtslos erscheinen, zumal niemand weiß, wen man auf den Aufnahmen suchen soll. Die Zeitspanne von sieben Minuten, die Jessica vorgegeben hat, erleichtert die Sache jedoch sehr. Außerdem geben die Ortungsdaten genaue Koordinaten. Sie basieren auf den Beacon-Radiosignalpaketen, die über Bluetooth von Koponens Smartphone übermittelt wurden, und auf dem MAC
-Code des Geräts.

»Sieben Minuten«, sagt Mikael und setzt sich neben Nina.

»In der Zeit hat er das Video empfangen und bei YouTube hochgeladen.«

»Wie viele Kameras sind noch übrig?«

»Nach der ersten Sichtung neun. Verdammter Mist. Ich hab so eine Ahnung, dass der Typ auf dem Metrobahnsteig steht. Und deshalb ist das Ganze so verflucht frustrierend.«

»Wieso?«, fragt Mikael und rührt in seinem Tee.

»Der Typ weiß, dass wir mithilfe der Kameras eine Person suchen, die ein Smartphone in der Hand hält. Also geht er dahin, wo massenhaft Leute rumstehen …«

»… und wo fast alle an ihrem Handy rumfummeln.«

»Nicht fast, sondern absolut jeder«, sagt Nina und öffnet eine Datei. »Guck mal. Das ist so deprimierend. Sogar die, die mit jemandem gemeinsam auf den Bahnsteig kommen, starren mit ausgestrecktem Arm schräg nach unten.«

»Ein dystopischer Anblick, da hast du recht.«

»Deshalb bin ich sicher, dass der Typ, den wir suchen, auf diesen 
Aufnahmen zu sehen ist. Wir wissen bloß nicht, wer von denen es ist. Da sind mindestens hundert Menschen auf dem Bahnsteig.«

»Seit wann bist du so pessimistisch?«, fragt Mikael und schnappt sich die Maus. »Außerdem ergibt das keinen Sinn.«

»Was?«

»Du hast gesagt, der Typ weiß, dass man das Telefon aufspüren kann. Und trotzdem hat er es gerade auf dem einen Hektar im ganzen Land eingeschaltet, der am intensivsten kontrolliert und überwacht wird. Was bedeutet das deiner Meinung nach?«

»Dass …«, beginnt Nina, dann seufzt sie tief und lächelt. »Dass er gesehen werden will.«

»Gesehen, aber nicht unbedingt erkannt«, fügt Mikael augenzwinkernd hinzu.

Nina lehnt sich zurück und betrachtet ihn. Sie hat sich schon vor Jahren von der unerschütterlichen Selbstsicherheit hinreißen lassen, die dieser Mann ausstrahlt. Auch dann, wenn es keinen Grund dafür gibt. Vielleicht hat sie damals gerade deshalb nicht gewagt, sich Mikael zu nähern. Sie dachte, seine Sorglosigkeit und Unbekümmertheit seien ein Zeichen dafür, dass er mit seinem Leben als Single zufrieden sei und sich nicht nach einer Frau an seiner Seite sehne – und wenn doch, dann wäre diese Frau jedenfalls nicht eine Kollegin, die fünfmal wöchentlich beim Judotraining schwitzt. Und dann, vor fünf Monaten, hat Mikael nach einem außergewöhnlich intensiven Arbeitstag die Initiative ergriffen. Sie saßen bis zur Sperrstunde in einem Restaurant, redeten über alles, worüber sie bei der Arbeit nie ein Wort gewechselt hatten, und stellten fest, dass die Chemie stimmte. Dass sie schon seit Langem gestimmt hatte.

»Es ist also eine Art krankhaftes Spiel?«, fragt Nina.

»Natürlich. Das ist es doch schon die ganze Zeit. Der Täter foppt uns. Drapiert die Leichen so, dass die ganze Abteilung mit der Lupe mittelmäßige Fiktion liest. Schreibt seine Botschaft auf das Dach eines Einfamilienhauses. Spricht am Tatort mit der Hauptermittlerin. Lädt mit dem Telefon des Opfers ein Video ins Netz, obwohl er weiß, dass wir es orten«, antwortet Mikael und hebt die Tasse an den Mund. Nina öffnet die nächste Datei.

»Ein verdammt gruseliger Gedanke«, sagt sie.

»Was?«

»Dass wir Spuren folgen, die der Täter bewusst hinterlassen hat. Als würde man den Kopf direkt in die Mausefalle stecken. Oder den Fuß in ein Piranhabecken …«

»Andere Spuren haben wir im Moment nicht. Außerdem, egal wie gut die Schatzkarte geplant wurde, hat derjenige, der sie gezeichnet hat, vielleicht doch Fehler gemacht. Niemand ist perfekt. Und der Täter hat womöglich keine Ahnung, wozu die Polizei heutzutage fähig ist.«

»Bist du dir da ganz sicher?«, lächelt Nina.

»Nein«, antwortet Mikael nach einer langen Pause. »Vielleicht sitzt der Typ ja in der Polizeiführung.«

»Lönnqvist? Der böse weiße Hexenmeister?«

»Die ganze Polizeiführung?«

»Bingo!«

»Da haben wir einen echten Hexenzirkel«, sagt Mikael und legt seine Hand vorsichtig auf Ninas Oberschenkel. Sie klopft ihm leise auf die Finger.

»Konzentrieren wir uns auf das Video.«


35

Jessica und Jusuf steigen vor dem Haus der Koponens aus. Vor Ort ist nur noch eine einzige Polizeistreife, die die Anwohner dirigiert, wenn sie ankommen oder das Gebiet verlassen. Von dem apokalyptischen Chaos der Nacht ist nur noch eine blasse Erinnerung geblieben.

Jessica atmet die von mikroskopisch kleinen Wassertropfen gesättigte Luft ein und starrt eine Weile vor sich hin, auf die Reifenabdrücke im Schneematsch der ungeräumten Straße und die hohen, mit Schnee bedeckten Kiefern auf den Nachbargrundstücken. Dann blickt sie zu der Holzvilla auf dem Hügel, durch deren Fenster sie gestern Abend die auf das Dach getrampelten Worte betrachtet haben. Malleus Maleficarum.


Sie ziehen Überschuhe an, obwohl das Haus während der Nacht von oben bis unten untersucht wurde. Als Jessica eintritt, erinnert sie sich plötzlich an die Musik, die bei der Ankunft der Streife lief. John Lennons Imagine
. Der Song hat sich in ihren Traum eingeschlichen. Sie sieht den großen Spiegel in der Diele und spürt das zwanghafte Bedürfnis, an ihm vorbeizugehen, ohne hineinzuschauen. Als könnte er etwas Unerwünschtes enthüllen. Dennoch registriert sie aus dem Augenwinkel ihr Spiegelbild. Die Gestalt sieht aus wie sie, aber alles ist verdreht: Gefühle, Motive, Absichten. Im Spiegel blitzt nur die äußere Schale auf, eine kunstvoll hergestellte Wachsfigur. Das bist du
. Jessicas Nacken schmerzt. Sie drückt mit den Fingerspitzen auf die schmerzende Stelle und zwingt sich zu voller Konzentration.

Im Haus ist es kalt. Kein Wunder, denn die Haustür hat den ganzen Abend und bis spät in die Nacht offen gestanden. Irgendwie passt die kühle Luft jedoch zur Stimmung, das Haus gleicht einem riesigen Kühlschrank; Farbgebung und Inneneinrichtung verstärken 
diesen Eindruck.

Mit den Händen in den Taschen geht Jessica durch den Flur ins Wohnzimmer und betrachtet den Esstisch, an dem niemand mehr sitzt. Der Anblick der festlich gekleideten Frau mit dem schaurigen Lächeln hat sich jedoch so stark in ihr Bewusstsein eingebrannt, dass die Leiche ebenso gut noch an ihrem Platz sein könnte.

»Hörst du mich?«, fragt Jusuf. Jessica schließt den Mund und schluckt. Ihr Blick war ein wenig zu lange erstarrt. So lange, dass Jusuf es für nötig hält, sie zu wecken.

»Wie ist der Täter auf das Dach gelangt?«, fährt er fort.

»Über die Dachleiter. An der Seitenwand«, antwortet Jessica und dreht sich zu ihrem jüngeren Kollegen um. Jusuf hat einen Stapel Fotos aus der Jackentasche geholt, eins davon wurde am Fenster der alten Dame aufgenommen. Scheinwerfer und Straßenlampen beleuchten die Worte auf dem Hausdach. »Kein einziger überzähliger Schuhabdruck. Die Worte wurden in den Schnee getreten, indem ein Fuß vor den anderen gesetzt wurde«, erklärt Jusuf und spricht gleich weiter: »Der Text ist gleichmäßig über die gesamte Dachbreite verteilt. Alle Buchstaben sind gleich hoch.«

»Saubere Arbeit, das steht fest. Hat die Geschichte auch eine Pointe?«

»Wenn ich im Suff auf einen Acker oder auf das Saunadach Fotze
 oder Scheiße
 schreiben wollte«, beginnt Jusuf und wirkt zufrieden, weil er Jessica zum Lächeln bringt, »wäre ich schon froh, wenn man es auch nur ansatzweise entziffern könnte.«

»Worauf willst du hinaus? Dass der Täter nicht stockbesoffen war? Oder dass du als Künstler nicht besonders viel zu sagen hast?«

»Nein, ich meine, dass für dieses Kunstwerk entweder verdammt viel Zeit aufgebracht wurde, was im Hinblick auf den Ablauf der Ereignisse eigentlich nicht möglich ist. Oder dass das Ganze vorher geübt wurde. Und dass der Künstler ganz genau wusste, wie lang und breit das Dach der Koponens ist«, sagt Jusuf und reicht Jessica das Foto.

»Ich bin auch nicht davon ausgegangen, dass die Sache improvisiert war. Mit Sicherheit war alles vorhergeplant.«

»Und wenn die Worte schon früher auf das Dach getrampelt wurden? In aller Ruhe?«

»Nein. Es ist gestern Abend passiert. Die Technik hat die Niederschlagsmenge und die Schneeschichten der letzten Tage gecheckt«, widerspricht Jessica und tritt an den Esstisch, der aus irgendeinem Grund jetzt, wo niemand an ihm sitzt, länger aussieht.

»Okay. Aber das spielt keine Rolle. Wenn das Ganze geübt wurde, finden wir denselben Text irgendwo anders.«

Jessica hebt das Kinn und verschränkt die Arme.

»Exakt in derselben Größe«, fährt Jusuf fort. Er wirkt irgendwie erleichtert. Jessica runzelt die Stirn und sieht ihren Kollegen an. Lohnt es sich, den Gedanken aufzugreifen? Oder ist es nur eine Schnapsidee? Aber im Moment läuft ja alles ins Leere. Wenn sie dieses wahnsinnige Gewirr aufklären wollen, müssen sie vielleicht kreativere und zugleich verrücktere Mittel einsetzen.

»Was schlägst du vor?«, fragt sie und sieht, dass Jusufs schöne Augen vor Eifer leuchten. Er ist immer niedlich gewesen. Aber gleichzeitig strikt im Kumpel- oder Kleiner-Bruder-Sektor geblieben. Vielleicht deshalb, weil Jusuf schon mit seiner Verlobten Anna zusammen war, als Jessica ihm zum ersten Mal begegnet ist. Die beiden wirkten immer so unschuldig verliebt, dass es eine Todsünde gewesen wäre, an das Fenster dieser Idylle zu klopfen. Solange Anna und Jusuf zusammen sind, besteht für sie alle Hoffnung.

Jusuf stützt die Arme in die Hüften und sammelt seine Gedanken.

»Meiner Meinung nach könnte Erne die nähere Umgebung mit einem Hubschrauber absuchen lassen. Oder mit Drohnen«, beginnt er und fügt hinzu: »Schlimmstenfalls kreist der Hubschrauber ein paar Stunden ergebnislos über den Äckern. Aber der Wettervorhersage nach schneit es morgen wieder. Wenn die Sache vor Einbruch der Dunkelheit untersucht werden soll, wird es ein bisschen eilig.« Er zuckt die Achseln. Jessica seufzt. Im selben Moment klingelt ihr Handy.

»Hallo, Micke.«

»Bist du bereit, dir in die Hose zu machen?«

»Guter Einstieg. Kein Wunder, dass du bei der Telefonwerbung rausgeflogen bist.«

»… es gibt hier nämlich was verdammt Seltsames. Nina und ich haben uns die Aufnahmen der Überwachungskameras angesehen. Und ich glaube, wir haben den Kerl gefunden.«

»Kann man die Person identifizieren?«

»Ja. Und das ist das Schaurige an der Sache«, sagt Mikael und hustet.

»Na?«, fragt Jessica, während Jusuf neugierig einen Schritt näher tritt.

»Der Mann ist … Er ist Roger Koponen wie aus dem Gesicht geschnitten.«

»Was?«

»Wenn der DNA
-Test nicht eindeutig bewiesen hätte, dass er letzte Nacht in Juva verbrannt wurde, könnten wir beide schwören, dass er es ist.«
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Erne Mikson pustet in seinen Kaffee, macht aber keine Anstalten, davon zu trinken. Er zieht ein paarmal an seiner Zigarette, die auf ein Drittel ihrer Länge schrumpft. Trotz des Wetterumschwungs ist es verdammt kühl, und der starke Wind macht die feuchte Kälte unerträglich. Verrückterweise muss er an die Festung Carcassonne in Südfrankreich denken, an den Dezembertag vor vielen Jahren, als er zu leicht bekleidet mit seiner damaligen Frau auf der Festungsmauer stand. Eisiger Regen peitscht ihm ins Gesicht, von den Ästen der Bäume und den Dachrändern fallen Schneeklumpen. Nasse Schuhe, Halsschmerzen. Damals konnte er an eine vorübergehende Erkältung glauben, jetzt steckt etwas anderes hinter den Symptomen. Er muss husten. Bei den letzten Zügen brennt seine Lunge, sie hat genug davon. Er hat die Widerstandskraft seines Körpers zu lange herausgefordert, in jüngeren Jahren im Glauben an seine Unsterblichkeit und später aus alter Gewohnheit. Der Schnaps hat seinen Tribut gefordert, dem schüchternen jungen Mann aber auch viel gegeben. Allein mit seinen Gedanken hat Erne sich nie wohlgefühlt, noch weniger in Gesellschaft anderer Menschen, und gegen beides hat Schnaps immer geholfen. Es ist schon ironisch, dass das flüssige Gift, das ihn jetzt tötet, ihm andererseits vielleicht ein so langes und abwechslungsreiches Leben ermöglicht hat. Angesichts der Ausgangsbasis ein gutes Leben, zu dem zwei zu klugen Erwachsenen herangewachsene Söhne, ehrbare Arbeit bei der Polizei und eine Schar erträglicher Kollegen gehören, von denen Jessica ihm besonders nah und lieb ist.

Die Kippe fällt in den neben der Tür angeschraubten Aschenbecher. Als er sieht, dass der Behälter ansonsten leer ist, bekommt Erne ein schlechtes Gewissen. Entweder ist er gerade geleert worden, oder er ist der einzige Raucher im ganzen 
Polizeigebäude. Er hofft, dass das Erste zutrifft.

Eine Weile ist er von Wehmut und Sehnsucht nach vergangenen Zeiten erfüllt. Vielleicht haben die ausgedrückte Kippe und das neuerdings fast raucherfreie Polizeigebäude die Nostalgiewelle ausgelöst, vielleicht ist es der Umstand, dass er in den letzten Monaten nähere Bekanntschaft mit dem Gedanken an seine eigene Sterblichkeit geschlossen hat. Das Altern und die damit einhergehende körperliche Schwäche sind für den Menschen ferne Gespenster, bis sie an die Tür klopfen. Erne ist fünfzig, sein Vater ist nicht einmal so alt geworden. Seit dem runden Geburtstag im November ist er von dem Gedanken besessen, dass sich irgendetwas in einem Mann fundamental ändert, wenn er älter wird als sein Vater. Da Erne mehr Zeit auf diesem Planeten verbracht hat als sein Erzeuger, muss er nun reifer und weiser sein. Es ist, als wäre er vom Lehrjungen zum Meister geworden. Nach Ratschlägen und Lebensweisheiten würde jetzt sein Vater fragen, wenn er in irgendeiner Form noch existieren würde. Aber in dem Fall würde der Gedanke sich wohl selbst widerlegen.

Das Fieberthermometer piept erneut. 37,3. Keine Katastrophe. Aber bedrückend hoch.


Erne steckt das Thermometer in die Tasche und greift nach der Tür, die im selben Moment resolut aufgestoßen wird.

»Erne? Warum gehst du nicht ans Telefon?« Mikael steht in der Tür wie ein Portier.

»Wieso?«, fragt Erne und erinnert sich im selben Moment, dass er sein Handy auf dem Schreibtisch gelassen hat. Er wollte wenigstens zehn Minuten seine Ruhe haben. »Was ist passiert?«
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Erne steht mit verschränkten Armen am Tisch im Besprechungsraum und schaut auf den großen Bildschirm, auf dem Mikael die Aufnahme der Überwachungskamera laufen lässt. Nina sitzt am Tisch und trinkt Saft. Sie hat ihre Kapuzenjacke ausgezogen und ihre durchtrainierten Arme enthüllt.

»Irgendwas stimmt da nicht«, sagt Erne und sieht seine beiden Kollegen abwechselnd an.

Mikael zoomt erneut auf den Mann, der mit einem Smartphone am Rand des Metrobahnsteigs steht. Die Gestalt, die Roger Koponen verblüffend ähnlich sieht, dreht den Kopf und blickt fast direkt in die Kamera. Das Bild ist scharf und lässt keinen Zweifel zu. Die Miene des Mannes ist misstrauisch, aber ruhig.

»Verdammte Scheiße«, flucht Erne und reibt sich die Stirn. Dann blickt er auf, und seine Schultern beginnen zu zucken, zuerst fast unmerklich, dann schneller. Ein Lachen entfährt ihm. Mikael und Nina wechseln einen Blick.

»Na sowas«, sagt Erne und wischt sich die Tränen aus den Augen. Dann wird er verblüffend schnell wieder ernst. »Das ist absolut teuflisch.«

»Irgendwer muss Koponen in der vollen Metro gesehen haben«, beginnt Mikael vorsichtig mit einem verstohlenen Blick auf Erne. »Er ist doch prominent. Und die Nachricht von seinem Tod hat es zwar nicht in die Gratiszeitungen geschafft, aber digital war sie zu der Zeit schon zu lesen.«

»Stell dir mal vor, du würdest auf deinem Handy gerade die Nachricht vom Tod eines Promis lesen, und wenn du aufschaust, ist er da, sitzt dir quicklebendig in der Metro gegenüber«, sagt Nina und stellt das leere Glas auf den Tisch. »Ich glaub, ich würde die Notbremse ziehen.«

»Mein erster Gedanke wäre, dass der Typ dem Promi verdammt ähnlich sieht. Und darum geht es hier ja auch. So muss es sein«, entgegnet Erne.

»Weil die DNA
 der verbrannten Leiche mit den Spuren an Roger Koponens Sachen verglichen wurde?«, fragt Mikael lakonisch.

»Genau.«

»Können wir sicher sein, dass der Täter in Kulosaari, nachdem er Maria Koponen ermordet hatte, diese Sachen nicht in der Wohnung verteilt hat? Rasierer, Zahnbürste, Deo …«, wendet Mikael ein. »Aus irgendeinem Grund wollte er uns glauben machen, dass die eine der Leichen in Juva Roger Koponen ist. Vielleicht hat der als Tatortermittler verkleidete Mann in der oberen Etage genau das getan.«

Erne hat den Blick auf das Gespenst auf dem Bildschirm geheftet.

»Wohin fährt der Mann mit der Metro?«

»Das klärt Rasse gerade ab.«

»Gut«, sagt Erne und lehnt sich über den Tisch, sodass sein brauner Schlips nach vorn fällt. Nina sieht, wie Mikael seinen Kaugummi unter die Zunge schiebt. Sie hört Ernes rasselnden Atem in dem stillen Raum. Er streicht sich nachdenklich über seinen grauen Bart.

»Wenn Roger Koponen nicht in den ersten Morgenstunden gestorben, sondern gesund und munter in Helsinki angekommen ist und mit seinem Handy ein schockierendes Video von seiner Frau bei YouTube hochgeladen hat, während er auf die Metro wartete … Das würde ja heißen, dass Koponen der Teufel in Person ist.«

»Eins verstehe ich nicht«, sagt Nina und bindet ihre Haare zum Pferdeschwanz, den sie gleich darauf wieder öffnet. »Warum hat sich jemand so viel Mühe gemacht, Roger Koponens Tod vorzutäuschen? Wenn zu erwarten war, dass der Mann nur einige Stunden später mit seinem Handy mitten im morgendlichen Gedränge an der Metrostation auftaucht.«

»Koponen kann ja in der Sache drinstecken.«

»Aber die Frage bleibt auch dann«, beharrt Nina. Es wird still.

»Weiß Jessica davon?«, fragt Erne schließlich.

»Ja. Sie ist mit Jusuf in Kulosaari. Sie hat die Kriminaltechniker hinbestellt, damit sie nach weiteren DNA
-Proben suchen. Nach 
solchen, die wirklich von Koponen stammen.«
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Jessica bleibt vor den vom Schneeregen nassen Glastüren stehen und betrachtet den großen Garten. Dort am Ufer wurde in der abendlichen Dunkelheit eine Leiche im Wasser versenkt, danach ist jemand durch den Garten ins Haus gegangen. Und dann durch die Haustür nach draußen. Zum Schluss haben helle Lichter, Ermittler und Polizeihunde den Garten gefüllt. Jessica spürt, wie es ihr kalt über den Rücken läuft.

»Die Techniker sind da«, ruft Jusuf, als er hereinkommt, und gleich darauf riecht Jessica frischen Zigarettenrauch. Jeder geht auf seine Weise mit dem Stress um, der sie im Moment alle verbindet.

»Erzähl ihnen, worüber wir gerade gesprochen haben«, sagt Jessica und dehnt ihren Nacken.

»Und was hast du vor?«

»Ich geh mal in den Garten.«

Jessica atmet den heftig wehenden Wind vom Meer ein. Sie schließt die Glastür hinter sich und wirft einen Blick auf Klinke und Schloss. Nichts wurde aufgebrochen. Trotzdem ist der Mörder durch diese Türen hereinspaziert
. Maria Koponen hat den Täter vermutlich gekannt, vielleicht war es jemand, der gelegentlich an ihrem Esstisch zu Abend gegessen, auf ihrem Sofa ferngesehen und in ihrem Gästezimmer geschlafen hat. Vielleicht sogar einmal die Dachleiter hinaufgeklettert ist. Jemand, der an diesem Winterabend auf der Terrasse erscheinen sollte. Den Maria erwartet hat.

Bei Tageslicht wirkt der Garten größer als am Abend. Jessica mustert die Thujen, die das Grundstück abgrenzen, die flachen Baumstümpfe und die beiden hohen Kiefern, die verschont blieben, während die anderen Bäume gefällt wurden, um freien Blick aufs Meer zu gewinnen. Der Weg, der vom Ufer zur Terrasse führt, ist mit 
blau-weißem Band abgesperrt.

Jessica fasst nach dem schwarzen Eisengeländer und geht vorsichtig die kleine Treppe hinunter. Der nasse Schnee schmatzt unter den Schuhen. Die Sneaker haben im Frost der letzten Tage einwandfrei ihren Dienst getan, aber jetzt im Matsch saugen sie sich voll Wasser und lassen die Füße frieren.

Sie wirft einen Blick nach drinnen und sieht Jusuf, der sich mit den Kriminaltechnikern unterhält. Das Wissen, dass Roger Koponen möglicherweise am Leben ist, macht sie unruhig. Das vermeintliche Opfer ist plötzlich einer der Verdächtigen. Koponen selbst hat eiskalt das Video von seiner toten Frau ins Netz gestellt und ist in die Metro gestiegen. Und nun weiß niemand, wo er steckt. Vielleicht ist er auf dem Weg nach Hause.

Der Wind lockert seinen Griff um die Äste der Kiefern, Jessicas Handy klingelt. Die Nummer des Anrufers sagt ihr nichts.

»Jessica Niemi.«

»Hier ist Pave Koskinen aus Savonlinna. Das heißt, eigentlich bin ich schon auf dem Rückweg nach Turku und …«

»Worum geht es?«, unterbricht Jessica kühl und folgt mit dem Blick zwei Krähen, die von einem Kiefernwipfel zum anderen fliegen. Sie glaubt das Knacken der Äste zu hören, als die Krallen der Vögel sie umklammern. Den schnellen Atem der Krähen und eine Reihe leiser Platscher, als sie sich die Wassertropfen aus den Federn schütteln. Die Vögel sehen sie an.

»Ich habe Ihre Nummer vom Ermittlungsleiter bekommen. Von Mikkelsson«, sagt der Mann am Telefon nach kurzem Zögern.

»Mikson.«

»Ach ja. Genau. Wir sind sehr erschüttert. Roger Koponen war ein großartiger Schriftsteller und … Es ist einfach nicht zu fassen, dass wir erst gestern Abend miteinander gegessen und gelacht haben. Nach seinem Auftritt im Savonlinna-Saal …«

»Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragt Jessica und bemüht sich, nicht abweisend zu klingen, obwohl sie dem Anrufer schon zum zweiten Mal ins Wort fällt. Sie schließt kurz die Augen. Alle ihre Sinne haben sich geschärft. Als sie zu den Vögeln aufblickt, sind die zwischen den dichten Zweigen nicht zu sehen. Vielleicht hat sie sich die Geräusche nur eingebildet.

»Es ist so, dass … Mir ist etwas eingefallen, was vielleicht mit dem Mord an Roger Koponen und seiner Frau zu tun hat, aber ich weiß nicht, ob es irgendwie nützlich ist.«

»Alles kann nützlich sein.«

»Es wäre mir sonst bestimmt nicht im Gedächtnis geblieben, aber jetzt …«

»Was?«, fragt Jessica, unfähig, ihre Ungeduld länger zu verbergen. Jetzt entdeckt sie die Vögel. Die Krähen sitzen nebeneinander auf dem untersten Ast der Kiefer. Ihre Köpfe zucken nervös vor und zurück.

»Bei der gestrigen Lesung kam eine ziemlich seltsame Publikumsfrage. Der Fragesteller war sehr selbstsicher. Sogar ein wenig aggressiv. Aber wenn ich jetzt daran zurückdenke, auch irgendwie drohend. Er stellte Roger eine eigenartige Frage …«

Der Anrufer verstummt wieder, doch diesmal lässt Jessica ihm Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Drängeln würde jetzt nur schaden.

»Zu blöd, vorhin hatte ich es mir im Kopf zurechtgelegt, aber …«

»Denken Sie in aller Ruhe nach. Es ist wichtig, dass Sie versuchen, sich möglichst genau an alles zu erinnern.«

»Na, wie gesagt, es war ein Mann. Mittleren Alters, kahl, mager. Er sah ein bisschen unsozial und furchterregend aus«, stammelt Koskinen, während Jessica das Handy mit der Schulter ans Ohr drückt und Stift und Notizbuch aus der Jackentasche holt. Der Anrufer hat ihre Aufmerksamkeit geweckt.

»Was hat er gesagt?«, erkundigt sie sich.

»Ob … Roger sich vor seinen eigenen Büchern fürchtet.«

»Ob er sich vor ihnen fürchtet?«

»Genau. Die Frage war wirklich seltsam, und ich glaube, auch Roger hat sie nicht verstanden. Vielleicht konnte er sie deshalb nicht recht beantworten. Jedenfalls anfangs nicht.«

»Was hat der Mann noch gefragt?«

»Er hat dieselbe Frage mehrmals gestellt. Immer wieder, in etwas anderen Worten.«

»Meinte der Mann Ihrer Ansicht nach, Roger Koponen müsste sich davor fürchten, dass seine Fiktion Realität wird?« Jessica bereut ihre Frage sofort. Sie war zu suggestiv. Sie dreht sich um und betrachtet das Haus. Vom Garten aus wirkt es noch größer als von 
der Straße, was in der dunklen Nacht nicht leicht zu erkennen war.

»Na, das ist es ja gerade … Genauso hörte sich die Frage an. Obwohl mich erst diese entsetzlichen Ereignisse darauf gestoßen haben. Im Nachhinein klang es beinahe wie eine Drohung«, sagt Pave Koskinen mit bebender Stimme.

»Gibt es Video- oder Tonaufzeichnungen von der Veranstaltung? Waren Reporter anwesend?«

»Ich glaube nicht. Ob Reporter da waren, weiß ich nicht. Ich habe ja nur moderiert.«

»In Ordnung. Was glauben Sie … Pave war der Name, nicht wahr?«

»Ja, Pave Koskinen.«

»Könnten Sie den Mann auf einem Foto identifizieren?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht. Ja, ich glaube schon. Der Typ sah irgendwie besonders aus.«

»Gut. Tun Sie mir einen Gefallen, Pave. Lassen Sie Ihr Handy den ganzen Tag eingeschaltet. Ich rufe Sie zurück.«

Jessica beendet das Gespräch, sucht die Nummer des Anrufers heraus und schreibt sie mit seinem Namen in ihr kleines Notizbuch. Dann steckt sie die Sachen in die Jackentasche. Wenn es im Savonlinna-Saal oder in der unmittelbaren Umgebung Kameras gibt, haben sie eine Chance, den Mann zu finden. Eine derartige Frage macht allerdings noch keinen zum Schuldigen. Aber der Hinweis könnte trotzdem hilfreich sein.

Jessica zieht ihre Wollmütze über die Ohren. Sie kommt sich unweigerlich dumm vor. Alles, was sie über den Fall wissen, wurde ihnen auf dem Silbertablett serviert, und die Erfahrung hat sie gelehrt, dass Kuchenkrümel, die Verdächtige der Polizei hinwerfen, in aller Regel nicht essbar sind, sondern immer etwas Giftiges enthalten. Sonst wären sie der Polizei nicht angeboten worden.

Es gibt jedoch nur wenige andere Hinweise. Den mageren Mann im Publikum sowie Jusufs wacklige Theorie, der Text Malleus Maleficarum
 könne sich auch anderswo finden, vielleicht ebenfalls in den Schnee getrampelt. Es drängt sie, Erne anzurufen, doch sie beschließt, die Rückkehr ins Präsidium abzuwarten. Obwohl er der herzlichste Mensch auf der Welt ist, schafft er es irgendwie, am Telefon immer wie ein Arschloch zu klingen. Schon so manches 
Gespräch ist aus dem Ruder gelaufen, weil die Wärme, die der Mann normalerweise ausstrahlt, am Telefon nicht zu spüren ist. Um Erne zu mögen, muss man ihm von Angesicht zu Angesicht begegnen.

Sie stapft durch den nassen Schnee ans Ufer und bleibt am Bootssteg stehen. Hinter ihr schreien die Krähen. Zu beiden Seiten des Stegs ragen zwei festgefrorene Bojen aus dem Eis, denen der Schnee eine weiße Glasur gegeben hat. Links vom Bootssteg ist das Eisloch zu sehen, aus dem letzte Nacht die Eisprinzessin gezogen wurde. Es ist immer noch offen, das eiskalte Wasser in der Mitte ist schwarz wie Öl.

Jessica betrachtet die Langstrecken-Eislaufbahn in der Mitte der Meerenge, über die den Spuren zufolge der Verdächtige gestern Nacht gekommen ist. Dahinter schimmern die unbebauten felsigen Ufer von Kruunuvuori und Kaitalahti, wo Jessica vor langer Zeit wie viele andere Jugendliche ihre Abende verbracht und sich betrunken hat. Sie wendet den Blick nach rechts. Zwischen der Eislaufbahn und dem Vorort Laajasalo, einige hundert Meter von ihr entfernt, steht eine Gestalt. Nirgends ist ein Hund oder eine Ausrüstung zum Eisangeln zu sehen. Vielleicht ein übereifriger Reporter mit einem Teleobjektiv. Sie spürt ein seltsames Vibrieren im Bauch. Auf einmal bereut sie es, allein ans Ufer gegangen zu sein.

Angestrengt kneift sie die Augen zusammen. Und plötzlich wächst etwas auf den Schultern der Gestalt. Einen Moment lang glaubt Jessica, dass das Wesen langsam die Arme hebt, doch dann begreift sie, dass es Hörner sind und dass sie die ganze Zeit da waren. Die Gestalt hat den Kopf gehoben und blickt nun zu dem Bootssteg, auf dem Jessica steht. Sie riecht den muffigen Gestank der venezianischen Kanäle, eine Mischung aus Schlamm und Salz.

Jessica greift nach ihrer Waffe, reglos starrt sie das seltsame Wesen an, sie will schreien, dem Wesen befehlen zu bleiben, wo es ist, und zu ihm rennen. Sie will Jusuf und die Streifenbeamten rufen, die auf der Straße Wache halten, doch ihre Lippen sind wie zugeklebt. Die Gestalt hebt die rechte Hand, als wolle sie winken. Doch die Hand bewegt sich nicht. Und gerade als Jessica die Waffe aus dem Holster zieht und entschlossen auf das Eis geht, hört sie etwas. Im Eisloch sprudeln Luftblasen, als hätte das Wasser zu kochen begonnen.

»Was zum Teufel …« Die Worte entschlüpfen ihr, als sie abrupt 
stehen bleibt.

Und dann, als wäre alles Bisherige nur ein grausiges Vorspiel des Albtraums gewesen, hört Jessica einen tierischen Schrei, sieht einen Kopf, der aus dem Eisloch auftaucht, mit langen, glänzenden Haaren, und gleich darauf die bläulichen Finger, deren Nägel im weichen Schnee scharren.
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Colombano öffnet die Türen des französischen Balkons, Licht strömt in die Wohnung. Das Knattern eines Bootsmotors auf dem schmalen Kanal vermischt sich mit den Schlägen eines Teppichklopfers. Ein salziger Duft dringt herein, in dem man den Geruch des Schlamms erkennen kann, den die Ebbe an den Rändern des Kanals freigelegt hat.

»Weißt du was, Jessica?«, fragt Colombano. »Wenn wir Vivaldis Le quattro stagioni
 wären, dann wäre dieser Morgen, dieser Moment, La primavera
. Der Frühling.«

»Ist das gut?«, fragt Jessica lächelnd.

»Natürlich ist es gut, Dummerchen. Es bedeutet, dass wir am Beginn von etwas Neuem stehen, aber dass noch Besseres zu erwarten ist. Der Sommer liegt noch vor uns.«

»Aber irgendwann wird es Herbst. Und Winter.«

»L’inverno
. Der ist unausweichlich. Aber in der richtigen Gesellschaft kann der Winter sehr schön sein«, sagt Colombano und schaut durch die Balkontür nach draußen. »Weißt du, was ich heute gern tun würde?«, fragt er dann mit einem Blick über die Schulter. Er hat seine kräftigen Hände an den Türrahmen gelegt und streckt den Brustkorb nach draußen, um den Rücken zu dehnen. Das Licht, das durch die Tür fällt, lässt seine Schultermuskeln deutlich hervortreten, wie auf der Zeichnung L’Uomo Vitruviano
 von da Vinci, deren Details durch kunstvolle Schattierungen hervorgehoben werden.

Jessica zieht das Laken höher und streicht sich die Haare aus der Stirn.

»Ich würde gern aufs Meer fahren«, sagt Colombano und dreht sich um. Ein Dutzend großer Tätowierungen bedecken seinen Körper, lassen ihn jedoch nicht bedrohlich wirken. Im Gegenteil. 
Colombanos Körper ist wie ein illustriertes Märchenbuch mit liebevollen und lehrhaften Geschichten. Jessica hat die Tattoos erforscht, ihre dunkelgrünen Konturen mit den Fingerkuppen nachgezogen. Sie hat Fragen gestellt und Dutzende Geschichten gehört.

»Aufs Meer?«, fragt sie neugierig. Das Meer ist in Venedig so präsent, dass es ihr irgendwie komisch vorkommt, extra darüber zu sprechen. Hier sind Boote Transportmittel und Werkzeuge. Sie wohnen auf einer Raumstation, und Colombano will sie auf einen Raketenflug mitnehmen.

»Warum nicht?«, gibt er zurück und sieht sie auf eine Weise an, die Jessica in den wenigen Tagen bereits vertraut geworden ist. Sein schiefes Lächeln ist nicht nur zärtlich, sondern auch ein wenig schelmisch.

»Hat die kleine Jessica noch nicht genug davon, drinnen zu spielen?«, fragt Colombano, ist mit zwei langen Sätzen zurück im Bett und nimmt Jessica in die Arme. »Ist die Prinzessin aus dem Norden unersättlich?«

»Fahren wir ruhig aufs Meer«, lächelt Jessica, schließt die Augen und nimmt den langen Kuss entgegen. Ihre Lippen, Zungen und Zähne berühren sich. Es ist der wer weiß wievielte Kuss, fühlt sich aber immer noch an wie der erste.

»Gut. Ich hab so ein Gefühl, dass wir aufs Meer sollten. Jetzt sofort«, sagt Colombano und stemmt sich so schnell aus dem Bett, dass Jessica einen Moment allein daliegt und glaubt, sie würden sich immer noch küssen.

»Ich hab ein Boot«, ruft er kurz darauf aus dem Badezimmer und dreht die Dusche auf. »Zwanzig PS
. Der Ferrari der Gewässer.«

Jessica schlägt die dünne Decke zurück. Sie hat zwei Tage oder besser gesagt drei Nächte in dieser Wohnung verbracht. Tagsüber sind sie durch die Stadt spaziert oder in einer Gondel über die unzähligen Kanäle von Venedig gefahren, sie haben geturtelt, während der Gondoliere mit seinem langen Ruder das Fahrzeug lenkte, und sich eng aneinandergekuschelt. Jessica erlebt das größte Klischee der Welt, eine in der Wiege der Romantik angesiedelte, unerwartete Liebesgeschichte, deren Hauptrolle ihr inmitten ihrer einsamen Reise zugefallen ist.

Gelegentlich verfliegt der Rausch der Verliebtheit, der jegliche Rationalität verdrängt, und dann erinnert Jessica sich an den Ring, der an Colombanos Ringfinger steckte, als sie an der Anlegestelle des Vaporetto in San Michele standen. Der Ring ist verschwunden, und den blassen Streifen, den er hinterlassen hat, sieht man nur, wenn man genau weiß, was und wo man sucht.

Jessica fühlt sich schuldig: Sie weiß, dass sie jemandem auf die Füße tritt. Wer immer die Frau ist, sie ist nicht hier. Vielleicht ist sie gestorben, womöglich hat Colombano auf dem Friedhof um sie geweint. Bei diesem Gedanken kommt Jessica sich vor wie ein Aasgeier, obwohl sie weiß, dass sie keine Diebin ist. Wenn jemand sie bitten würde, Colombano zurückzugeben, würde sie es sofort tun und ihre Reise fortsetzen. Aber sie hofft von ganzem Herzen, dass das nicht geschieht. Sie ist jung und frei, und die Verliebtheit lässt ihren ganzen Körper beben.

»Ich müsste heute im Hotel auschecken«, ruft Jessica, doch im Brausen der Dusche hört Colombano sie nicht. Frischer Seifenduft schwebt ins Schlafzimmer.

Seit dem Konzertabend ist Jessica nur ein einziges Mal in ihrem Hotel in Murano gewesen, um sich Kleider zu holen. Selbst da hat Colombano nicht gefragt, was ihre Freunde von ihrem Verschwinden halten. Vielleicht weiß er, dass die Freunde nicht existieren. Letztlich spielt es auch keine Rolle.

Die Zeit ist geflogen. Sie haben sich unterhalten, gegessen, getrunken, die Stadt erkundet und sich geliebt. Erst letzte Nacht hat Jessica, als sie im Dunkeln erwachte und den Mann neben sich schnarchen hörte, zum ersten Mal darüber nachgedacht, dass sie kaum etwas über Colombano weiß. Wichtige Fragen zu stellen ist eine Kunst; zu Beginn einer Romanze kann die Ausfragerei aufdringlich und voreilig wirken, andererseits ist der Einsatz nach einigen Tagen im Rausch schon so hoch, dass man seine Worte zwangsläufig sehr genau wählt.

Jessica setzt sich auf und betrachtet das in Sonne gebadete Zimmer. Es ist nicht sehr groß; die ganze Wohnung ist nach alter südeuropäischer Sitte ausgesprochen kompakt. Die Möbel stehen dicht beieinander, alles ist vollgestellt. Kein Quadratmeter bleibt ungenutzt.

Jessica steigt aus dem Bett, spürt die abgetretenen Dielen unter ihren Füßen und geht nackt zu der alten Kommode. Colombano singt lauthals unter der Dusche, anscheinend einen italienischen Schlager. Als Jessica über die Zierrahmen der Fotos auf der Kommode streicht, bleibt eine dünne Staubschicht an ihren Fingern haften. Es sind mehr als zehn Fotos. Einige verblichene Schwarzweißaufnahmen, die vermutlich die Großeltern des Mannes zeigen. Die anderen Bilder sind alltäglicher, sie wurden spontan und ohne große Vorbereitungen aufgenommen. Colombano und ein Streichorchester, Colombano mit Geige, Colombano in einer Schar von Männern, Colombano und eine Frau Wange an Wange. Jessica nimmt das Foto und sieht es sich genauer an. Im Hintergrund das funkelnde blaue Meer und sengende Sonne. Zwei schöne Menschen posieren vor der Kamera. Der Mann sieht kaum jünger aus als der, den Jessica in den letzten Tagen kennengelernt hat und dessen Blick ihr weismacht, dass es keine andere für ihn gibt. Dass es nie eine andere gegeben hat.

Jessica erinnert sich wieder an den weinenden Colombano auf dem Friedhof San Michele und denkt, dass es ihr nicht zusteht, alles zu wissen. Sie sind sich gerade erst begegnet, kennen sich kaum, und womöglich soll es so sein. Vielleicht geht alles so schnell zu Ende, wie es begonnen hat. Vielleicht steigt Jessica heute in den Zug nach Mailand, wie sie es ursprünglich geplant hatte.

Das Rauschen der Dusche stoppt. Der Gesang geht weiter. Jessica stellt das Bild wieder an seinen Platz, doch es kippt auf der schmalen Kommode um, löst einen Dominoeffekt aus und bringt die ganze Bilderreihe zu Fall.

Jessica spürt, wie ihr die Röte ins Gesicht steigt; nur mit Mühe kann sie verhindern, dass das vorderste Bild auf den Fußboden fällt.

Sie hört die Schritte des Mannes, lächelt und will sich entschuldigen, doch in dem Moment packt er sie an der Schulter und reißt sie zurück. Die Bewegung ist überraschend und heftig. Seine Finger bohren sich schmerzhaft in ihre Haut.

»Entschuldigung«, murmelt Jessica. Ihre Stimme zittert vor Schreck.

Colombano steht mit dem Handtuch in der Faust vor der Kommode und richtet die gerahmten Fotos auf, eins nach dem 
anderen. Er sagt nichts, gönnt Jessica keinen Blick. Von seinem nackten Körper tropft Wasser auf den Boden. Aus seinen Gesten spricht Wut. Dann öffnet er die Faust, lässt das Handtuch fallen und blickt Jessica an, die inzwischen neben dem Bett steht und das Laken um sich gewickelt hat.

»Was soll ich mit dir machen?«, fragt er.

»Was?«, wispert Jessica und hat einen Moment lang das Gefühl, dass sie irgendwo anders sein sollte, an einem anderen Ort, vielleicht im Zug auf dem Weg zu ihrem nächsten Ziel.

Aber Colombano wirkt doch nicht wütend. Jessica mustert ihn vorsichtig. In seinem Blick liegt eine seltsame Leidenschaft. Schwer zu sagen, was er empfindet. Vielleicht Liebe.

»Was soll ich mit dir machen?«, wiederholt er ruhig, tritt dann langsam vor sie und legt seine rauen Finger in ihren Nacken, wühlt sie in ihre Haare.

»Wie meinst du das?«, fragt Jessica. Das Duschgel duftet intensiv. Die ineinander verschlungenen dunkelgrünen Tauben auf der muskulösen Brust nähern sich ihrem Gesicht.

Colombano drückt seine Lippen auf Jessicas Stirn, sie spürt seinen feuchten Atem an ihrem Ohr. Und dann wird der Griff um ihren Nacken fester, das Laken fällt von ihr ab, und die Finger des Mannes fahren zwischen ihre Beine. Jessica schreit auf, die Berührung fühlt sich gut an, obwohl all die Zärtlichkeit fehlt, mit der Colombano sie bisher behandelt hat. Und als er sie bäuchlings auf das Bett drückt, sieht Jessica sich in dem Spiegel neben der Badezimmertür. Die dunklen Haare sind ihr ins Gesicht gefallen, die schwarz lackierten Fingernägel bohren sich in das Laken, aus dem offenen Mund dringt ein Stöhnen. Der muskulöse Leib des Mannes bewegt sich rhythmisch über ihrem Hintern. Sie erkennt sich in ihrem Spiegelbild nicht wieder, sie betrachtet sich wie eine Fremde, der sie zum ersten Mal begegnet. Und wenig später, gerade als sie kommt, denkt sie, wie haarfein der Unterschied zwischen Genuss und Qual ist. Und dann überfallen sie bodenlose Unsicherheit, Angst und Einsamkeit.
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Jessica steht einen Moment starr da und versucht zu begreifen, was sie sieht. Im Eisloch ist ein Mensch. Eine Frau. Jessica rennt los, sie stürmt über den Bootssteg und springt aufs Eis.

»Jusuf!«, brüllt sie, so laut sie kann, und kniet sich neben die strampelnde Gestalt. Sie braucht einige Sekunden, um sich zu sammeln, um zu überlegen, was sie tun soll. Sie betrachtet die schwarzen Haare, die an dem bläulichen, angstverzerrten Gesicht kleben. Die Frau hustet das eisige Wasser aus, das ihr in die Lunge gedrungen ist, und schreit dann wieder aus vollem Hals.

Vom Ufer hört sie schnelle Schritte. Jessica packt die Frau am Arm und spannt alle Kräfte an, um sie aus dem Wasser zu holen. Das Gezappel der Frau macht die Sache nicht leichter. Das Wasser ist eiskalt, Jessicas Griff erlahmt.

Und gerade als die Aufgabe unmöglich erscheint, hebt sich die Frau wie von selbst aus dem Wasser und liegt zappelnd wie ein Fisch auf dem Eis.

»Was zum Teufel!«, ruft Jusuf, als er das Eisloch erreicht. Jessica zieht ihre Jacke aus und wickelt sie um die am ganzen Körper zitternde Frau.

»Jemand hat sie hochgeschoben! Ich hab’s gespürt … Unter dem Eis war jemand«, sagt Jessica, greift nach ihrer Waffe und steht auf.

»Sie muss ins Warme!« Jusuf nimmt das schreiende, wassertriefende Wesen auf die Arme. Jessica betrachtet abwechselnd das Eisloch und das Gesicht der Frau, ihre schwarzen Haarsträhnen und die entsetzten Augen.

»Ein Taucher … Verdammt nochmal, da ist wer unter dem Eis!«, brüllt sie und zeigt auf das Eisloch. Jusuf sieht sie erschrocken an, läuft dann aber mit der nassen Frau auf den Armen zum Ufer.

»Jemand hat sie hergebracht!«

»Komm da weg«, sagt Jusuf zuerst ruhig, hebt dann aber die Stimme, als die Frau wieder zu schreien beginnt. »Um Himmels willen, komm jetzt weg von dem Eisloch. Das können wir gleich untersuchen. Die Frau muss ins Haus.« Damit wendet er sich ab.

Jessica umkreist das Eisloch und richtet ihre Waffe auf das Wasser, folgt mit dem Lauf einer imaginären Strecke unter dem Eis und hebt ihn schließlich an der Stelle weit draußen, wo sie vor einer Weile die gehörnte Gestalt gesehen hat. Sie ist verschwunden.
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Erne säubert seine Schuhe sorgfältig am Abtreter im Flur, eine Geste, die ihm sofort überflüssig und albern erscheint.

»Wo ist Jessica?«

»Im Wohnzimmer«, antwortet Jusuf und macht seinem Chef den Weg frei. Erne geht mit schnellen Schritten durch den Flur ins Wohnzimmer, wo sich inzwischen fast so viele Menschen aufhalten wie am vorigen Abend. Jessica sitzt an dem langen Tisch, auf dem Stuhl, auf dem zuletzt Maria Koponen gesessen hat. Ihre zu Fäusten geballten Hände liegen auf dem Tisch. Ihre Miene ist todernst.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragt Erne und bleibt neben ihr stehen.

»Bei mir?«, gibt Jessica zurück, ohne vom Tisch aufzusehen. Erne blickt nach draußen ans Ufer, wo ein halbes Dutzend Männer der Spezialeinheit mit Maschinenpistolen steht. Weiter draußen auf dem Eis läuft die gleiche Anzahl bewaffneter Gestalten herum.

»Das ist keine normale Mordermittlung, Erne.« Langsam öffnet Jessica die Fäuste.

»Das ist schon seit gestern Abend klar«, sagt Erne und legt seine Finger auf Jessicas. Sie folgt seiner Geste mit den Augen, doch in ihrem Gesicht regt sich nichts.

»Die spielen mit uns … mit mir … Es kann kein Zufall sein, dass ich gerade in dem Moment am Ufer war …«

»Das ist nichts Persönliches. Jeder andere Polizist hätte am Ufer sein können. Jusuf, ich oder einer der Uniformierten.«

»Da wäre ich nicht so sicher, Erne. Irgendwas an der Sache ist verdammt seltsam. Den Gedanken werde ich nicht los.«

»Musst du aber. Sonst leiden die Ermittlungen.«

»Kann sein.« Jessica zieht ihre Hände langsam weg. Erne steht auf und geht zur Schiebetür.

»Diese Frau«, beginnt er.

»Ist sie …«

»In Anbetracht der Umstände geht es ihr ganz gut. Unterkühlung und Schock. Aber der Arzt meint, sie wird durchkommen.«

»Wann können wir sie befragen?«

»Bald, nehme ich an. Sie wurde in die Klinik in Töölö gebracht.«

»Und die Bewachung?«

»Alles geregelt. Keiner kommt an sie heran.« Erne lässt den Blick durch das Wohnzimmer wandern. Dann hört er Jessica leise fluchen.

»Was hat der verdammte Gehörnte …«

»Jessica«, seufzt Erne. Mehr braucht er nicht zu sagen.

»Du glaubst mir nicht?«

Er antwortet nicht. Eine Diskussion wäre fruchtlos. Er hat Jessica erst einmal in dieser Verfassung erlebt, es ist fast fünfzehn Jahre her. Nach den damaligen Ereignissen waren beide nicht mehr dieselben.

»Na?«, drängt Jessica.

»Das Gebiet wird abgesucht. Bisher wurde in der näheren Umgebung niemand angetroffen, auf den die Beschreibung passt.«

»Aha, keiner mit Hörnern«, seufzt sie und bringt Erne zum Lächeln.

»Und es wurde auch kein Eisloch gefunden, durch das der mutmaßliche Taucher mit dem Opfer ins Wasser gelangen konnte. Die Küstenwache hat die Suche übernommen.«

Jessica reibt sich die Stirn. Jusuf kommt ins Zimmer und zieht sich die Steppjacke an. Erne bedeutet ihm, sich neben Jessica zu setzen, und er folgt der Anweisung.

»Jetzt hört mir zu. Auch wenn der Fall einzigartig ist, dürfen wir uns nicht lähmen lassen und untätig herumsitzen. Wir haben inzwischen fünf Opfer, von denen das letzte überlebt hat …«

»Weil man es aus irgendeinem Grund nicht töten wollte«, sagt Jessica und zeichnet mit dem Finger eine Acht auf den Tisch.

»Ich hab gerade mit der Leitung telefoniert. Wir bekommen weitere Verstärkung. Jusuf, du bist der Verbindungsmann zu den Leuten von der Zentralkripo.«

»Okay«, sagt Jusuf und verschränkt die Arme.

»Und der Mann auf den Aufnahmen der Überwachungskameras?«, fragt Jessica.

»Allem Anschein nach ist es tatsächlich Roger Koponen, so unglaublich es klingt.«

»Wie gehen wir mit den Medien um?«

»Darüber wird gerade beraten.«

»Ist Koponen jetzt der Hauptverdächtige?«

»Das müssen wir möglichst bald entscheiden.«
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Jessica zieht die Haustür hinter sich zu und hört, wie Jusuf den Motor anlässt. Die Umgebung des Hauses sieht wieder so aus, als ob hier ein Hollywoodfilm gedreht würde, große Fahrzeuge haben viele Menschen und Ausstattung auf das Grundstück gebracht. Der Zirkus ist nach Kulosaari gekommen, weitergezogen und dann wieder zurückgekehrt. Encore
.

Jessica zieht den Reißverschluss hoch, die Jacke gehört ihr nicht. Ihre Daunenjacke ist mit der Ambulanz ins Krankenhaus gebracht worden, um die Frau gewickelt, die aus dem eisigen Wasser aufgetaucht ist. In der Jackentasche stecken Portemonnaie, Handy und das Notizbuch, in das Jessica den Namen des Anrufers aus Savonlinna geschrieben hat.

Ihre Finger fühlen sich steif an, und die Gelenke schmerzen. Obwohl ihre Hände nur kurz im Wasser waren, scheinen sie immer noch nicht richtig durchblutet zu sein.

Jusuf fährt den Wagen vor das Gartentor, Jessica geht langsam darauf zu und öffnet die Tür. Mit einem letzten Blick auf das Haus steigt sie ein und schlägt die Tür zu.

»Ins Krankenhaus?«

»Ja.« Jessica legt den Kopf an die Nackenstütze. Draußen ist es heller geworden, obwohl ein Wolkenvorhang die Sonne verhüllt.

»Sowas hab ich noch nie erlebt«, sagt Jusuf und schließt hastig das Handschuhfach, doch Jessica hat bereits einen Blick auf die rote Zigarettenschachtel erhascht.

»Das sind nicht meine.«

»Ich bin nicht deine große Schwester, you know
.«

»Na, das sieht man ja schon am Teint«, lächelt Jusuf und winkt dem uniformierten Streifenbeamten zu, der aufpasst, dass keine Außenstehenden auf das abgesperrte Grundstück gelangen.

»Wenn du qualmst, dann qualmst du eben. Hauptsache, du kannst beim Unihockey noch rennen«, sagt Jessica und mustert durch das Seitenfenster einen Mann mit magerem Gesicht, der eine Mütze mit Löwenwappen auf dem kahlen Kopf trägt.

Der Wagen nimmt dieselbe Strecke, die der als Kriminaltechniker verkleidete Mörder am vorigen Abend zu Fuß gegangen ist. Jessica erinnert sich lebhaft an ihren rasenden Puls und die beißende Frostluft in ihrer Lunge. An den flatternden Overall mitten auf der Straße. An ihre Angst und Enttäuschung. An die Wut, die sie packte, als der Schreck nachließ. Der Mann hat irgendein Spiel mit ihr getrieben, das steht fest. Es war kein Zufall, dass gerade sie ihm gestern Abend im Haus und heute auf dem Eis begegnet ist. Er wollte gesehen werden, und das ist gut so. Beim nächsten Mal wird sie schießen.

»Halt an«, sagt sie plötzlich, als Jusuf an der Kreuzung in die Bomansonintie einbiegen will. Ihr ist der Anruf eingefallen, den sie unmittelbar vor ihrer Begegnung mit dem Gehörnten bekommen hat. Mittleren Alters. Kahl. Mager
.

Jessica öffnet die Wagentür.

»Was jetzt?«, fragt Jusuf, aber sie ist schon ausgestiegen.

Während sie zum Haus der Koponens zurückrennt, vergewissert sie sich, dass ihre Pistole einsatzbereit ist. Sie hört die zuschlagende Autotür und gleich darauf Jusufs Schritte hinter sich.

»He!«, ruft sie und pfeift zu den Polizisten hinüber, die vor dem Haus Wache halten. Der magere Polizist ist nirgends zu sehen. Jessica spürt, wie ihre Sinne sich schärfen. Wohin ist er so schnell verschwunden?


»Was vergessen?«, fragt der eine der beiden Uniformierten. In seiner Stimme schwingt rebellischer Sarkasmus mit.

Jessica sieht ihm in die Augen, dann richtet sie den Blick auf seinen Kollegen. Jusuf taucht leise keuchend neben ihr auf und schaut sie verwundert an.

»Wo ist der eine?«, fragt Jessica und spürt die Spannung im ganzen Leib. »Wo ist der große magere Kollege?«, wiederholt sie.

»Hä?«

»Der gerade da neben dem Band gestanden hat!«, giftet Jessica. Die Uniformierten wechseln einen belustigten Blick.

»Wo?«, fährt sie die beiden an. Jusuf tritt einen Schritt näher, will etwas sagen, schließt dann aber rasch den Mund. Hinter Jessica hüstelt jemand.

»Sucht die Hauptmeisterin mich?«

Jessica fährt herum. An der Haustür der Koponens steht der Polizist, der kurz zuvor Jusufs Auto durch die Absperrung gelassen hat.

»Frau Hauptmeisterin«, sagt der Mann und hebt beschwichtigend die Hand. »Gibt es ein Problem?«

Der eine der Uniformierten lacht auf. Jessica blickt nach unten und merkt, dass sie ihre Pistole in der Hand hält.

»Darf ich deinen Dienstausweis sehen?«, fragt sie und steckt die Waffe in den Gürtel.

»Natürlich«, erwidert der Mann und öffnet gemächlich seine Brusttasche.

»Was rollst du so blöd mit den Augen?«

»Sorry, ich versteh bloß nicht …«

Jessica greift nach dem Dienstausweis. Ihr Blick wandert zwischen dem Namen, dem Foto und dem Gesicht des Mannes hin und her.

»Ich war bloß mal pinkeln und …«

Jessica reicht den Ausweis zurück.

»Komm, Jusuf.«

Sie geht zurück zum Auto. Hinter sich hört sie das leise Gelächter der Männer. Die spinnt wohl.


»Willst du mir nicht verraten, was da los war?«, fragt Jusuf und schaltet in den nächsten Gang, wieder einmal viel zu spät. Seine Angewohnheit, den Motor aufheulen zu lassen, hat Jessica immer schon gestört.

»Als ich im Garten war, hab ich einen Anruf bekommen. Kurz bevor … es passiert ist.«

»Von wem?«

»Von einem Mann aus Savonlinna, der bei der Veranstaltung mit Roger Koponen offenbar für die Moderation zuständig war. Er hat berichtet, dass jemand aus dem Publikum gefragt hat, ob Koponen sich vor seinen eigenen Texten fürchtet.«

»Ziemlich belastend, wenn man bedenkt, was in der Nacht passiert ist.«

»Kahlköpfig, mager, seltsam … Mittelalt«, fügt Jessica hinzu und sieht Jusuf vielsagend an. Er seufzt.

»Ich versteh ja, dass der Fall echt hart für dich ist. Das ist er für uns alle, aber …«

»Aber was? Zweifelst du auch an mir?«

»Ich auch?«

»Auf dem Eis war ein Gehörnter, und der war meinetwegen da.«

»Okay. Aber ich hab ihn nicht gesehen.«

Eine Weile sitzen sie schweigend da.

»Nein, hast du nicht. Und den springenden Punkt siehst du auch nicht.«

»Und der wäre?«

»Wenn wir nicht zum Haus der Koponens gegangen wären, hätte man die Frau nicht zum Eisloch gebracht.«
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Nina Ruskas Blick folgt dem Polizeioffizier, der sich in seine Uniform geworfen hat und nun an den Schreibtischen der Einheit vorbeigeht, mit säuerlicher Miene, ohne die dort arbeitenden Ermittler zu grüßen. Es ist bald ein Uhr, Erne hat ein neuerliches Briefing für die hohen Herren angesetzt.

Nina trommelt mit den Fingern auf den Tisch. Sie beobachtet Mikael, der in der Kochnische heißes Wasser in eine Tasse gießt und dann zwei gehäufte Löffel Pulverkaffee auf das Wasser schüttet.

»Es ist besser, den Kaffee zuerst in die Tasse zu tun«, sagt sie.

»Blödsinn. Wenn man das Pulver zum Schluss reingibt, kriegt es ein bisschen Sauerstoff, bevor es nass wird und sich mit dem Wasser vermischt. Das verbessert den Geschmack.«

»Das glaubst du doch selber nicht.«

»Ich glaube nicht, dass es dich ernsthaft interessiert, in welcher Reihenfolge Kaffeepulver und Wasser in meiner Tasse landen.«

»Anscheinend kann man auch ein simples Rezept vermurksen«, meint Nina, als Mikael sich neben sie setzt.

»Ich hab nachgedacht«, sagt er und rührt in seinem Kaffee.

»Über was anderes als Kaffeekochen?«

»Ich hab mir überlegt, dass es schön wäre, richtig zusammen zu sein«, erklärt er leise und blickt sich um.

»Richtig?«

»Dass wir uns nicht mehr verstecken müssten. Verdammt nochmal, wir können ja nicht mal zusammen ins Kino gehen.«

»Hast du nicht gerade am Versteckspiel deinen Spaß gehabt?« Nina legt eine Hand auf Mikaels Bein.

»Schon. Eine Weile. Aber irgendwann wird man alles leid.«

»Mich auch?« Nina zieht die Hand zurück und sieht Mikael mit gespielter Empörung an.

»Dich auch. Ja. Wenn ich bei der nächsten Betriebsfeier wieder Ahonens Anbaggerei mit ansehen muss. Ich bin nicht der Typ, mir sowas gleichgültig anzugucken. Ich will besitzen. Ich will sagen, dass du mir gehörst, und Ahonen zur Schnecke machen, wenn er es trotzdem versucht.« Die letzten Worte flüstert Mikael Nina ins Ohr.

»Besitzen? Bist du ein Höhlenmensch?« Sie rückt von ihm ab. Ihr Herz schlägt schneller, der heiße Atem an ihrem Ohr hat ihr Blut in Wallung gebracht.

»Ich will dich.« Mikael ergreift Ninas Hand und legt sie wieder auf sein Bein.

»Aber ich will meinen Job nicht aufgeben.«

»Ich kann von mir aus zur Motorradstreife wechseln. Dann kannst du deine Stelle behalten.«

»Warum ausgerechnet jetzt, Micke?« Nina lässt ihre Hand über das Bein zum Knie wandern. Drückt es so, wie er es mag.

»Ich weiß nicht. Vielleicht hat dieser Hexenfall mich irgendwie aufgeschreckt. Die Welt ist so verdammt krank. Ich will dich näher bei mir haben. Besser auf dich aufpassen.«

»Ich brauch keinen Aufpasser. Ich hab den schwarzen Gürtel im Judo.«

»Eben. Ich möchte, dass du nur mit mir Wurftechniken übst.«

»Ich werf dich gleich auf die Matte, wenn du dich nicht benimmst«, sagt Nina und kann nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitet. »Reden wir später darüber.«

»Wann?«

»Wenn der Fall geklärt ist.«

»Okay. Das ist ein Versprechen.« Mikael rückt von Nina ab, als ihr Handy piept.

»Showtime. Wir dürfen uns ein Video angucken.«

»Was für eins?«

»Vom Parkplatz vor dem Savonlinna-Saal.«
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Jessica atmet durch den Mund, damit der Geruch von vertrocknetem Pflaster und Desinfektionsmitteln ihr nicht in die Nase steigt. Er erinnert sie an den Tod und an die endlosen, einsamen Wochen im Krankenhaus vor langer Zeit. Am Eingang sitzt eine Frau in mittleren Jahren, an deren Rollstuhl eine Sauerstoffflasche befestigt ist. Jessica hat sie gerade eben vor der Klinik rauchen gesehen.

Jessica und Jusuf verlassen den Aufzug im fünften Stock und folgen der roten Linie auf dem Boden. Am Ende des Flurs sehen sie einen kräftigen Mann in dunkelblauem Trainingsanzug. Er trägt einen Ohrstöpsel. Jessica erkennt ihn, sie waren vor einigen Jahren gemeinsam bei einem Personenschutzeinsatz. Und danach haben sie sich gelegentlich außerhalb der Arbeit getroffen, in Jessicas Apartment.

»Hallo, Teo«, grüßt sie und streckt ihm die Hand hin.

»Detectives«,
 sagt der Mann mit heiserer Stimme und schüttelt beiden die Hand. Jessica weiß, dass Teos Heiserkeit die Folge einer Kehlkopfverletzung ist, die aus seiner Zeit als Türsteher stammt: Ein unzufriedener Gast hat ihm damals eine Weinflasche an den Hals geschlagen.

»Das ist Jusuf Pepple. Vielleicht seid ihr euch schon mal begegnet.«

»Vielleicht«, meint Jusuf und blickt in die grimmigen Augen des Mannes. Teo ist der Prototyp des wortkargen Wachmanns, selbst das Lächeln, das über sein Gesicht huscht, ist nicht echt, sondern bei irgendeinem Kurs eingeübt.

»Wohl kaum. Wie geht’s dir, Jessica?«

»Alles beim Alten.«

»Gut.«

Beide lächeln, als sie sich an die alten Zeiten erinnern. Jusuf sieht sie verwundert an. Der nostalgische Moment vergeht jedoch rasch, und sie werden wieder ernst.

»Wo ist der behandelnde Arzt?«, fragt Jessica im selben Moment, als Teo in Richtung der sich nähernden Schritte nickt. Ein fast zwei Meter großer bärtiger Mann kommt auf sie zu, ein Tablet unter dem Arm. Unter seinem weißen Arztkittel blitzt türkise OP
-Kleidung hervor.

»Alex Kuznetsov, Oberarzt«, sagt der Mann und nickt. Jessica betrachtet ihn verwundert, sie hat ihn bestimmt schon einmal gesehen.

»Jessica Niemi, Kriminalhauptmeisterin.«

»Jusuf Pepple.«

»Bevor wir ins Zimmer gehen, möchte ich kurz über den Gesundheitszustand der Patientin sprechen.«

»Natürlich«, sagt Jessica. Teo tritt höflich beiseite.

»Die Patientin hat gesagt, sie heiße Laura Helminen. Der Name stimmt mit der Personenkennziffer überein, die sie uns genannt hat.«

»Wurden ihre Angehörigen verständigt?«

»Noch nicht.«

»Wie geht es ihr?«

»In Anbetracht der Umstände recht gut. Die Körpertemperatur war noch nicht fatal gesunken«, erklärt Kuznetsov. »Wissen Sie, wie lange die Frau im Wasser war?«

»Nein. Ich dachte, das könnten Sie vielleicht abschätzen?« Jessica blickt auf die Uhr. Die Zeit scheint unglaublich schnell zu vergehen. Bald wird es wieder Abend.

»Faktoren, die die Abkühlung des Körpers beeinflussen, sind die Wassertemperatur, die physische Kondition des Patienten, das Alter, der Körperbau und eine eventuelle frühere Konfrontation mit kaltem Wasser, eine Art Gewöhnung, zum Beispiel bei Eisschwimmern. Da die Wassertemperatur nur wenig über dem Gefrierpunkt lag, die Patientin 25 Jahre alt ist und gut in Form zu sein scheint, würde ich sagen, es waren definitiv weniger als fünfzehn Minuten. Eine längere Zeit hätte wahrscheinlich zu Bewusstlosigkeit geführt. Dass die Patientin nach dem Auftauchen geschrien und gezappelt hat, dürfte darauf hindeuten, dass der Zeitraum noch kürzer war.«

»Und die Lunge? Hat die Frau Wasser geschluckt?«

»Nur wenig. Ihren Worten nach hatte sie einen Schnorchel«, antwortet Kuznetsov und sieht Jessica fragend an. »Ich wüsste zu gern, was in aller Welt ihr passiert ist.«

»Klingt ganz danach, dass eine Art Taucherausrüstung verwendet wurde. Mundstück und Sauerstoffflasche«, meint Jusuf. Kuznetsov sieht ihn lange und prüfend an.

»Vermutlich.«

»Was hat sie noch erzählt? Zum Beispiel darüber, wie sie ins Wasser geraten ist?«

Kuznetsov schüttelt den Kopf und stemmt die Hände in die Seiten.

»Diese Frage konnte sie nicht beantworten. Ich glaube aber, dass es jetzt leichter ist, mit ihr zu reden als vorhin. Der Schock wirkt sich auch auf die Erinnerung aus. Ich bin sicher, dass die Ereignisse sich in ihrem Gedächtnis bald wieder zusammenfügen.«

»Sie ist also bereit?«

»Wie gesagt, sie ist erschüttert, erholt sich aber von der physischen Belastung. Deshalb möchte ich vorschlagen, dass bei der Befragung auch unser Krankenhauspsychologe anwesend ist.«

»Wir verstehen uns darauf, rücksichtsvoll zu sein«, entgegnet Jessica.

»Das bezweifle ich nicht.«

»Wo ist der Psychologe?«

»Er dürfte in einer halben Stunde kommen.«

»Leider können wir keine halbe Stunde warten. Wir haben den begründeten Verdacht, dass der Vorfall Teil einer größeren Verbrechensserie ist. Und die Frau hat den Täter möglicherweise gesehen.«

»Meinen Sie …«

»Wir müssen sofort mit ihr sprechen, um weitere Verbrechen zu verhindern.«

»Na gut«, sagt Kuznetsov und tritt einen Schritt näher an Jessica heran. »Aber ich beginne das Gespräch, um mich zu vergewissern, dass die Patientin fit genug ist.«

Jessica presst die Lippen zusammen. Sie blickt auf ihre Schuhspitzen und nickt. Dann dreht sie sich um und folgt dem 
hochgewachsenen Arzt zu der Tür, die Teo bereits geöffnet hat.
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Jessica hört, wie sich die Tür hinter ihr schließt. Sie blickt sich rasch um, kann aber ihre Jacke, die sie vor einer Stunde um die zitternde Frau gewickelt hat, nirgendwo entdecken. Der Kleiderhaken neben dem Waschbecken ist leer. Die Jacke muss am Empfangsschalter sein, wenn sie nicht im Krankenwagen liegen geblieben ist.

Jusuf steht neben Jessica an der Tür, die Arme in die Seiten gestützt, während Kuznetsov mit ruhigen Schritten zum Bett geht. Laura Helminens Krankenlager ist von Geräten zur Messung der Körperfunktionen und Ständern mit Infusionsflaschen umgeben. Ihre Augen sind geschlossen, ihr Mund steht offen, als wäre sie auf dem Sofa vor dem Fernseher eingeschlafen. Als Kuznetsov sich vorsichtig räuspert, schreckt sie auf.

»Wie geht es Ihnen?«, fragt Kuznetsov mit sanfter Stimme und streicht sich den Bart. Die Patientin schnalzt mit der Zunge, während der Arzt Jessica und Jusuf einen raschen Blick zuwirft. Dann dreht er sich wieder um und überprüft die Infusionsflaschen und den Monitor. Jessica sieht kurz zu der Frau im Bett hin, richtet den Blick dann aber auf Kuznetsov. Jetzt begreift sie, warum der Mann ihr so bekannt vorkommt, die Ähnlichkeit ist geradezu verblüffend. Père Tanguy, Vincent van Gogh. Das Bild des Pariser Kaufmanns aus dem späten 19. Jahrhundert hängt im Musée Rodin.

»Fühlen Sie sich besser?«

»Na ja … Irgendwie seltsam … Als ob meine Muskeln gewachsen wären, sie fühlen sich ganz hart an …«

»Das ist völlig normal. Die Muskeln waren unterkühlt. Sie werden wahrscheinlich ein paar Tage lang schmerzen und angespannt sein«, erklärt der Arzt. »Hier sind zwei Personen von der Polizei. Sie möchten Ihnen ein paar Fragen stellen, wenn Sie sich fit genug fühlen.«

Laura Helminen sieht den Arzt müde an.

»Es dauert nicht lange«, verspricht Kuznetsov und klopft ihr ermutigend auf die Schulter.

»Ich hab angefangen, mich zu erinnern …«, sagt die Frau. Ihre Unterlippe beginnt zu zittern, und sie kneift die Augen fest zusammen. Kuznetsov schüttelt den Kopf und sieht Jessica vorwurfsvoll an, als trüge sie die Verantwortung dafür, dass die Frau im Krankenhaus liegt. Und prompt geht ihr der widerliche Gedanke durch den Kopf: Stimmt das vielleicht? Passiert alles ihretwegen?

»Das ist gut. Gut, dass die Erinnerung zurückkehrt«, meint Kuznetsov und macht sich auf den Weg zur Tür. Er bleibt vor Jessica stehen, die das Kinn hochrecken muss, um ihm in die Augen zu sehen.

»Fünf Minuten. Die Patientin braucht Ruhe.«

Das ist kein Vorschlag. Es ist eine ärztliche Anordnung, die sie nicht übergehen dürfen, ohne Ärger zu bekommen. Jessica senkt den Blick langsam von den Augen des Mannes zu seinem Bart, vom Hemdkragen zum weißen Kittel mit dem Namensschild. Sie findet es seltsam, dass der Arzt es für nötig befindet, seine Autorität herauszustreichen, indem er ihr so nahe kommt.

»Es tut uns leid, dass wir Sie stören müssen«, beginnt Jessica, während sie an dem Arzt vorbei zum Bett geht. »Aber es ist wirklich wichtig, dass wir erfahren, was Ihnen zugestoßen ist.«

Laura Helminen schluchzt leise, wischt sich dann mit dem Handrücken über die Augen und richtet den Blick auf Jessica. Sekundenlang scheint sie nach dem Fokus zu suchen, wie das Objektiv einer Kamera. Dann verschwinden die Traurigkeit und Erschütterung aus ihrem Gesicht, und es verzerrt sich zu einer entsetzten Grimasse. Bevor Jessica darauf reagieren kann, füllt der ohrenbetäubende Schrei der Frau das Krankenzimmer.

»Was …«, stößt Jessica hervor, als Kuznetsov auch schon an ihr vorbeirennt. Der Schrei wird immer lauter, die Frau lässt sich vom Bett fallen und reißt den Infusionsständer mit sich. Laura Helminen flüchtet sich in die hinterste Ecke des Zimmers und schlägt die Hände vors Gesicht.

»Sie war es!«, schreit sie. Jessica sieht Jusuf an, der ebenso entgeistert wirkt wie sie selbst. Hinter ihnen öffnet Teo die Tür.

Kuznetsov beugt sich über die am Boden kauernde Frau und redet besänftigend auf sie ein.

»Sie war es! Die Teufelin!«, brüllt die Frau aus vollem Hals. »Ich erinnere mich an ihr Gesicht!«

Jessica schmeckt es wieder, das Eisen auf ihrer Zunge. Das Zimmer scheint sich um sie zu drehen.
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Erne Mikson mustert sich im Spiegel der Herrentoilette und zieht die Krawatte gerade. Der zugeknöpfte Hemdkragen drückt auf die empfindlichen Lymphknoten, doch diese Unbequemlichkeit muss er einfach ertragen. Das hellblaue Hemd hat auch schon mal besser gesessen, es ist eins von drei Hemden, die er sich hat maßschneidern lassen. Neben einigen Hosen sind sie die einzigen Kleidungsstücke, die er regelmäßig in die Reinigung gegeben hat. Schöne, teure Hemden, die eigentlich besser hätten halten sollen. Die inzwischen ausgefransten Manschetten, auf die damals mit dunkelblauem Garn die Initialen E. M.
 gestickt wurden, sind nun absichtlich unter den Ärmeln des braunen Blazers versteckt. Signalton. 37,8. Verdammt
.

Erne stößt die Tür auf und prallt beinahe gegen den davorstehenden Mikael.

»Micke?«

»Ja. Hab ich dich also gefunden.«

»Ich wusste gar nicht, dass ich verloren war.«

»Jusuf hat vor einer Weile angerufen und erzählt, dass gestern Abend im Savonlinna-Saal ein magerer, glatzköpfiger Mann Koponen seltsame Fragen gestellt hat.«

»Von wem kam die Information?«

»Von einem gewissen Pave Koskinen. Er hat die Veranstaltung moderiert. Die Polizei von Ostfinnland hat sich nach dem Typ erkundigt, aber keiner kannte ihn«, sagt Mikael geheimnisvoll lächelnd.

»Aber?«

»Vor dem Gebäude gibt es eine Überwachungskamera.«

»Ist der Mann auf der Aufzeichnung zu sehen?«, fragt Erne und schluckt, doch der Kloß in seinem Hals verschwindet nicht.

Mikael nickt.

»Wir sehen sogar das Auto, in das der Mann steigt. Und das Kennzeichen.«

»Ernsthaft?«

»Es ist natürlich noch zu früh, um zu jubeln. Der Mann hat ja offenbar nur schwierige Fragen gestellt und …«

»Micke! Schwafel nicht rum. Auf wen ist der Wagen zugelassen?«

»Auf einen Torsten Karlstedt, wohnhaft in Espoo«, sagt Mikael, schnalzt mit der Zunge und reicht Erne ein noch warmes Blatt Papier. Eine Kopie von Karlstedts Pass. Der Mann auf dem Foto ist jedoch weder mager noch kahlköpfig, er sieht in keiner Weise seltsam aus.

»Das ist nicht derselbe Typ.«

»Nein. Aber vielleicht hat Karlstedt den Wagen gefahren. Die Aufnahme der Überwachungskamera zeigt nämlich, dass der kahle Typ sich auf die Rückbank von Karlstedts Auto setzt.«

»Und dass der Wagen eigens auf ihn gewartet hat?«

»Zwölf Minuten lang.«

»Das könnte der Durchbruch sein. Hast du Jessica angerufen?«

»Ich hab’s versucht. Sie ist mit Jusuf auf dem Weg in die Klinik.«

»Okay. Lass Rasse nach allen erdenklichen Informationen über diesen Torsten Karlstedt suchen. Sieh zu, dass er genügend Hilfskräfte bekommt.«

»Holen wir den Mann zur Befragung?«

»Noch nicht. Zuerst klopfen wir ihn ein bisschen ab. Eigentlich verbindet ihn ja nichts mit dem Verbrechen. Im Gegenteil, für den Mord an Maria Koponen hat er das allerbeste Alibi. Aber lass trotzdem jemanden abklären, wo er steckt. Er darf uns auf keinen Fall entkommen.«
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Eine große dunkelhäutige Krankenschwester schiebt ein Bett vorbei, auf dem ein alter Mensch liegt, dessen Kopf fast vollständig verbunden ist. Die metallenen Bettränder wackeln, wenn die Räder über die kleinen Unebenheiten auf dem Boden rollen.

Jessica tigert auf dem Flur hin und her. Jusuf ist in Helminens Zimmer zurückgekehrt, um gemeinsam mit Kuznetsov und einer zu Hilfe geeilten Krankenschwester die Lage zu klären.

»Alles in Ordnung, Jessica?«, fragt Teo, die Arme in die Seiten gestemmt.

»Ich weiß nicht«, antwortet sie und lehnt sich an die Wand. Sie muss versuchen, sich zu beruhigen, auch wenn ihr Dutzende Fragen im Kopf herumspuken.

»Die Frau hat Schlimmes erlebt. Was auch immer da drinnen passiert ist …«

»Hör auf. Bitte hör auf«, unterbricht ihn Jessica mit einer abwehrenden Handbewegung. »Verdammt nochmal, ich muss nicht dauernd getröstet werden.«

»Okay«, sagt Teo leise und rückt seinen Ohrstöpsel zurecht. Vielleicht, weil er schief saß. Wahrscheinlich aber deshalb, weil das plötzliche Ende des Gesprächs ihn beunruhigt. Eine Weile ist es völlig still. Dann schüttelt Jessica den Kopf und blickt auf.

»Sorry, Teo. Bei uns allen liegen die Nerven blank.«

»Versteh ich doch. Im Vergleich zu deinem Job ist mein Einsatz als Wachhund ziemlich stressfrei.«

»Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich weiß es auch.«

»Kommt wohl auf den Fall an«, lächelt Teo. »Keiner ist wie der andere.«

Er wird wachsam, als die Aufzugtüren sich öffnen. Die Krankenschwester schiebt das Bett in den Lift.

»Es ist lange her, Jessi.«

»Stimmt. Wie geht’s dir?«, fragt Jessica, ohne ihm in die Augen zu sehen.

Teo dreht den Kopf hin und her, als wolle er sich vergewissern, dass niemand von den Aufzügen zu Helminens Zimmer stürmen kann, zumindest nicht während des nächsten Satzes.

»Ganz gut«, sagt er und streckt ausdruckslos seinen Ringfinger hoch. »Frau und zwei Töchter, Zwillinge, fünf Monate alt.«

»Das ist … das ist ja toll.« Jessica holt tief Luft.

»Ehrlich gesagt, es ist ziemlich aufreibend. Ich meine nicht bloß die Babys. Obwohl die auch ganz schön … Aber der Job. Was ich bei der Polizei verdiene, reicht nicht. Ich muss zwischendurch als Türsteher arbeiten. Letzte Woche hab ich in Eira Schnee vom Dach geräumt. Du verstehst sicher, was ich meine?« Teo seufzt und schüttelt dann fast unmerklich den Kopf. Jessica ist im Begriff, etwas Mitfühlendes zu sagen, doch plötzlich hat sie ein ungutes Gefühl. Als ob Teo etwas wüsste. Vielleicht kursiert im Ministerium ein merkwürdiges, aber hartnäckiges Gerücht von einer millionenschweren Polizistin, die mit allen Mitteln versucht, ihren Reichtum zu verbergen, zu verheimlichen, dass sie nicht nur ihr eigenes Gehalt, sondern auch das der ganzen Abteilung für die nächsten fünfzig Jahre finanzieren könnte. Es braucht nur einen geschwätzigen Finanzbeamten, Anlageberater, Juristen oder Psychiater, um so ein Gerücht in Gang zu setzen.

»Je mehr Münder man zu füttern hat, desto …«

»Ich sollte wohl mal wieder Lotto spielen«, sagt Teo bitter lächelnd. Jessica weiß, dass ihre Intuition sie nicht getrogen hat.

»Vielleicht.« Sie runzelt die Stirn.

»Hast du Kinder?«

»Kinder?« Ihr Lachen überrascht sie selbst. Diese Frage hat ihr seit Langem keiner gestellt. »Nein.«

Teo nickt und strafft sich, indem er die Schultern nach hinten rollt. Eine Angewohnheit, die Jessica früher gemocht hat.

Wieder wirft sie einen Blick auf die Uhr, winkt mit der Hand und geht zu den Aufzügen. »Hör mal, sag meinem Kollegen, dass ich in der Cafeteria auf ihn warte.«

»Pass auf dich auf, Jessi.«

»Du auch.«

Sorg gefälligst selbst für deine Familie, du verdammtes hinterhältiges Arschloch.
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Die Cafeteria ist voll von Patienten und ihren Besuchern. Jessica hat ihren Tee schon ausgetrunken, als Jusuf sich zu ihr an den Tisch setzt. Er wirkt gehetzt.

»Stehe ich jetzt unter Verdacht?«, fragt Jessica und legt ihre Finger um die immer noch warme Tasse.

»Laura Helminen wurde gestern aus ihrer Wohnung in Laajasalo entführt. Nur einige Stunden vor dem Mord an Maria Koponen. Sie erinnert sich, dass sie vor dem Fernseher saß, als es klingelte. Die nächsten Erinnerungsbilder sind verschwommen. Sie sagt, sie sei zusammen mit einer anderen Frau in einem dunklen, muffigen Raum aufgewacht.«

»Die andere Frau war die Eisprinzessin?«

»Ja. Helminen hat sie auf dem Foto erkannt. Aber sie hatte sie vorher nie gesehen.«

»Was noch?«

»Der bärtige Heiland hat gesagt, wir könnten die Befragung bald fortsetzen. Weil Helminen die Täter nicht beschreiben konnte.«

»Überhaupt nicht?«

»Sie wusste zu sagen, dass es mehrere Entführer waren. Den Stimmen nach Männer.«

»Warum hatte sie dann Angst vor mir?«

Jusuf schweigt einen Moment und streicht über das Papiertischtuch.

»An der Wand des Raums hing ein Gemälde.«

»Was für eins?«

»Laura Helminen sagt, dass es das Bild einer dunkelhaarigen Frau war.«

»Und dass es … mich darstellt?«

»Mensch, Jessica, Laura Helminen ist durcheinander, sie steht 
immer noch unter Schock. Denk doch mal nach«, lacht Jusuf.

»Verdammt nochmal, Jusuf. Und wenn es tatsächlich mich zeigt? Wenn man den Opfern mein Bild gezeigt hat? Vielleicht wird die ganze Show nur meinetwegen aufgezogen, weil irgendwer sich an mir rächen will.«

»Das glaube ich nicht eine Sekunde lang«, sagt Jusuf, beugt sich vor und legt seine Hand auf Jessicas. »Die Sache klärt sich früher oder später auf. Wir schnappen diese Bekloppten, und dann wirst du sehen, dass der Fall nichts mit dir zu tun hat.«

»Vielleicht sollte ich nicht mehr mitmachen.«

»Wie meinst du das?«

»Ich hab zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, dass ich es nicht schaffe, alle Fäden zusammenzuhalten«, seufzt Jessica und richtet den Blick auf die Neonröhren an der Decke. Ihre Wangen sind heiß, sie blinzelt nervös.

»Du musst dich zusammenreißen, Jessi. Wir brauchen dich«, sagt Jusuf, holt eine Zigarettenschachtel aus der Jackentasche und steht auf. »Ich geh jetzt eine rauchen. Und dann mach ich mit der Befragung von Laura Helminen weiter.«

»Okay. Vielleicht ist es besser, wenn du das allein erledigst.«

»Such inzwischen dein Handy. Unsere Leute rufen die ganze Zeit bei mir an, weil sie dich nicht erreichen.«

»Gibt’s was Neues?«

»Das Liebespaar hat auf den Aufnahmen der Kamera beim Savonlinna-Saal was entdeckt. Hängt mit dem glatzköpfigen Mann zusammen.«

»Okay. Fahr nicht ohne mich hier weg.«

»Nein.«

»Ach übrigens, mein Portemonnaie ist auch in meiner Jackentasche. Ich hab den Tee anschreiben lassen.«

Jusuf lacht auf, zückt seine Brieftasche und legt seine Bankkarte auf den Tisch.

»Du kennst die PIN
. Kauf nicht die ganze Theke leer«, sagt er und verschwindet nach draußen.
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»Klopf, klopf.«

Erne blickt auf und sieht Rasmus Susikoski an der Tür stehen, der einen grauen Rollkragenpullover übergezogen hat und einen Laptop sowie einen Stapel Papiere mit sich schleppt.

»Komm rein, Rasse.«

»Komisch, hier drin kommt es mir kälter vor als gestern, obwohl es draußen wärmer ist«, sagt Rasmus und setzt sich unsicher lächelnd hin. Erne sieht, dass er die Lippen bewegt, doch sein Gehirn weigert sich, den belanglosen Smalltalk zu registrieren.

»Was kann ich für dich tun, Rasse?«

»Wo ist Jessica? Ich hab schon ein paarmal versucht, sie zu erreichen.«

»Ihr Handy ist verschwunden. Aber du erreichst sie, indem du Jusuf anrufst.«

»Okay.« Rasmus nickt und breitet seine Sachen auf Ernes Schreibtisch aus. Erne rümpft die Nase, obwohl der dicke Pullover den Schweißgeruch überraschend effektiv blockiert. Bei Rasses Anblick steigt ihm unweigerlich der stechende Geruch in die Nase, selbst wenn der Kollege gerade erst geduscht hätte.

»Erstens muss ich sagen, dass wir ziemlich schnell vorankommen, weil wir genügend Leute haben. Wenn wir immer so viele helfende Hände hätten …«

»Und zweitens?«, knurrt Erne.

»Richtig, ich hatte zwei Sachen zu bearbeiten. Erstens …«

»Erstens hatten wir schon.«

»Der mutmaßliche Roger Koponen ist um 8:08 Uhr am Hauptbahnhof in die Metro Richtung Mellunmäki gestiegen. Eine Minute später wurde das Handy ausgeschaltet. Hier ist eine Aufnahme der Kamera im Wagen«, erklärt Rasmus und dreht den 
Laptop so, dass Erne die Aufnahme sehen kann. »Die erste Tür unten«, fügt er hinzu und zeigt auf die sich öffnende Tür. Erne setzt die Lesebrille auf, die ihm um den Hals hängt, und beugt sich vor. Gleich darauf steigt Roger Koponen ein. Das Bild ist scharf und die Kamera so nah, dass an der Identität des Mannes kein Zweifel mehr besteht. Es sei denn, es handelte sich um einen Zwillingsbruder, den Koponen jedoch nicht hat.

»Verflucht … Und keiner erkennt ihn.«

»Bei Schriftstellern ist es komischerweise so, dass keiner sie erkennt, wenn sie nicht regelmäßig im Fernsehen auftreten. Selbst wenn ihre Werke millionenfach verkauft werden. Würdest du die ungeschminkte J. K. Rowling in der U-Bahn erkennen, wenn …«

»Wen?«

»Vergiss es. Warte mal«, sagt Rasmus und lässt das Band schneller laufen. Während der nächsten Sekunden gehen die Türen einige Male auf und zu, Menschen eilen herein und hinaus wie Ameisen. Roger Koponen bleibt an seinem Platz.

»Um 8:16 Uhr steigt Koponen aus.«

»An welcher Station?«

»Kulosaari.«

»Hol mich der Teufel. Ist er tatsächlich auf dem Weg nach Hause?«

»Jedenfalls in die Gegend. Leider nimmt ihn keine Kamera mehr auf, als er die Metrostation verlässt.«

»Ein Auto auf dem Parkplatz?«

»Nein. Das hätten wir bemerkt.«

»Verflucht.«

»Aber beim Haus der Koponens war seit gestern Abend ständig mindestens eine Streife. Die Kollegen hätten reagiert, wenn er da aufgekreuzt wäre. Außerdem, warum hätte er das tun sollen? Verraten, dass er noch lebt?«

»Vielleicht«, sagt Erne und legt die Hände vors Gesicht. »Vielleicht weiß er gar nicht, dass er tot ist.«

»Was?«

»Vielleicht liest er keine Zeitungen. Ach, verdammt. Ich weiß es nicht. Ich muss in Ruhe darüber nachdenken. Danke, Rasse, jetzt muss ich ein paar Anrufe erledigen.« Erne schiebt seinen Bürostuhl 
zurück und schaut zum Fenster hinaus. Am Himmel fliegt ein Flugzeug.

»Dann ist da noch die andere Sache … Sie betrifft Torsten Karlstedt«, sagt Rasmus und klappt den Laptop zu. Er feuchtet eine Fingerspitze an und schiebt sie zwischen die Blätter in seinem Stapel. Mit neu erwachtem Interesse sieht Erne zu ihm hinüber.

»Wirklich ein interessanter Fall. Finne, vierzig Jahre alt. Nicht vorbestraft. Wohnt in Espoo-Westend, drei Kinder im Schulalter. Geschäftsführer, Vorstandsvorsitzender und Alleinaktionär eines IT
-Unternehmens namens Tors10 Oy Ab. Umsatz satte 2,4 Millionen Euro, davon fast die Hälfte Gewinn.«

»Und das Auto, das in Savonlinna gesehen wurde, gehört ihm?«

»Ein Porsche Cayenne, Modell 2018. Das allerneueste.«

»Du hast gerade gesagt, er wäre ein interessanter Fall. Bisher erscheint er mir wie ein typischer Neureicher aus Espoo …«

»Das ist er definitiv nicht. Der Mann scheint eine Art Experte für Okkultismus zu sein. Er hat zwei Bücher über Schwarze Kunst veröffentlicht. Sie befassen sich unter anderem mit Geheimbünden, Esoterik, Magie und sogar mit Hexerei. Sie sind im selben Verlag erschienen wie Roger Koponens Trilogie.«

»Mal langsam«, sagt Erne. »Ist Okkultismus dasselbe wie Schwarze Kunst?«

»Vereinfacht gesagt, ja. Der Begriff kommt aus dem lateinischen Wort occultus
, das verborgen
 bedeutet. Der Okkultismus untersucht die Welt außerhalb der Alltagsrealität. Er soll eine Brücke zwischen den beiden Realitäten bauen, zwischen dem Alltag und der geheimen Welt. Um dieses Ziel zu erreichen, verwenden die Anhänger des Okkultismus diverse Rituale und Objekte, wie etwa Amulette, Hasenpfoten und so weiter. Oder Zaubersprüche und Magie.«

»Was soll der ganze Blödsinn?«

»Geheimes Wissen, das sich nur wenigen erschließt, kann die erstaunlichsten Möglichkeiten bieten. Es hilft, den Sinn des Lebens zu verstehen, seine Richtung zu beeinflussen. Vielleicht den Tod zu überwinden.«

»Der Okkultismus strebt also etwas Gutes an?«

»Es gibt vielerlei Magie. Während die weiße Magie Gutes erreichen will, strebt die schwarze Magie …«

»Böses an. Verstehe. Kann man von einer Art Religion sprechen?«

»Es gibt Übereinstimmungen. Aber zwischen der Magie und jeder großen Religion besteht ein fundamentaler Unterschied. Und genau das macht den Okkultismus so faszinierend.«

»Und was ist der Unterschied?«

»Jeder kann an Gott glauben, wenn er will. Die Religionsgemeinschaften kämpfen um Mitglieder und drängen den Menschen ihren Glauben durch Missionsarbeit und dergleichen auf. Dagegen bieten die Geheimwissenschaften, wie der Name schon sagt, ein exklusives, also nur wenigen Erwählten zugängliches Wissen.«

Erne presst die Lippen zusammen und sieht Rasmus an.

»Und der Okkultismusexperte Torsten Karlstedt ist extra nach Savonlinna gefahren, um sich anzuhören, was Roger Koponen über seine Romane sagt, die das gleiche Thema behandeln?«

»Wohl kaum. Roger Koponen ist nämlich in den letzten Wochen dreimal in Helsinki aufgetreten. Im Casino, im Börsenhaus und im Paasitorni. Warum also vier Stunden nach Savonlinna fahren, um sich dasselbe anzuhören?«, murmelt Rasmus.

»Vielleicht hatte Karlstedt keine Gelegenheit, zu den Veranstaltungen in Helsinki zu gehen. Oder er ist ein echter Fan.«

»Koponen sollte nächste Woche auch in einigen Buchhandlungen im Hauptstadtgebiet lesen.«

»Wenn Karlstedt wusste, dass Koponen sterben würde, wusste er auch, dass er seinen letzten Auftritt miterleben würde.«

»Oder er wusste, dass Koponen nicht wirklich sterben würde.«

»Scheiße, was für ein Durcheinander! Und wenn der Mann gar nicht hin- und zurückgefahren ist? Vielleicht ist Karlstedt immer noch in Savonlinna?«

»Sein Auto steht jedenfalls vor seinem Haus in Westend.«

»Das heißt, dass er etwas mit den Feuertoden in Juva zu tun haben kann. Zumindest ist es logistisch möglich.«

»Stimmt«, sagt Rasmus und holt ein paarmal tief Luft. Er wirkt lockerer als zuvor, als hätten die Fortschritte in den Ermittlungen ihn befreit. »Es sind zwei Bücher, wie erwähnt«, fährt er fort und legt zwei Kopien der Titelblätter auf den Tisch.

Okkulte Lehren, Torsten Karlstedt (2002)

Hermetische und esoterische Wissenschaften, Torsten Karlstedt, Kai Lehtinen (2007)

»Wer ist Kai Lehtinen?«

»Anfangs habe ich keinerlei Informationen über ihn gefunden. Soweit bekannt, war er nur bei diesem einen Projekt dabei und hat sonst nichts veröffentlicht. Ich habe beim Verlag angerufen und mich nach ihm erkundigt. Dabei kam auch nichts Nennenswertes ans Licht. Immerhin habe ich vom Verlag aber seine Personenkennziffer bekommen«, sagt Rasmus und zieht das unterste Papier aus seinem Stapel. Das Bild zeigt einen Mann, der tatsächlich eine Glatze hat und irgendwie bedrohlich aussieht. Hinter den starr blickenden Augen scheint sich etwas Unberechenbares und Unkontrollierbares zu verbergen.

»Kai Kalle Lehtinen, 48. Baumeister, wohnhaft in Vantaa. Alleinstehend.«

»Das ist der Mann, der die seltsame Frage stellte und dann in Karlstedts Wagen stieg?«

»Ich habe das Foto an Pave Koskinen geschickt, der meint, er sei sich zu neunzig Prozent sicher.«

»Gute Arbeit, Rasse. Gib mir zehn Minuten Zeit, das alles zu verdauen«, sagt Erne und greift nach seinem Handy.
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Die Aufzugtüren öffnen sich in der Etage, in der sich Laura Helminens Zimmer befindet. An den Schläfen spürt Jessica den Blick von Teo, der wohl immer noch vor dem Zimmer steht. Mit raschen Schritten geht sie zum Informationsschalter, dessen Glasscheibe zur Seite geschoben wird, noch bevor sie klopft.

»Jessica Niemi, Polizei.«

»Ja bitte?« Eine breitgesichtige Frau beäugt sie misstrauisch durch ihre dicke Brille. Jessica zieht ihren Dienstausweis, der ihr um den Hals hängt, unter dem Pullover hervor und hält ihn der Frau hin, die ihn gründlich prüft. Das kann man natürlich keinem zum Vorwurf machen.

»Laura Helminen, Zimmer 14. Sie wurde vor ein paar Stunden mit dem Krankenwagen hergebracht«, sagt Jessica und hängt sich den Ausweis wieder um den Hals.

»Ja. Sie kam direkt von der Notaufnahme auf die Station.«

»Ich wüsste gern, wo ihre Sachen sind. Ihre Kleidung und …«

»Ihre Kleidung?«

»Ich hatte ihr meine Jacke gegeben, um sie warm zu halten.«

»Einen Moment.« Die Frau zieht die Scheibe zu, als wolle sie verhindern, dass Jessica die blaue Heftmaschine und den Füller stiehlt. Dann steht sie gemächlich auf und verschwindet im Hinterzimmer.

Jessica schaut sich um, pumpt sich Desinfektionsmittel auf die Handflächen und reibt sie heftig aneinander. Sie hat im Grunde keine Angst vor Bakterien, schließlich verbringt sie dienstlich viel Zeit in Kliniken und Leichenhallen. Gerade jetzt fürchtet sie sich dagegen vor völliger Untätigkeit, vor müßigem Warten. Seit gestern fühlt sie sich nackt und schutzlos, wie eine Zielscheibe. Deshalb will sie nicht stehen bleiben, sondern sich ständig bewegen. Ein bewegliches Ziel 
ist schwieriger zu treffen. Die weiblichen Opfer gleichen ihr in mehrfacher Hinsicht: jung, dunkelhaarig, schlank. Außerdem weiß Jessica, dass sie Feinde hat. Letztes Jahr im Oktober stand sie eine Weile in der Öffentlichkeit, weil sie Hauptermittlerin in einem Fall war, bei dem zwei Mitglieder einer Motorradgang unter Mordverdacht verhaftet wurden. Aber je länger sie darüber nachdenkt, desto mehr ist sie davon überzeugt, dass hinter den Taten keine verbitterten Motorradgangster stehen und auch niemand sonst, den sie ins Gefängnis gebracht hat. Dagegen hat der Anblick der gehörnten Gestalt auf dem Eis ihr etwas in Erinnerung gerufen, was sie seit fast fünfzehn Jahren zu vergessen versucht.

»Meine Kollegin sagt, die Jacke wurde schon abgeholt.«

Die Worte dringen nach und nach in Jessicas Bewusstsein vor, und es dauert einige Sekunden, bis sie ihre Gedanken in Worte fassen kann.

»Was? Wer?«

»Ein Mann.«

»Wie konnten Sie sie irgendwem aushändigen?«

»Warten Sie. Ich frage noch …«

»Bitten Sie Ihre Kollegin sofort her!«, faucht Jessica. »Und lassen Sie die Scheibe offen!«

Die Frau steht erschrocken auf, diesmal schneller, und verschwindet erneut im Hinterzimmer. Jessica spürt den Geruch des Desinfektionsmittels in der Nase, er erinnert sie an die regelmäßigen ärztlichen Untersuchungen, an Röntgenaufnahmen, Magnetbilder, Kortisonspritzen, Schrauben, Stützen, Nervenbahnuntersuchungen, Osteopathie, Akupunktur.

»Wo ist meine Jacke, verdammt?« Nun schreit Jessica fast und schlägt mit der Faust auf den Schaltertisch.

»Hier, Jessi! Ich hab sie vorhin geholt.«

Jessica dreht sich um und sieht Jusuf, starrt eine Weile in sein verschrecktes Gesicht, sieht ihre Jacke unter seinem Arm und ihr Mobiltelefon in seiner Hand. Weiter hinten hat Teo sich zu ihnen umgedreht.
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Die Wassertropfen an den Autofenstern verraten, dass Plusgrade herrschen. Jessica zieht die Tür zu, und Jusuf lässt den Motor an. Sie sind wortlos zum Parkplatz gegangen. Jessica sieht die unbeantworteten Anrufe auf ihrem Handy durch.

»Ich wollte nur helfen«, sagt Jusuf.

»Ja, ja. Ich hab’s nicht so gemeint.«

Die Scheibenwischer bewegen sich rhythmisch über die Windschutzscheibe. Einige Tropfen bleiben, wo sie sind. Die Blätter des rechten Scheibenwischers haben ihre besten Tage schon hinter sich.

»Was hat Laura Helminen gesagt?«, fragt Jessica schließlich und streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Hören wir es uns mal an.« Jusuf holt das Aufnahmegerät aus der Tasche.

Jusuf Pepple: … zunächst einmal kann ich dir versichern, dass Hauptmeisterin Niemi nichts mit dem Verbrechen zu tun hat.

Laura Helminen: Das war die Frau. Die haben gesagt, dass sie alles in Gang gesetzt hat. (Weinen)


JP
: (lange Pause) Kommen wir später darauf zurück. Du musst verstehen, dass du jetzt in Sicherheit bist. Wir haben eine Wache vor der Tür postiert. Niemand kann dir etwas antun, verstehst du?



LH
: (Schluchzen)



JP
: Kannst du mir erzählen, was passiert ist? Fang ganz von vorne an.



LH
: Ich erinnere mich nicht …



JP
: Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?



LH
: Ich war zu Hause … Es hat geklingelt …



JP
: Du warst allein?



LH

: Ich lebe allein.



JP
: Wer war an der Tür?



LH
: Ich weiß es nicht … An mehr kann ich mich nicht erinnern. Und dann bin ich an irgendeinem dunklen Ort aufgewacht. So ähnlich wie ein Keller oder …



JP
: Es gab also keine Fenster?



LH
: Es war dunkel. Und es roch stickig und verschimmelt.



JP
: Gut. Du machst das prima. Was hast du dort sonst noch gesehen?



LH
: Ich hatte ein Kleid an, das war nicht meins.



JP
: Ein schwarzes Abendkleid?



LH
: Ich hab wirklich kein … Es war nicht meins.



JP
: (Pause) Woran erinnerst du dich noch?



LH
: Da in dem Keller war (Weinen) eine zweite Frau. Ich kannte sie nicht, aber sie hatte auch ein schwarzes Abendkleid und teure Schuhe an …



JP
: Ihr wart also gleich gekleidet.



LH
: Und dann kam dieser Mann rein. (heult auf)



JP
: Kannst du ihn beschreiben?



LH
: Hörner … Als wäre er irgendein verdammtes Tier. Ein Widder oder ein Bock …


Jessica sieht Jusuf an, während auf dem Band Schluchzer und tröstliche Laute zu hören sind. Dann Schritte. Oberarzt Kuznetsov sagt etwas.


JP
: Was ist dann passiert?



LH
: Er hat Latein gesprochen … Ich weiß, dass es Latein war, weil ich mal einen Kurs gemacht hab.



JP
: Hast du verstanden, was er sagte?



LH
: Nein. Ich hatte so wahnsinnige Angst. Aber dann … Nach einer Weile begann er zu tanzen … Und einen Stab zu schwingen. Es war wie ein krankes Ritual. Wir hatten beide höllische Angst. Und dann kam ein zweiter Mann rein. Der hatte auch eine Maske mit Hörnern.



JP
: Erzähl weiter.



LH
: Sie haben ein Tuch von der Wand genommen. Und da hab ich das Bild gesehen. Da war eine Hexe drauf. Die Hexe, die vorhin hier 
im Zimmer war. (Weinen)



JP
: (lange Pause) Was haben sie gesagt?



LH
: (Weinen)



JP
: Laura, du musst dich jetzt konzentrieren. Wir müssen so viel wie möglich wissen, damit wir die Männer fassen können.



LH
: Sie haben uns in das Zimmer nebenan geschleppt. Da war eine riesige Wanne aus Holz, voller Wasser. Ich hab gehört, wie einer von den beiden mit der Hand aufs Wasser geschlagen hat. Sie haben gesagt, es wäre Zeit für den Test, und wenn wir nichts zu verheimlichen hätten, bräuchten wir uns keine Sorgen zu machen. Und dann … (lange Pause) Dann erinnere ich mich an nichts mehr.



JP
: Erinnerst du dich, wo du unter das Eis gebracht wurdest? Das ist wichtig, Laura.



LH
: Vielleicht bin ich im Wasser aufgewacht … Als hätte mich jemand durch eiskaltes Wasser gezogen. (Schluchzen) Aber vielleicht bilde ich mir das bloß ein. (leises Weinen)


Alex Kuznetsov: So. Jetzt wird es Zeit für eine Pause. Alle wesentlichen Fragen sind wohl gestellt.


JP
: Okay. Danke, Laura. Und wenn dir noch etwas einfällt, egal was, sag dem Arzt Bescheid. Er ruft uns … ruft mich dann wieder her. Einverstanden? Gut.


Jusuf stoppt die Aufnahme. Die Scheibenwischer schaben über das Fenster. Vom Dach der Klinik fallen schwere Schneebrocken, der Aufprall ist bis ins Auto zu hören.

»Das hast du gut gemacht, Jusuf. Mehr hätte man aus ihr nicht herausholen können.«

»Ein beschissener Job«, sagt Jusuf mit glasigen Augen. »Da drinnen konzentriert man sich voll darauf, alles Wesentliche auszugraben. Erst wenn man sich die Aufnahme anhört, begreift man, wie entsetzt das Mädchen ist.« Er schließt die Augen.

Jessica wirft einen Blick auf den Mann neben ihr, der seine Nase zwischen den Fingern presst. Manchmal vergisst sie, wie sensibel Jusuf ist. Vor Leichen, Blut und Eingeweiden schreckt er nicht zurück. Aber menschliche Tragödien, die Qual der Angehörigen und der innere Schmerz derjenigen, die brutale Angriffe überlebt haben, verschlagen ihm oft die Sprache. Im letzten Jahr war Jusuf einige 
Wochen krankgeschrieben, nachdem er den Mord an einem achtjährigen Mädchen untersucht hatte. Das Mädchen war von seinem eigenen Vater getötet worden. Es fiel Jusuf schwer, das Geschehene zu akzeptieren, und er will immer noch nicht darüber reden. Warum sollte er auch.

»Laura Helminen hat die Hexenprobe also bestanden«, sagt Jessica nach einer Weile.

»Aber das ergibt doch keinen Sinn … War die ursprüngliche Idee bei der Probe nicht, dass die Hexen obenauf schwimmen und die Unschuldigen untergehen?«

»So ähnlich hat Micke es erklärt.«

»Sicher ist keine der beiden Frauen über Wasser geblieben.«

»Bestimmt nicht.«

»Also wurde Helminen aus einem anderen Grund begnadigt?«

»Die Eisprinzessin hatte nicht so viel Glück«, sagt Jessica, und Jusuf lenkt den Wagen auf die Straße.
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37,5. Tagesdurchschnitt: 37,4.

Erne Mikson sitzt am Ende des langen Tisches und trinkt den dünnen Kaffee, den Rasmus gekocht hat. Er betrachtet seine trockenen, aufgesprungenen Fingerknöchel, die mit den Jahren scharf und kantig geworden sind.

»Jessica und Jusuf sind auf dem Weg hierher«, sagt Mikael und setzt sich. Außer den beiden sind auch Nina und Rasmus anwesend. Rasmus hat durch seine Entdeckungen neue Energie gewonnen, er wirkt so eifrig und wach wie lange nicht mehr.

»Was ist?«, fragt Erne, ohne von seinen Händen aufzublicken. Im Lauf der Jahre hat er ein meisterhaftes Gespür für Veränderungen in der Atmosphäre entwickelt. Kleinigkeiten, Gesten, Worte. Jetzt verströmt sein Team negative Energie. »Na? Spuck’s aus, Micke.«

»Meiner Meinung nach sollten wir die Männer unbedingt jetzt gleich zur Befragung holen«, sagt Mikael mit verschränkten Armen und lässt sein Kaugummi zwischen den Zähnen platzen.

»Meinst du?«, fragt Erne, obwohl er kein bisschen überrascht ist.

»Die beiden sind ganz offensichtlich Roger Koponen und Sanna Porkka von Savonlinna aus gefolgt und haben zwei Menschen verbrannt. Wir könnten sie unter begründetem Verdacht festnehmen …«

»Roger Koponen lebt.«

»Na und?«

»Wenn Karlstedt und Lehtinen tatsächlich dem Wagen, den Porkka fuhr, von Savonlinna aus gefolgt sind, ihn in Juva gestoppt und zwei Menschen getötet haben, von denen der eine im Licht der neuesten Erkenntnisse noch nicht identifiziert werden konnte, müssen wir doch annehmen, dass Roger Koponen nach den Morden mit diesen beiden nach Helsinki zurückgefahren ist.«

»Natürlich.«

»Das macht auch Koponen zum Verdächtigen. Und wenn wir Koponen finden wollen, sollten wir Karlstedt und Lehtinen eine Weile beobachten.«

»Und abhören«, sagt Rasmus und zeigt vorsichtig auf.

»Ist angelaufen. Ich habe gerade die richterliche Erlaubnis bekommen. Das übernimmst du, Rasse. Ich möchte, dass du jedes, wirklich jedes Gespräch abhörst und mir über alles berichtest, was auch nur entfernt mit dem Fall zu tun hat oder irgendwie seltsam klingt. Und natürlich ist es wichtig, dass du anhand der Ortungsdaten herausfindest, ob die Mobiltelefone der beiden sich von Savonlinna nach Helsinki bewegt haben und ob sie längere Zeit da waren, wo die Opfer verbrannt wurden.«

»Alles klar.« Rasmus lächelt zufrieden. Er liebt Herausforderungen, wie Erne aus Erfahrung weiß. Rasmus ist den ganzen Tag in bester Spiellaune gewesen.

»Und gleichzeitig, Micke, ist es immens wichtig, dass wir keinen der beiden aus den Augen verlieren. Bei der Observation darf es keine blinden Flecken geben. Keine dummen Fehler«, sagt Erne. Nina zeigt auf, und er erteilt ihr mit einem Nicken das Wort.

»Ich stelle deine Meinung nicht in Frage, Erne. Meiner Ansicht nach ist die Vorgehensweise richtig«, beginnt sie und zeichnet ein unsichtbares Quadrat auf den Tisch.

»Aber?«

»Aber ich finde, wir sollten das, was Jessica heute mehrmals erwähnt hat, irgendwie berücksichtigen. Nämlich den Fakt, dass wir diesen Leuten unweigerlich einen Schritt hinterher sind. Und das von Anfang an.«

»Sprich weiter.«

»Mir scheint, dass alles, was wir herausgefunden haben … dass man bei alldem wollte, dass wir es entdecken.«

»Ich verstehe den Aspekt. Aber andererseits, liebe Kollegin und Kollegen«, nun spricht Erne eindringlicher als zuvor, »besteht die Gefahr, dass wir die Intelligenz dieser Täter und ihre Fähigkeit, uns in die Irre zu führen, überschätzen. Gehen wir mal einen Schritt zurück: Warum haben wir überhaupt das Gefühl, dass uns die Informationshäppchen absichtlich zugeworfen wurden?«

»Weil die Fehler …

« – an dieser Stelle macht Nina eine kurze Pause und zeichnet mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, eine Angewohnheit, die Erne seit jeher ungemein stört – »die diese Verdächtigen gemacht haben, so verdammt blöd sind. Warum wird der Tod von Roger Koponen vorgetäuscht, wenn der Mann am nächsten Morgen mit seinem eigenen Smartphone ein Video von seiner ermordeten Frau ins Netz stellt, an einem Ort, wo es 122 Überwachungskameras gibt? Inzwischen weiß doch jeder, dass Telefone und andere Geräte leicht zu orten sind. Die Täter wollen gesehen werden.«

»Und deshalb müssen die Festnahmen sofort erfolgen«, wirft Mikael mit Nachdruck ein.

»Ich bin sicher, dass sie auch von der Kamera beim Savonlinna-Saal wussten. Trotzdem hat Lehtinen im Saal seine Frage gestellt. Eine Frage, die das restliche Publikum mit Sicherheit registriert hat. Und dann steigt er vor der Kamera in einen nagelneuen Porsche, dessen Nummernschild in keiner Weise verdeckt war«, fährt Nina fort. »Verflucht dumme Fehler. Ohne die provozierende Frage wüssten wir nicht mal die Namen dieser Okkultismusfreaks.«

»Also gut«, sagt Erne und steht auf. »Ihr habt das Gefühl, dass wir Idioten sind und dass die Typen uns eine Schnur um den Hals gewickelt haben.«

»Um die Eier«, meldet sich Mikael zu Wort, und die anderen nicken. »Eine einzige beschissene Show. Genau das meinen wir, Erne. Wir müssen aufhören, nach der Pfeife dieser sadistischen Mörder zu tanzen, und unseren eigenen Zug machen.« Er spuckt sein Kaugummi in ein zerknülltes Stück Küchenkrepp. Erne mustert die am Tisch sitzenden Ermittler. Abweichende Meinungen stören ihn nicht, er hat seine Leute immer zu kritischem Denken ermutigt. Vielleicht liegt die Aufklärungsquote seines Teams deshalb immer wieder über dem Durchschnitt. Erne schließt den obersten Knopf seines Blazers und zieht die Ärmel über die ausgefransten Manschetten.

»Danke für eure Ideen. Ich möchte noch Jessicas Meinung hören. Bis dahin müsst ihr sicherstellen, dass uns nicht die kleinste Bewegung und kein einziges Telefonat der beiden entgeht«, sagt er und verlässt den Besprechungsraum.
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Wieder hat sich die Dämmerung über die Hauptstadt gesenkt. Die durch die graue Wolkendecke schimmernde Sonne steht um diese Jahreszeit so kurz am Himmel, dass man das Gefühl hat, jemand würde am Dimmer herumspielen.

Jessica und Jusuf steigen gerade in der Garage des Polizeigebäudes in Pasila aus dem Wagen, als Jessicas Handy klingelt.

»Niemi. Bin ich. Ja. Schickst du den Bericht … Gut. Danke.«

Jusuf verfolgt interessiert den knappen Wortwechsel seiner Kollegin. Dann lässt Jessica das Handy sinken. »Das war Sarvilinna. Die Eisprinzessin ist identifiziert.«

»Und?«, fragt Jusuf, die Ellbogen auf das Dach des Wagens gestützt.

»Sie heißt Lea Blomqvist. 29 Jahre.«

»Wer hat die Leiche identifiziert?«

»Ihr Bruder, der sie heute früh als vermisst gemeldet hat.«

»Ist der Bruder noch in der Gerichtsmedizin?«

»Ja. Wir müssen ihn sofort befragen.«

»Erne will uns zuerst sprechen«, sagt Jusuf und schlägt die Wagentür zu.

»Na, dann bleibt uns wohl nichts anderes übrig.«

Die Tür steht auf, Jessica und Jusuf gehen in Ernes kleines Dienstzimmer, ohne anzuklopfen.

»Ihr hattet einen hektischen Tag«, sagt Erne, den Blick auf den Bildschirm geheftet, während sein Zeigefinger die Maustaste anklickt.

»Allerdings«, antwortet Jessica leise. »Hat Sarvilinna auch bei dir angerufen?«

»Ja. Sie hatte es früher schon bei dir versucht, aber du hast dich nicht gemeldet.«

»Mein Telefon war vorübergehend verschwunden.«

»Ja, davon hab ich gehört.«

»Du weißt also, dass die Eisprinzessin identifiziert wurde.«

Erne runzelt die Stirn. »Ich mag diesen Spitznamen nicht.«

»Wir auch nicht. Aber jetzt brauchen wir ihn ja nicht mehr«, entgegnet Jessica, während Jusuf sich auf einen Stuhl in der Ecke setzt.

»Jetzt sind also alle Opfer identifiziert, bis auf den Mann in Juva«, sagt Erne und lässt die Maus los.

»Ja.« Jessica massiert sich die Kniescheiben, in denen es bedrohlich sticht. Die letzte Attacke liegt Monate zurück, doch sie erinnert sich immer noch an den lähmenden Schmerz, der sie mehrere Tage lang bewegungsunfähig machte.

»Was hast du vor?«, fragt Erne.

»Die Angehörigen von Laura Helminen und Lea Blomqvist zu befragen. Vielleicht auch die engsten Freunde von Maria Koponen.«

»Warum?«

»Ich bin mir sicher, dass es eine Verbindung zwischen den drei Frauen gibt. Nicht nur die, dass irgendein Wahnsinniger sie für Hexen hält.«

Erne lächelt. Er hat drei Arten zu lächeln, und Jessica kennt sie alle. Das jetzige Lächeln verrät Zufriedenheit.

»Sehr gut«, sagt er, dann packt ihn ein Hustenanfall. Jessica schaut ihn besorgt an. Seit wann sieht Erne so alt und kränklich aus?

»Sowohl Helminen als auch Blomqvist wurden betäubt und in einen Kellerraum gebracht, wo man ihnen ähnliche Kleider angezogen hat«, erklärt Jessica, als Ernes Hustenattacke vorüber ist. »Dann wurden offenbar beide einer Hexenprobe unterzogen, wie Micke sie irgendwann erwähnt hat. Die Frauen wurden in einen großen Zuber getaucht.«

»Und all das beruht auf Helminens Aussage?«

»Ja. Sie hat außerdem erwähnt, dass die Entführer irgendwelche Tiermasken trugen, genau wie der Typ, den ich heute auf dem Eis gesehen habe.« Bei diesen Worten sieht Jessica Erne lange an und beobachtet seine Reaktion. Spätestens jetzt muss er doch einsehen, 
dass der Gehörnte auf dem Eis kein Produkt ihrer Fantasie war.

»Du glaubst also, dass Helminens Aussage zuverlässig ist.«

Jessica schaudert. Sie hat sich geirrt. Erne glaubt an keine der beiden Beobachtungen.

»Wie meinst du das? Ich sehe keinen Grund, ihr nicht zu glauben.«

»Nach einem solchen Schock kann die Psyche alles Mögliche fabrizieren.«

Wütend ballt Jessica ihre Hände in den Taschen ihrer Jeans.

»Wie gesagt, die Aussage fügt sich in allen Teilen perfekt in das Gesamtbild ein«, erklärt sie nachdrücklich. Sie sieht Jusuf auffordernd an, doch es dauert eine Weile, bis ihr Kollege versteht, dass er sich an dem Gespräch beteiligen soll.

»Das ist so sicher wie die Hölle, Erne«, sagt er, doch seine Stimme klingt unsicher. Jusuf gehört erst seit zwei Jahren zum Team und fürchtet sich immer noch davor, Erne zu verärgern.

Jetzt lacht Erne jedoch gutwillig auf.

»So sicher wie die Hölle«, wiederholt er leise Jusufs Worte und blättert in seinen Papieren. Jessica sieht am Tischrand einen hohen Papierstapel, Koponens Bücher und Karlstedts Okkulte Lehren
, das Erne sich irgendwie beschafft hat.

»Ich stimme euch darin zu, dass die Frauen noch mehr gemeinsam haben müssen als eine schlanke Gestalt und dunkle Haare. Das halte ich für einen guten Ermittlungsansatz«, sagt er schließlich.

»Ich hatte noch keine Zeit, mit Micke über das zu reden, was heute am Ufer der Koponens passiert ist …«, beginnt Jessica und spürt mit einem Mal nagenden Hunger. Sie hat keine Gelegenheit gehabt, etwas zu essen.

»Du willst wissen, ob es eine Verbindung zu Koponens Buch gibt?«

»Natürlich.«

»Da findet sich eine ziemlich genaue Entsprechung. In dem Buch besteht eine der als Hexen verdächtigten Frauen die Probe. Das heißt, sie geht unter, statt auf dem Wasser zu treiben. Die Inquisitoren ziehen sie heraus und lassen sie frei. Wahrscheinlich spielt Laura Helminen in diesem grotesken Schauspiel die Rolle 
dieses armen Wesens.«

»Findet ihr es nicht seltsam, dass ein Teil der im Buch beschriebenen Verbrechen haargenau kopiert wird, während bei anderen die Verbindung zum Text nur vage angedeutet ist, wie im Fall Laura Helminen?«

»Stimmt. Wir sollten aber nicht vergessen, dass wir selbst die Hypothese aufgestellt haben, dass die Täter die Ereignisse in Koponens Buch nachahmen. Selbst wenn das zutrifft, haben die Täter nicht unbedingt das Bedürfnis, sich buchstabengetreu an den Plot der Bücher zu halten.«

»Verstehe.« Jessica holt den Notizblock aus der Tasche ihrer Jacke und notiert etwas. Eine Weile sitzen sie still da. Nur Ernes schwerer Atem ist zu hören.

»Es gibt eine Sache, zu der ich deine Meinung als Hauptermittlerin erfahren möchte, Jessi«, sagt er schließlich und steht mühsam auf. »Karlstedt und Lehtinen. Wir haben keine Informationen darüber, wo das Auto letzte Nacht unterwegs war. Theoretisch ist es möglich, dass die Männer an den Morden in Juva beteiligt waren. Und wenn es so ist, können wir nicht ausschließen, dass die beiden mit Roger Koponen zusammenarbeiten.«

»Aber es gibt keine konkreten Hinweise? Abgesehen von der Frage, die Lehtinen gestellt hat?«, fragt Jessica und klopft mit ihrem Kugelschreiber auf den Tisch.

»Genau. Beide stehen unter ständiger Beobachtung. Wir haben Beschattungsteams in Westend und in Vantaa. Die Abhörgenehmigungen sind erteilt. Trotzdem meinen Nina und Micke, wir sollten die Männer sofort zur Vernehmung holen.«

»Du willst wissen, wie ich darüber denke?«

»Unbedingt.«

»Ist es nicht unser vorrangiges Ziel, Roger Koponen zu finden? Dann sollten wir uns gedulden und warten, bis einer der beiden Männer Koponen kontaktiert – oder umgekehrt.«

»Ich bin derselben Meinung.« Erne wirkt erleichtert.

»Aber wir dürfen uns nicht nur auf Koponen konzentrieren. Er war nachweislich in Savonlinna, als Maria Koponen und die Eisprinzessin …«

»Die Frau hat jetzt einen Namen, Jessica«, wirft Erne ein und tritt 
ans Fenster.

»… und Lea Blomqvist in Kulosaari ermordet wurden.«

»Das heißt, selbst wenn wir Koponen finden, ist der Mörder immer noch auf freiem Fuß«, sagt Erne.

»Genau.« Jessica holt tief Luft. »Deshalb wäre es ausgesprochen dumm, Karlstedt und Lehtinen jetzt herzubringen.«

»Jessica hat auf dem Eis einen Typ mit Hörnern gesehen«, beginnt Jusuf nachdenklich. »Zur gleichen Zeit hat jemand Laura Helminen unter dem Eis zum Eisloch gebracht.«

»Und?«

»Standen Karlstedt und Lehtinen zu der Zeit schon unter Beobachtung?«

»Nein. Aber bald danach haben wir Karlstedt in seinem Haus in Westend und Lehtinen an seinem Arbeitsplatz in Kivistö geortet. Es ist theoretisch wohl möglich, aber verdammt unwahrscheinlich, dass sie in dem fraglichen Moment in Kulosaari waren. Dagegen ist Roger Koponen um 8:16 Uhr in Kulosaari aus der Metro gestiegen.«

Jessica lässt den Kopf hängen und spürt, wie ein gewaltiger Schüttelfrost ihren ganzen Körper überkommt.
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Jessica lehnt sich an die Rückwand von Ernes Dienstzimmer. In dem kleinen Raum haben sich nun auch Micke, Nina und Rasmus versammelt. Aus irgendeinem Grund verspürt Jessica jedoch nicht den Drang, die Luft anzuhalten, obwohl Rasmus direkt vor ihr steht. Offenbar hat irgendwer ihm geraten, mehr Wert auf seine Hygiene zu legen.

»Alles klar«, sagt Mikael. Erne hat soeben seinen Vorschlag, die beiden Männer sofort festzunehmen, abgewürgt, doch Mikael wirkt kein bisschen verbittert. So ist er; Micke hat zu fast allem eine Meinung, aber kein Problem damit, die Entscheidungen seines Vorgesetzten zu akzeptieren. Ihm ist sehr wohl bewusst, dass derjenige, der die Entscheidung trifft, auch für die Folgen geradestehen muss.

»Dann gibt es noch einige andere Punkte«, fährt Erne fort. Er ist der Einzige im Zimmer, der sitzt. »Erstens haben Jusuf und Jessica vorgeschlagen, mit einem Hubschrauber nach dem Text Malleus Maleficarum
 zu suchen.«

»Es war Jusufs Idee«, wirft Jessica ein, ohne recht zu wissen, ob sie es aus Höflichkeit tut oder um ihre eigene Haut zu retten, falls die Idee Mist sein sollte.

»Warum?«, fragt Nina.

»Der auf das Dach der Koponens getrampelte Text wurde möglicherweise – wie Jusuf meint – irgendwo geübt, oder es wurden weitere produziert. Als Hinweise für uns«, erklärt Erne.

»Als Hinweise für uns. Wir sind also bereit, nach den Regeln dieser Arschlöcher zu spielen«, sagt Micke kopfschüttelnd.

»Die Täter haben womöglich den Fundort eines weiteren Opfers so markiert. Dann liegt es auch im Interesse der Polizei, die Stelle zu finden«, entgegnet Erne scharf, und sekundenlang sehen sie den 
alten Erne aufblitzen. Den Mann, dessen klare und entschlossene Rede keinen Raum für Wenn und Aber lässt.

Er verschränkt seine Finger auf dem Tisch. »Zweitens informieren wir die Medien vorläufig nicht darüber, dass Roger Koponen am Leben ist. Es besteht die winzige Möglichkeit, dass die Täter nicht wissen, dass wir es wissen. Bleiben wir mindestens bis zum Abend auf dieser Linie. Drittens: Die Befragung der Angehörigen und Freunde der Opfer beginnt unverzüglich. Jessica und Jusuf kümmern sich darum, bei Bedarf mit Unterstützung der Leute von der Zentralkripo. Scheut euch nicht, um Hilfe zu bitten, wenn ihr zusätzliche Hände oder wache Augen braucht.«

»Viertens, Rasmus, möchte ich eine Aufstellung über alles, was passieren kann, falls die Täter beschlossen haben, sämtliche Verbrechen in Koponens Büchern zu verwirklichen. Nicht nur die Morde, von denen, wenn ich es richtig sehe, noch drei übrig sind …«

Rasmus nickt und zählt an den Fingern ab, während er spricht: »Eine Frau wird mit Steinplatten zerquetscht. Ein Mann wird gesteinigt und ein anderer erdolcht.«

»… sondern auch alles andere, was als Verbrechen eingestuft werden kann. Entführungen, Misshandlungen, Vergewaltigungen. In Hundescheiße treten. Alles. Alles, was in den Büchern vorkommt, wird so oder so geschehen.« Als Erne eine kurze Pause macht, herrscht völlige Stille im Zimmer.

»Nina und Mikael. Versucht herauszufinden, wo es in Laajasalo und der näheren Umgebung unterirdische Keller gibt. Nach Laura Helminens Aussage kann es sich nicht um den Fahrradkeller in einem Mehrparteienhaus handeln. Es muss ein Raum sein, in den sich keiner zufällig verirrt. Wo man sich austoben kann, ohne befürchten zu müssen, dass die Nachbarn die Polizei rufen. Ein Luftschutzkeller, ein privater Lagerraum, der Keller eines Eigenheims. Klärt auch bei Händlern ab, wohin Badezuber verkauft oder geliefert wurden. Sucht in den einschlägigen Geschäften nach den Masken. Auch die kleinsten Hinweise sind wertvoll. Und wie Jessica könnt auch ihr die Kollegen von der Zentralkripo einspannen. Sie warten auf eure Anweisungen.«

Alle nicken. Die Aufgabenverteilung ist klar und effektiv. Erne gibt seine Anweisungen einmal täglich und lässt sein Team danach 
meistens ungestört arbeiten. Mikael zeigt auf wie ein braver Schüler, und Erne nickt.

»Laura Helminen hat gesagt, der Zuber sei sehr groß gewesen. Was heißt das so in etwa?«

»Du willst wissen, wie groß ein sehr großer Zuber ist?«, fragt Jessica und blickt an die Decke.

»Ja.«

»Wenn ein Mensch darin schwimmen kann, ohne dass die Beine den Boden berühren, wenn man also darin ertrinken kann. Ich würde sagen …«

»Vielleicht 2000 bis 3000 Liter?«, mischt sich Rasmus ein. »Meine Mutter hat in ihrem Garten in Hanko einen Whirlpool mit 1500 Litern, und es ist so gut wie unmöglich, darin zu ertrinken.«

»Oh really?
 Hast du es ohne Aufsicht deiner Mutter und ohne Schwimmflügel probiert?«, wirft Mikael ein. Die flapsige Bemerkung bringt Rasmus aus dem Konzept. Er reibt nervös an seinen Brillenbügeln. Erne wirft Mikael einen bedeutsamen Blick zu: Hör auf.

»Worauf willst du hinaus, Micke?«

»Wenn wir annehmen, dass die Mordserie gestern begonnen hat, halte ich es für wahrscheinlich, dass das Becken erst kürzlich gefüllt wurde. Nach dem Bericht der Pathologin handelt es sich um Leitungswasser.«

»Ich mag die Art, wie du denkst«, sagt Nina lächelnd. »Wie viel Wasser verbrauchen die Finnen pro Kopf?«

»Durchschnittlich 150 Liter pro Tag.«

»So ein Becken zu füllen bedeutet in einem Zweipersonenhaushalt also einen plötzlichen Anstieg um tausend Prozent.«

»Finden wir den?«

»Ich rufe bei der städtischen Wasserversorgung an.«

»Frag zuerst nach der Situation in Kulosaari und Laajasalo, danach, falls nötig, nach dem Rest der Hauptstadtregion«, rät Mikael ihr und klatscht zufrieden in die Hände.

»Gut! Ihr berichtet Jessica über alles«, sagt Erne und klopft auf die Brusttasche seines Blazers. Seine Miene verrät, dass die Zigaretten noch da sind. »Ach ja«, fügt er dann hinzu, offenbar selbst überrascht von dem schrillen Klang seiner Stimme. »Der Bericht von 
Sissi Sarvilinna über Maria Koponen und die Eisprinzessin …«

»Die Frau hat einen Namen«, wirft Jessica ein und zwinkert ihm zu.

»Lea Blomqvist, Friede ihrer Seele«, fährt Erne mit einem gespielt bösen Blick fort, setzt die Lesebrille auf und greift nach dem Papier, das vor ihm auf dem Tisch liegt. »Jedenfalls wurden im Blut beider Opfer gewisse Stoffe gefunden, die bei falscher Anwendung und in großen Mengen zum Tod führen. Thiopental, Pancuroniumbromid und Kaliumchlorid. Außerdem wurden sie allem Anschein nach mit Chloroform betäubt.«

Leises Stimmengewirr erhebt sich.

»Der Cocktail der zum Tode Verurteilten. Ich hab neulich ein Buch gelesen, Der gesetzlose Richter
, in dem der Mörder offenbar dieselbe Kombination verwendet«, sagt Mikael interessiert. »Die Killer haben noch anderes gelesen als nur Roger Koponens Bücher.«

»Die Vorgehensweise wäre also irgendwie … human?« Nina hebt die Augenbrauen.

»Human vielleicht nicht. Aber schmerzlos«, meint Jessica und holt erneut ihren Notizblock hervor.

»Laura Helminen wurde ebenfalls mit Chloroform betäubt. Offenbar wurden die Frauen bewusstlos in den Zuber geworfen. Folglich war auch das Ertrinken schmerzlos«, meint Erne. Plötzlich sind alle ganz still.

»Zweifellos ein tröstlicher Gedanke«, sagt Rasmus schließlich und steckt die Hände in die Taschen.

»Ein schmaler Silberstreif am Horizont. Nina und Mikael, klärt ab, wie man in Helsinki an diese Gifte kommt.«

»In Ordnung.«

»Das war alles. Danke«, sagt Erne zum Abschluss. Jessica schlägt ihren Notizblock an der Stelle auf, an der sie den Namen und die Telefonnummer von Pave Koskinen notiert hat. Darunter stehen die Notizen von ihrer vorigen Besprechung mit Erne. Als sie umblättert, um die Giftstoffe aufzuschreiben, die Erne erwähnt hat, fällt ihr der Stift aus der Hand. Eine kalte Welle steigt von ihren Beinen nach oben. Plötzlich ist alles verschwommen. Sie hört ihren keuchenden Atem, die Stimmen der anderen sind weit weg. Das kann nicht sein
.

»Was ist los, Jessi?« Erne ist neben ihr aufgetaucht, sie spürt 
seine Hand auf ihrer Schulter.

»Das kann nicht sein«, wispert Jessica und drückt den Block an ihre Brust.

»Zeig mal her«, sagt Jusuf.

»Ich hab das nicht geschrieben …« Sie reicht ihm den Block. Jusufs Miene sagt alles.


Malleus Maleficarum
.
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Schön, dass ein Wind geht.

Der Wind ist warm und feucht. Das Boot schaukelt in der leichten Dünung vor dem Lido im Osten der Stadt, und in einigen hundert Metern Entfernung liegt der zwei Kilometer lange Strand vor ihnen. Jessica denkt an die Worte ihrer Mutter, einer der wenigen Sätze, die ihr im Gedächtnis geblieben sind, weil sie sie so oft gehört hat. Am Swimmingpool ihres Hauses in Bel Air fühlte sich der Wind nur auf der nassen Haut kalt an, bis Papa das große Badetuch um sie wickelte. Meist war der Wind warm, nur eine Spur kühler als die schwere, stehende Luft, dennoch wirkte er vor allem an den drückend heißen Sommertagen erfrischend. Jessica erinnert sich, wie der Wind durch die Blätter der hohen Palmen fuhr, deren Stämme sich atemberaubend krümmten, aber nicht brachen. Dennoch legte Jessica bei dem Anblick immer die Hände auf die Ohren und erwartete ein lautes Krachen.

»Woran denkst du?«, fragt Colombano dicht an ihrem Ohr. Seine rauen Fingerkuppen wandern durch ihre Haare, massieren ihre Kopfhaut, sodass sie es bis tief unten im Bauch spürt.

»An nichts«, antwortet Jessica und dreht den Kopf, bis sie sich in seiner verspiegelten Pilotenbrille sehen kann. Sie sieht schön aus, obwohl das Meerwasser ihr Make-up weggespült und ihre Haare auf die Haut geklebt hat.

Acht Tage sind vergangen, seit Jessica in den Zug nach Mailand hätte steigen sollen. Sie hat ihr altes Leben hinter sich gelassen und ist in eine Parallelwelt eingetaucht, in der es kein Turin, kein Skilaufen in den Alpen, keine Zugfahrt nach Grenoble und keinen Strandurlaub in Marseille gibt. Der Sommer in Südeuropa ist wunderschön, und sie hat es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Hat sie überhaupt ein Zuhause? Hat es jemals einen Ort gegeben, wo sie sich geborgen und geliebt fühlt? 
Das Zuhause ist da, wo das Herz ist.
 Ihr Zuhause ist jetzt bei Colombano.

Mitunter hat Jessica das Gefühl, schon viel mehr Zeit an Colombanos Seite verbracht zu haben. Dann, wenn sie sich auf den weichen Sitz im Konzertsaal setzt, um die Vier Jahreszeiten
 zu hören, wenn sie gemeinsam das Frühstück zubereiten, durch die Stadt flanieren, wenn Jessica allein in Colombanos Wohnung sitzt und auf seine Rückkehr wartet. Wenn sie sich küssen, sich streicheln, sich lieben oder auf dem Markusplatz die Tauben füttern. In diesen Momenten verschwindet das Gefühl, von allen isoliert zu sein, und Ruhe breitet sich in ihr aus.

»Gehen wir schwimmen?«, fragt Colombano und streichelt ihre Wange.

»Okay«, lächelt Jessica und setzt sich auf. Sie nimmt die Sonnenbrille ab und blinzelt. Die Sonne steht hoch am Himmel. Jessica greift nach der Schöpfkelle, die ihr beim Liegen gegen den Rücken gedrückt hat, und wirft sie an den Bug. Das Boot ist nichts Besonderes, es hat kein bisschen Luxus. Nichts von dem Glamour von St. Tropez, den Jessica im vorigen Sommer kennengelernt hat, als sie einige Wochen an der französischen Riviera verbrachte. Und gerade deshalb ist es perfekt.

Jessica betrachtet Colombano, der sich aus seinem weißen T-Shirt schält und mühelos wie ein Delphin ins Wasser springt, sodass das kleine Boot hin und her wippt. Sein athletischer Körper gleitet unter Wasser dahin, bis Kopf und Schultern einige Meter weiter auftauchen.

»Komm, Prinzessin«, ruft er und streicht sich die nassen Haare aus dem Gesicht.

»Ich komme«, sagt Jessica und steht auf. Colombano führt etwas auf, das entfernt an Synchronschwimmen erinnert, und verschwindet dann wieder unter Wasser. Jessica will gerade auf den Bootsrand klettern, um ebenfalls ins Wasser zu springen, als sie einen heftigen Stich an der Ferse spürt und sich zurückfallen lässt. Sie mustert ihre Fußsohle und entdeckt einen Metallring, der die Haut aufgerissen und sich in ihre Ferse gebohrt hat. Vorsichtig zieht sie ihn heraus. Es ist ein Ring. Ein goldener Ring, in dessen leerer Krone 
wohl irgendwann ein Diamant befestigt war. Jetzt sind die Ränder der Krone spitz wie kleine Hechtzähne.

Sie setzt sich wieder auf den Boden des Bootes, dreht den beschädigten Ring in der einen Hand und reibt mit der anderen über die Wunde an ihrem Fuß. Blut tröpfelt heraus und vermischt sich auf ihrer Haut mit Wasser, Schweiß und Sonnencreme. Sie hört Colombano wild plätschern.

»Komm schon!«

Sie dreht den Ring. Auf der Innenseite entdeckt sie eine Gravur.

»Jessica?«

Per il mio amore, Chiara.

»Ich komme, Bano.«


20. 2. 2003 –
 XX
.
 XX
. 2103


Jessica betrachtet den eingravierten Text. Für meine geliebte Chiara. Das Datum, offensichtlich der Hochzeitstag, liegt erst ein Jahr und wenige Monate zurück.

Im selben Moment spürt Jessica, wie sich das Boot neigt, sie sieht die kräftigen Finger, die sich um den Rand legen, und der Ring fällt aus ihrer Hand in eine schmutzige Pfütze auf dem Boden des Bootes. Colombano hievt seine Ellbogen auf den Bootsrand.

»Was ist los?«, fragt er und reckt den Hals, um den Fuß zu sehen, den Jessica jetzt zwischen beiden Händen hält.

»Ich hab mir irgendwo den Fuß angeschlagen«, antwortet sie rasch.

»Blutet er?«, fragt Colombano stirnrunzelnd und zeigt auf Jessicas Finger. Sie sind rot.

»Offensichtlich.« Sie steht auf.

»Willst du nach Hause?« Er lässt sich ins Wasser fallen, treibt auf dem Rücken direkt neben dem Boot und beobachtet sie. Jessica spürt die brennende Sonne auf ihren Schultern, die kurz zuvor noch ein dünnes Leinentuch geschützt hat. Das Wasser rund um das Boot funkelt einladend. Sie spürt förmlich, wie es ihren Körper kühlend umhüllt. Sie liebt den Geruch des Salzwassers, seinen Geschmack auf ihrer Zunge. Aber irgendetwas lässt sie zögern. Die Art, wie Colombano sie anschaut.

»Noch nicht«, sagt sie. »Aber ich hab keine Lust zu schwimmen.«

»Wieso nicht?« Colombanos Stimme klingt nicht mehr scherzhaft.

»Ich mag einfach nicht.«

»Spring ins Wasser.«

»Ich …«

»Spring ins Wasser, Jessica«, wiederholt er und greift erneut nach dem Bootsrand. Im nächsten Moment spürt sie, wie sich eiskalte Finger um ihren Fußknöchel legen. Colombano sieht sie misstrauisch an.

»Ich will nicht.« Sie merkt, dass ihre Stimme zittert. Der Griff der Finger wird fester, das Boot beginnt zu schaukeln. Erst langsam, dann immer schneller. Wasser spritzt über den Rand auf ihre Haut. Sie stößt einen zittrigen Schrei aus. Dann verändert sich Colombanos Miene wieder, das Mitgefühl, das sich auf sein Gesicht schleicht, ist wie ein ins kalte Wasser geworfener Rettungsring.

»Okay, war ja nur Spaß«, sagt er, lässt ihren Fuß los und krault zum Heck, neben dem die kleine Badeleiter angebracht ist. Jessica betrachtet die dunkelgraue Pfütze und hofft, dass sie den Ring bis in alle Ewigkeit verbirgt.
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»Was glaubst du, was passiert ist?« Erne schließt die Tür. Sie sind zu zweit im Zimmer, alle anderen sind an die Arbeit gegangen.

»Der Notizblock war die ganze Zeit in meiner Jackentasche«, sagt Jessica, den Blick auf den blau-weißen Wimpel geheftet, der auf Ernes Schreibtisch steht und kaum merklich vibriert. »Irgendwer muss ihn gefunden haben, im Krankenwagen oder in der Klinik.«

Erne steht an der Tür, die Arme in die Seiten gestemmt, und wirkt ratlos.

»Jusuf hat die Jacke bei der Auskunft in der Klinik abgeholt … Ich bin davon ausgegangen, dass die Sanitäter sie dahin gebracht hatten«, fährt Jessica fort.

»In der Jackentasche war auch dein Handy. Wenn jemand an deinen Block gekommen ist, hatte er auch darauf Zugriff.«

»Es ist durch einen Code geschützt.«

»Sprich trotzdem mit Micke. Ich bin in diesen Dingen zu unbedarft, um zu beurteilen, ob es riskant ist, das Telefon zu benutzen, und du es lieber auswechseln solltest.«

»Ich begreif nicht, wie …«

»Wenn jemand in deinen Sachen gewühlt hat, muss es auf den Kameras im Krankenhaus zu sehen sein. Rasse klärt das ab.«

»Wieso wenn
. Verdammt nochmal, du siehst es doch selbst«, faucht Jessica und schlägt die Seite mit den lateinischen Worten auf. Dann blättert sie vor und zurück, um sich zum x-ten Mal zu vergewissern, dass es keine weiteren fremden Eintragungen gibt. Die restlichen Seiten sind unberührt.

»Ich meine nur«, sagt Erne und reibt sich die Nase, »es ist immerhin möglich, dass jemand schon vorher an den Block gekommen ist. Und absichtlich ein paar Seiten freigelassen hat, damit du den Text erst später entdeckst.«

»Ich weiß es nicht, Erne. Ich weiß es wirklich nicht. Aber im Moment habe ich das Gefühl, dass ich eine Schachfigur in diesem abartigen Spiel bin. Überleg doch mal, ich hab den Mörder zweimal gesehen. Gestern im Haus der Koponens, heute auf dem Eis. Und jetzt hat er eine Nachricht auf meinen Notizblock geschrieben.«

»Das macht die Sache noch nicht persönlich. Du bist die Hauptermittlerin in diesem Fall. Wahrscheinlich sind die Botschaften für die zuständige Polizistin bestimmt, nicht für eine Frau namens Jessica Niemi«, meint Erne. Er geht langsam an seinen Schreibtisch und setzt sich hin. Jessica mustert verstohlen seine gebrechliche Gestalt. Erne ist krank, das spürt sie, obwohl er nicht bereit ist, darüber zu sprechen. Nicht einmal mit ihr.

»Es gibt noch mehr, Erne. Wir hatten noch keine Zeit, alles über den Besuch im Krankenhaus zu berichten. Laura Helminen ist durchgedreht, als sie mich dort sah«, sagt Jessica und blickt zu Erne auf, der plötzlich wacher wirkt.

»Wieso?«

»Das Gemälde, das sie im Keller gesehen hat …«

»Was ist damit?«

»Sie sagt, es zeigt mich.«

Erne will etwas erwidern, runzelt dann aber nur die Stirn.

»Sie behauptet, sie sei sich hundertprozentig sicher.«

»Helminen war verständlicherweise erschüttert und …«

»Aber wenn man alles andere mit berücksichtigt, klingt das Ganze nicht mehr weit hergeholt. Ich bin das Ziel.«

»Aha, du bist eine Art criminal mastermind
 und stiftest andere dazu an, Böses zu tun?«

»Warum haben die Täter dann mein Bild in den Keller gehängt?«

Erne seufzt. Jessica weiß, dass es unfair ist, ihm so zuzusetzen. Die Situation ist für sie alle gleichermaßen verwirrend.

»Sie wissen es, Erne. Sie wissen, was ich getan habe.«

»Wovon redest du?«, fragt Erne mit gerunzelter Stirn, doch dann fällt der Groschen. »Nein, Jessica, jetzt leidest du unter Verfolgungswahn. Daran brauchen wir nie mehr zu denken. Oder darüber zu sprechen.«

»Aber …«

»Eine schöne, dunkelhaarige Frau. So hat Helminen die Frau auf 
dem Gemälde beschrieben. Ja, die Beschreibung passt auf dich. Aber sie passt auch auf Maria Koponen, Lea Blomqvist und auf Laura Helminen selbst. Und vielleicht auf tausend andere Frauen in Helsinki«, erklärt Erne und bringt es fertig, glaubwürdig zu klingen. Darauf versteht er sich, wie Jessica schon vor Jahren gelernt hat.

»Alles klar«, seufzt sie und will das Zimmer verlassen.

»Aber trotzdem«, sagt er, als sie nach der Klinke greift. »Ich möchte etwas ausprobieren.«

»Was?«, fragt Jessica. Erne steht auf und nähert sich ihr langsam, die Hände auf dem Rücken. Sein Gesicht ist nun todernst.

»Ich möchte deine Theorie testen.«

»Wie denn?«

»Ich möchte, dass du dich eine Weile vom Geschehen fernhältst. Mindestens bis morgen.«

Jessica starrt den Wimpel auf dem Tisch an. Er flattert jetzt stärker: Offenbar hat sich die Klimaanlage eingeschaltet. Ernes Vorschlag ist einerseits erleichternd, andererseits unangenehm. Ganz offensichtlich hat er Angst um sie. Sie ist mit ihren Gedanken nicht allein. Und das ist nicht unbedingt ein gutes Zeichen.

»Bis morgen? Was soll ich denn inzwischen tun? An der Kletterwand trainieren?«

»In deinen vier Wänden bleiben. Einen kühlen Kopf bewahren. Und die Fäden in der Hand behalten. Du hast immerhin Handy und Laptop.«

»Willst du, dass ich nach Hause gehe?«

»Ja.«

»Erne? Ziehst du mich von dem Fall ab?«

»Natürlich nicht!«, schnaubt er und verdreht die Augen wie ein schlechter Lügner. Allerdings ist Erne weder ein schlechter Lügner noch ein Blödmann. »Ich ziehe dich nicht ab. Im Gegenteil. Ich gebe deiner Theorie eine Chance.«

»Du willst sehen, ob die Täter mich beobachten?«

»Das interessiert dich doch auch.«

»Und wenn ich recht habe?«

»Wenn du recht hast und die Täter speziell deine Aufmerksamkeit wollen, hören sie entweder auf, Leute umzubringen, oder wenden sich auf irgendeine Weise an dich.«

»Ich bin also ein Köder?«

»Wenn du es so sehen willst. Immer noch besser, ein Köder zu sein als eine Zielscheibe. Bei dir zu Hause bist du in Sicherheit. Ich sorge dafür, dass die Sicherheitspolizei in der Töölönkatu Wache hält.«

Jessica betrachtet ihren Vorgesetzten abschätzend, als glaubte sie, ihn durch bloßes Starren von seinem Plan abbringen zu können.

»Ich weiß nicht. Alles ist so beschissen, Erne.«

»Du arbeitest von zu Hause weiter. Wir haben im Moment so viele Hilfskräfte, dass Jusuf auch ohne dich mit den Befragungen fertig wird. Morgen früh schätzen wir die Lage dann neu ein«, erklärt Erne und sieht aus, als wolle er Jessica eine Hand auf die Schulter legen. Er kennt sie aber gut genug, um es nicht zu tun.

»Du weißt, dass die Entscheidung richtig ist«, sagt er und reibt sich die Fingerknöchel. Jessica schüttelt den Kopf, stößt die Tür auf und tritt auf den Flur.
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Jessica setzt sich auf den stabilen Bürostuhl und verschränkt die Arme vor der Brust. Der Raum, der als Stilles Zimmer bekannt ist, hat keine Fenster, es gibt nur Metallregale an allen Wänden und in der Mitte einen Tisch mit Stühlen.

»Die ist in Ordnung«, sagt Mikael und legt Jessicas Pistole auf den Tisch.

»Meinst du im Ernst, dass keiner die Kugeln entfernt hat, während ich das Mädchen aus dem Eisloch gefischt hab?«, fragt Jessica und steckt die Waffe in das Holster an ihrem Gürtel.

»Erne will keine Risiken eingehen. Und warum sollte er auch?« Mikael lässt das Kaugummi auf seiner Zunge platzen. »Jetzt ist sie jedenfalls gecheckt.«

»Juhu.«

»Und dein Handy? Hast du einen sicheren Code?«

»Ja, glaube ich.«

»Kennt den irgendwer außer dir?«

»Kann ich die Frage bejahen, ohne der Aussage mit dem starken Code zu widersprechen?«

»Also kennt ihn keiner?«

»Natürlich nicht.«

»Okay. Würdest du es trotzdem aktivieren«, bittet Mikael und wischt sich unsichtbaren Staub von den Fingern. Jessica tut wie geheißen und reicht ihm das Handy. Sie beobachtet ihn, während er konzentriert darauf herumtippt.

»Es ist verdammt schwierig, festzustellen, wann der Code zum letzten Mal umgangen wurde, aber wir können etwas anderes überprüfen … Einstellungen …
 Allgemein …
«, murmelt Mikael, während er auf das Display drückt. »Speicherplatz …
 Na also. Hier sehen wir, welche Apps du zuletzt verwendet hast. Darf ich einen 
Blick draufwerfen, oder …«

»Nur zu. Du hast wohl keine Angst vor Tinder.«

»Aha, du bist auch da? Hast du …«

»Micke, guck einfach nach, ob jemand mein Handy benutzt hat.«

»Aber wir brauchen Tinder ja nicht«, lächelt Micke und widmet sich dem Display. Jessica wirft einen Blick auf ihre Uhr. Gerade jetzt möchte sie keine Minute länger als nötig allein mit Micke in dem kleinen Raum sitzen. Der spontane Sex gestern, bevor dieser ganze Wahnsinn losging, war von Anfang an keine gute Idee. Jetzt, vierundzwanzig Stunden später, erscheint ihr das Ganze wie der größte Fehler aller Zeiten. Momentaner Rausch, furchtbarer Kater. Die Art, wie Nina Micke ansieht. Sie wirkt so glücklich.

»Kommt dir das bekannt vor?« Mikael reicht Jessica das Handy.

Sie starrt auf die Icons und Daten. Alles scheint so, wie es sein soll. Tinder hat sie zuletzt an Weihnachten verwendet. Auf dem Weg ist auch Fubu in ihr Leben getreten.

»Sieht normal aus.«

»Gut. Geh trotzdem noch die abgehenden Anrufe und Nachrichten durch. Ich möchte nicht, dass du irgendwo einen neuen Malleus Maleficarum
 findest, während du allein zu Hause bist«, sagt Mikael.

»Ja. Danke.« Jessica steht auf. »Und, Micke …«

»Vergiss es. Lassen wir es hinter uns, Jessi.«
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Jusuf hält vor dem Zebrastreifen an der Ecke der Töölönkatu und der Museokatu, exakt an derselben Stelle wie zigmal zuvor.

»Siehst du den Kleintransporter?«, fragt er und zeigt auf einen alten dunkelgrauen Hiace, der an der Seite mit dem Logo einer Umzugsfirma beklebt ist.

»Wie diskret. Warum nicht gleich ein Kammerjäger?«

»Da drin sind zwei Männer und eine Kamera. Außerdem sind die Streifenwagen in zwei Minuten hier, wenn nötig.«

»Ich komm schon klar.«

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Wir kriegen sie«, sagt Jusuf und öffnet die Tür.

»Wohin willst du?«

»Ich hab Erne versprochen, dich bis an deine Wohnungstür zu begleiten.«

»Kommst du nachsehen, ob Gespenster unter meinem Bett sind?«

»Was immer verlangt wird«, sagt Jusuf, lächelt und steckt sich eine Zigarette in den Mundwinkel. Zündet sie an und nimmt einen langen Zug. Im gelben Licht der Straßenlampe, die Kippe im Mund, sieht er verdammt gut aus. In solchen Momenten überlegt Jessica, ob Jusuf seiner Freundin treu ist. Chancen hätte er wohl genug. Vielleicht wird sie eines Tages ihre hehren Prinzipien über Bord werfen und bei der Betriebsfeier alles auf eine Karte setzen. Jusuf die Entscheidung überlassen.

»Willst du auch eine?«

»Das ist nicht gut für dich, Sportsfreund«, sagt Jessica kopfschüttelnd.

»Nenn mir einen Einzigen, für den es gut ist.«

Aus dem Aufzug kommt eine Dame aus dem zweiten Stock, die einen 
hellbraunen Hund im Arm hält. Edelweiß ist ein zehnjähriger Silky Terrier, dessen schrilles Gekläff jeden Morgen im Treppenhaus ertönt, wenn sein Frauchen ihn gegen seinen Willen zum Spaziergang führt. Die Dame grüßt Jessica gewohnheitsmäßig und mustert Jusuf kritisch, ohne auf sein höfliches Lächeln zu reagieren.

»Weiß sie, dass du bei der Polizei bist?«, fragt er, als die Frau samt Hund in die Nachmittagsdämmerung hinaustritt.

»Ja. Die Nachbarn sprechen mich im Treppenhaus immer an, wenn etwas passiert, das ihnen nicht gefällt. Zum Beispiel, wenn jemand am Taxistand Lärm macht. Wieso?«

»So wie die mich angeguckt hat, hätte sie bestimmt den Notruf gewählt, wenn du keine Polizistin wärst«, erklärt Jusuf. Beide grinsen.

Jessica zieht die Gittertür zu und drückt auf den obersten Aufzugknopf. Das alte Gefährt setzt sich surrend in Bewegung und rappelt bedrohlich bei jeder Etage, die es passiert.

»Wann war ich zuletzt bei dir?«

»Am Maifeiertag?«

»Ach ja, als wir den Sekt geholt haben …«

Mit einem dumpfen Poltern hält der Aufzug in der obersten Etage. Jessica fühlt sich plötzlich unbehaglich, sie hätte lieber nicht von Gespenstern unter dem Bett sprechen sollen.

Sie hält Jusuf das Gitter auf und öffnet die Tür zu ihrer Einzimmerwohnung. Auf dem Boden liegt keine Post. Jusuf blickt sich im Treppenhaus um und betritt die Wohnung so vorsichtig, als wäre dort mit einer bösen Überraschung zu rechnen.

»Hast du eine Alarmanlage?«, fragt er, während Jessica das Licht anknipst.

»Nein«, antwortet sie. Oder doch, aber nicht hier
.

»Okay«, sagt Jusuf und zeigt fragend auf seine Schuhe.

»Lass sie ruhig an«, sagt Jessica, geht ins Zimmer, ohne die Jacke auszuziehen, und lässt sich auf das Sofa fallen, als täte sie das immer, wenn sie nach Hause kommt. In Wahrheit hat sie so lange nicht mehr auf dem Sofa gesessen, dass sie von der Weichheit des Polsters überrascht ist.

Jusuf dreht schnell eine Runde durch die Wohnung, späht ins Bad und durch das Fenster in den Innenhof. Dann bleibt er, die Arme in 
die Seiten gestemmt, mitten im Zimmer stehen.

»Möchtest du was trinken?«, fragt Jessica. Im Kühlschrank liegen immer ein paar Flaschen Limonade und Bier, wie in der Minibar eines Hotels.

»Nein danke. Ich mach mich wieder auf den Weg.«

»All right
«, sagt Jessica und schleudert die Schuhe von den Füßen. Pures Theater, sie versucht zu unterstreichen, was ohnehin klar ist: Sie ist hier zu Hause.

»War die Tür immer schon da?«, fragt Jusuf. Jessica spürt, dass sie errötet.

»Immer schon? Nein, die ist gestern da aufgetaucht«, lacht sie spöttisch.

»Wohin führt die?« Jusuf bleibt vor der weiß gestrichenen Tür stehen und legt eine Hand auf die Klinke.

»Ins andere Treppenhaus.«

»Na sowas. Das ist bestimmt die einzige Einzimmerwohnung in Helsinki, die zwei Eingänge hat.«

»Kann sein.« Jessica bemüht sich, gleichgültig zu wirken. Das hat ihr gerade noch gefehlt. Bald wird eine Horde Kriminaltechniker in ihre Wohnung stürmen, und irgendwer in ihrer eigenen Abteilung fängt an zu recherchieren, wem die Wohnungen in diesem Haus gehören. Bei dem Gedanken, dass die Wahrheit ans Licht kommen könnte, beginnt Jessicas Puls zu rasen. Sie hat sich sorgfältig ein normales, unauffälliges Leben aufgebaut; monatlich geht ihr Beamtengehalt auf ihrem Konto ein, sie macht einmal im Jahr Urlaub in Spanien und teilt mit ihren Kollegen die Hoffnung auf und die Sorge um die Tragfähigkeit des sozialen Netzes im finnischen Wohlfahrtsstaat. Wenn bekannt wird, dass sie eine 300 Quadratmeter große Wohnung im teuren Stadtteil Etu-Töölö besitzt, bricht die sorgsam aufgebaute Kulisse zusammen, und sie ist wieder ganz allein. Nicht weil den anderen ihr Reichtum zuwider wäre, sondern weil sie die Menschen, die nicht nur ihre Kollegen, sondern auch enge Freunde sind, belogen hat.

»Kommt man durch dieses Treppenhaus auf den Hof?«, fragt Jusuf plötzlich. Seine Pedanterie ärgert Jessica. Sie sticht ihr jetzt ganz anders in die Augen als sonst, wenn sie etwas aus der gleichen Perspektive betrachten, am gleichen Fall arbeiten.

»Ja. Und auf den Hof kommt man nur durch die Toreinfahrt, die abgeschlossen und vom Lieferwagen aus zu sehen ist«, sagt Jessica und steht auf. »Ich bin hier in Sicherheit, glaub mir.«

»Ist es okay, wenn ich mal nachsehe?«, fragt Jusuf und öffnet die Tür, bevor Jessica antworten kann. Er steckt den Kopf in das dunkle Treppenhaus.

»Hör mal, Ghostbuster. Ich weiß deine Fürsorglichkeit zu schätzen, aber ich möchte, dass du jetzt verschwindest und mit den Ermittlungen weitermachst.«

»Natürlich.« Jusuf schließt die Tür. »Erne … und ich. Wir alle sind ein bisschen besorgt wegen dieser Geschichte. Wegen dir.« Er geht langsam auf Jessica zu, die sich auf die Lippen beißt und den Blick abwendet. Sie ist es gewohnt, allein zurechtzukommen, aber plötzlich sind ungebetene Gäste in ihr Leben eingedrungen. Ihre Welt ist auf einmal so patriarchalisch geworden. Unbekannte Männer wollen ihr Angst einjagen. Bekannte Männer öffnen ihre Türen, bewachen, versorgen, behüten sie. Es ist schwierig, die einzelnen Ereignisse auseinanderzuhalten. Alles wirkt so verdammt bedrückend, als würde ihr Tun und Lassen von allen anderen gelenkt außer von ihr selbst. Doch Jusuf ist kein Feind. Erne auch nicht. Jessica schüttelt den Kopf, um ihre Gedanken zu verscheuchen.

»Danke, Jusuf. Schnappen wir uns die Typen, dann braucht sich keiner mehr Sorgen zu machen. Um niemanden. Jedenfalls nicht um mich.«

Jusufs Handy klingelt. Er wirft einen Blick auf das Display und stellt den Klingelton ab.

»Bleib zu Hause. Nur heute Abend, Jessi. Ich treff mich gleich mit Lea Blomqvists Bruder. Und ich melde mich bei dir, wenn ich was rausfinde«, sagt er und stupst sie sanft gegen die Schulter. Dann nimmt er den Anruf an, verschwindet im Flur und zieht die Wohnungstür hinter sich zu. Hallo, Schatz
. Jessica ist erleichtert. Gefahr vorüber. Oder verhält es sich umgekehrt? Beginnt die Gefahr erst jetzt?

Bevor sie die Zwischentür schließt, lauscht Jessica den Schritten im Treppenhaus nach. Jusuf hat anstelle des Aufzugs die Treppe genommen. Er überlässt nichts dem Zufall. Dann ertönt ein schrilles Kläffen, und Jessica lächelt, als sie sich vorstellt, wie die Frau aus der 
unteren Etage ihren Schoßhund fester an sich drückt, weil ihr der schwarze Mann im dunklen Treppenhaus begegnet. Diesmal ganz allein.

Jessica hängt ihre Jacke an den Haken und holt das Handy aus der Tasche. Fubu hat eine Nachricht geschickt.

Na, Bulle? Voll in Aktion? Wie sieht’s heute aus?

Jessica betrachtet die Nachricht. Drei Fragen, die Fubu ihr schon des Öfteren geschrieben hat. Im Allgemeinen hat ihre Antwort zu einem spontanen Treffen und Sex geführt. Er ist für Jessica schnell zur Kraftquelle geworden, die Dates helfen ihr, Abstand von verzwickten Fällen zu gewinnen, den hektischen Alltag und die Gräuel, denen sie bei der Arbeit begegnet, für eine Weile zu vergessen. Es ist geradezu ein Wunder, dass sie trotz der häufigen Begegnungen und der starken körperlichen Anziehung keine romantischen Gefühle für Fubu entwickelt hat. Andererseits gibt es dafür einen guten Grund: Sie sind so unglaublich verschieden. Der etwas jüngere Fubu ist locker und gleichgültig, Eigenschaften, die eine Mordermittlerin sich nicht leisten kann. Er ist wie ein ordentlicher Schwips, ein oder zwei Mal im Monat ganz angenehm. Ein guter Knecht, aber ein schlechter Herr. Deshalb werden sie nie ein Paar sein.

Arbeit. Aber du könntest heute Abend vorbeikommen.

Jessica schickt die Nachricht ab und betrachtet die unterschiedlich gefärbten Sprechblasen auf dem Display. Dann steckt sie das Handy weg. Sie wird sich einen Tee machen und alles aufschreiben, was sie bisher über den Fall wissen. Dann wird sie auf Nachrichten von den anderen warten. Auf gute oder schlechte. Sie nimmt den Schlüsselbund aus der Jackentasche und geht auf Strümpfen zur Hintertür.
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Die Alarmanlage lässt einen Signalton hören, als Jessica sie ausschaltet. Dann schließt sie die Tür und schaltet die Funktion Anwesend
 ein, bei der die Bewegungsmelder innerhalb der Wohnung nicht in Betrieb sind, an den Eingangstüren aber schon. Das ermöglicht ihr, in Ruhe zu schlafen, da sie weiß, dass niemand in die Wohnung einbrechen kann, ohne den Alarm auszulösen.

Jessica durchquert das Wohnzimmer, wirft einen raschen Blick auf den langen Tisch, geht in die Küche, schaltet den Wasserkocher ein und holt eine Tasse aus dem Schrank. Das Spülbecken aus Chrom ist voll von weißen Tassen, die der Hagebuttentee innen blassrot gefärbt hat. Eine Weile betrachtet sie die Tassen, das Spülbecken und die Arbeitsfläche rundherum. Plötzlich erscheint es ihr nicht mehr als seltsamer Zufall, dass ihre Küche und die der Koponens fast identisch sind. Andererseits kann sie sich nicht vorstellen, weshalb sich jemand so viel Mühe machen sollte, nur um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Sie öffnet die Spülmaschine, aus der ein muffiger Geruch nach stehendem Wasser und Fettresten steigt, und räumt die schmutzigen Teetassen in den oberen Korb. Die Tassen klirren, als sie sie dicht nebeneinanderschiebt, damit alle Platz finden. Der Wasserkocher beginnt zu rauschen.

Jessica sitzt am Küchentisch und betrachtet den Bildschirm ihres Laptops. Ihre Finger ruhen auf der Tastatur, doch ihre Dienstwaffe liegt in Reichweite auf dem Tisch. Draußen ist es wieder dunkel geworden. Sie holt ein Foto der Tafel auf den Bildschirm, an der Notizzettel sowie Fotos von Menschen und Orten befestigt sind, die auf die eine oder andere Weise mit dem Fall zu tun haben. Dann reißt sie ein Blatt von einem Skizzenblock ab und beginnt die Mindmap zu kopieren, die das Team gemeinsam erarbeitet hat.

Dabei denkt sie an das Gespräch, das sie am Morgen mit Erne geführt hat. Sind tatsächlich weitere Morde zu erwarten, oder haben sie noch nicht alle Leichen gefunden?

Jessica vergrößert die Fotos auf dem Bildschirm. Die hysterisch lachende Maria Koponen, die friedliche Lea Blomqvist. Laura Helminens Foto stammt offensichtlich aus den sozialen Medien: Auf dem Bild posiert sie in einer tief ausgeschnittenen gelben Bluse, ein Sektglas in der Hand. Sie lebt, sie kann weiterhin dasselbe tun wie auf dem Foto, Koponen und Blomqvist nicht. Je länger Jessica die Gesichter der schönen, dunkelhaarigen Frauen studiert, desto klarer wird ihr, dass sie selbst eine von ihnen ist. Sie könnten Schwestern sein. Der Gedanke ist erleichternd und abstoßend zugleich. Erleichternd, weil es durchaus möglich ist, dass Laura Helminen sich in der Frau auf dem Gemälde geirrt hat; sie kann sich nicht sicher sein, dass das Bild Jessica zeigt. Dennoch bereitet der Gedanke Jessica Übelkeit, denn sie hat das Gefühl, Teil von etwas zu sein, zu dem sie nicht gehören will. Als wären ihre ganze Identität und ihr Körper in eine plötzlich entstandene Risikogruppe gestoßen worden.

Sie wirft einen Blick auf die große Uhr an der Küchenwand. Zwischen den an die Wand geklebten Kreisen ragen zwei lange Zeiger mit Quarzantrieb hervor. Sie zeigen halb sechs.

Das Handy auf dem Tisch vibriert.

»Ich bin am Leben, Erne«, meldet sich Jessica. Sie zuckt zusammen, als die Wand leise knackt. Die Strukturen des alten Hauses führen ihr eigenes Leben.

»Zweifellos«, sagt Erne. Seine Stimme ist noch heiserer geworden. »Ein paar Dinge …«

Er räuspert sich, und Jessica hält das Handy ein Stück weiter vom Ohr weg. Der Husten klingt, als würde man mit einer Axt auf einen eisbedeckten Felsen schlagen.

»Rasse hat die Aufnahmen überprüft. Der Sanitäter hat deine Jacke aus dem Krankenwagen direkt zu dem Infoschalter gebracht, wo Jusuf sie abgeholt hat. Es gibt zwar Zonen, die von den Kameras nicht erfasst werden, aber Jusuf hat mit der Krankenschwester gesprochen, die sagt, sie habe den Schalter nicht verlassen.«

»Und dort kann keiner an die Jacke herangekommen sein?«

»Das ist mehr als unwahrscheinlich.«

»Aber irgendwann muss jemand meinen Notizblock gehabt haben. Denn ich habe den Text ganz sicher nicht geschrieben.«

»Wir sind davon ausgegangen, dass du dich erinnern würdest, wenn du ihn selbst geschrieben hättest«, sagt Erne. Jessica entdeckt keine Spur von Ironie in seinen Worten. Es klingt, als wäre auch diese Möglichkeit ernsthaft erörtert und dann als unwahrscheinlich, aber durchaus nicht undenkbar beiseitegeschoben worden. Sie hört, wie Erne die Tür zu seinem Dienstzimmer schließt und sich auf seinen Stuhl fallen lässt.

»Ist es möglich, dass jemand Zutritt zu deiner Wohnung gehabt hat?«

Jessica spürt ein Prickeln in ihren Waden. Obwohl Erne – als Einziger – weiß, dass sie nicht in dem kleinen Apartment wohnt, ist es ihr unangenehm, mit ihm darüber zu sprechen.

»Du weißt doch, dass meine Alarmanlage immer eingeschaltet ist. Tag und Nacht. Außerdem lass ich den Block nie zu Hause. Er ist immer im Polizeigebäude oder in meiner Jackentasche«, erwidert sie, obwohl sie weiß, dass die Behauptung nicht stimmt.

»Na gut. Wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagt Erne. Jessica hört seine Worte, doch seine Frage lässt sie nicht los. Die Möglichkeit ist ihr schon früher durch den Kopf gegangen, obwohl sie weiß, dass niemand ihre Wohnung betreten kann, ohne den Alarm auszulösen. Abgesehen von der Philippinin, die schon seit mehreren Jahren einmal wöchentlich bei ihr putzt. Das letzte Mal liegt jedoch schon fast eine Woche zurück, und der Besuch der Putzfrau wäre auf dem Display der Anlage zu sehen.

»Was gibt es sonst noch?«, fragt Jessica, um den beklemmenden Gedanken loszuwerden.

»Die Handys von Kai Lehtinen und Torsten Karlstedt waren gestern die ganze Zeit in ihren Wohnungen in Espoo und Vantaa.«

»Aber wir wissen mit Sicherheit, dass mindestens Lehtinen in Savonlinna war.«

»Mit einem Auto, dessen Besitzer Torsten Karlstedt ist. Der möglicherweise Chauffeursdienste leistete.«

»Die haben ihre Handys zu Hause gelassen.«

»Die wissen, was sie tun. Oder sind jedenfalls schlau genug, 
Anfängerfehler zu vermeiden.«

»Vorläufig gibt es also keinen Beweis dafür, dass Torsten Karlstedt gestern in Savonlinna war?«

»Nein. Im Prinzip könnte er behaupten, er hätte Lehtinen den Wagen geliehen. Und wenn Lehtinen das bestätigt, haben wir gegen ihn nichts in der Hand.«

»Vielleicht ist es die Wahrheit.«

»Was?«

»Vielleicht hat Karlstedt sein Auto tatsächlich Lehtinen geliehen. Vielleicht war er nicht in Savonlinna.«

»Jemand hat den Wagen gefahren.«

»Den Führerschein haben in Finnland mehrere.«

»Gut beobachtet, Saga Norén.«

»Und sonst gibt es nichts?«, fragt Jessica, während sie auf dem Laptop Maria Koponens lachendes Gesicht heranzoomt. Aus irgendeinem Grund bekommt sie nicht genug von diesem Gesicht, sie starrt es an, als versuchte sie eine optische Täuschung zu erkennen. Was ist so verdammt lustig?

»Torsten Karlstedt telefoniert viel. Bisher ist bei den Gesprächen aber nichts Belastendes ans Licht gekommen«, berichtet Erne und hustet wieder.

»Mist.«

»Micke hat allerdings einen interessanten Punkt angesprochen. Karlstedt hat die Ereignisse, die heute in allen Nachrichten waren, mit keinem Wort kommentiert. Gegenüber niemandem. Was ziemlich seltsam ist, wenn man bedenkt, dass er – oder mindestens Kai Lehtinen mit seinem Wagen – gestern in Savonlinna war, um Roger Koponens Auftritt zu erleben.«

»Das beweist doch nur, dass er mit dem Fall nichts zu tun hat.«

»Karlstedt hat auch Kai Lehtinen angerufen. Vor zwanzig Minuten«, sagt Erne, und Jessica hört ihn in seinen Unterlagen blättern.

»Karlstedt hat Lehtinen gefragt, ob der seine Mütze im Auto gelassen hat.«

»Und, hat er?« Jessica reibt sich seufzend die Stirn.

»Ja. Das Gespräch war kurz und ziemlich lässig. Verdammt nochmal, wenn wir bloß irgendeinen Anhaltspunkt hätten.«

»Schauen wir mal, wie es weitergeht.« Ein Signalton kündigt einen weiteren Anruf an. Jessica wirft einen Blick auf das Display, aber die Nummer wird nicht angezeigt. »Warte mal, Erne. Jemand ruft mich an. Ich melde mich bald wieder«, sagt sie und beendet das Gespräch. Einen Moment starrt sie auf das blinkende Display. Geht es jetzt weiter? Hört sie gleich dieselbe Stimme wie gestern Abend im Haus der Koponens in Kulosaari? Sie spürt ein Prickeln im Bauch.

»Niemi«, meldet sie sich und hält die Luft an. Die Fensterrahmen knacken im Wind.

»Ein Mann hat gerade das Treppenhaus betreten.«

»Bitte? Wer ist da?«, knurrt Jessica und steht auf. Ihre Finger greifen nach der Dienstwaffe auf dem Tisch.

»Uolevi. Von der Sicherheitspolizei. Wir halten im Auto vor deinem Haus Wache.«

»Richtig«, sagt Jessica und geht, die Waffe in der Hand, ins Wohnzimmer.

»Ein Mann um die dreißig in einer dicken Jacke … Er hat eine Weile vor der Haustür gestanden und ist dann reingeschlüpft, als ein älterer Herr herauskam. Es sah so aus, als hätte der Typ keinen Hausschlüssel.«

»Woher wisst ihr, dass er zu mir …«

»Das wissen wir nicht. Er hat mehrmals auf eine Klingel gedrückt. Hat es in deiner Wohnung geklingelt?«, fragt der Mann. Jessica hält den Atem an. Mist
. Sie weiß nicht, ob es in ihrer Einzimmerwohnung geklingelt hat. Und sie hat sich keine Lüge zurechtgelegt.

»Ich bin mir nicht sicher. Ich war gerade unter der Dusche«, antwortet sie.

»Ist es dir recht, wenn wir eine Weile am Telefon bleiben, für den Fall, dass die Situation unser Eingreifen erfordert?« Jessica steht mitten im Wohnzimmer und überlegt, was sie tun soll. Hier ist sie in Sicherheit, aber wenn die Männer von der Sicherheitspolizei dem Mann in ihr kleines Apartment folgen müssen, stellt sich schnell heraus, dass Jessica nicht dort ist. Und dann fliegt alles auf.

»Natürlich«, antwortet sie, so glaubhaft sie kann. Sie drückt das Handy an die Brust und denkt fieberhaft nach. Sie ist bewaffnet und trainiert. Sie braucht nur in ihre Einzimmerwohnung zurückzugehen und durch den Spion zu blicken, falls der Mann, der ins Haus 
geschlüpft ist, bei ihr klopft. Das ist alles.

Jessica eilt in die Diele, öffnet die Tür zum Treppenhaus, schließt sie hinter sich und bleibt kurz in der Dunkelheit stehen. Der Schlüsselbund klirrt geräuschvoll, rutscht ihr aus den Fingern und fällt auf den Boden. Sie bückt sich danach und blickt dabei rasch nach oben und unten. Im dunklen Treppenhaus kann sich wer weiß was verstecken. Wer weiß wer. Der Lichtschalter ist fast in Reichweite. Verdammt. Sie hätte in ihrer Luxuswohnung bleiben sollen, im Schutz der Alarmanlage. Vielleicht ist die ganze Geschichte eine Falle. Vielleicht ist der Anrufer gar nicht bei der Sicherheitspolizei, sondern …

»Hallo?« Jessica zuckt zusammen, als sie die Stimme am Telefon hört. Sie findet den richtigen Schlüssel und spürt, wie es ihr kalt den Rücken herunterläuft.

»Hallo, Niemi?«

Jessica hält den Atem an und steckt den Schlüssel ins Schloss. Als die Tür aufgeht, stürmt sie in die Wohnung. Und im selben Moment klopft jemand an die andere Tür.

»Hallo«, antwortet Jessica leise und richtet ihre Pistole auf die Tür.

»Alles in Ordnung?«, fragt der Mann am Telefon. »Im Zweifelsfall sind wir in einer Minute oben. Aber wir sollten die Bewachung nicht auffliegen lassen, wenn es sich um einen Fehlalarm handelt.«

»Jemand ist an der Tür«, flüstert Jessica.

»Hast du eine Waffe?«

»Ja.«

»Will er rein?«

»Er klopft …«

»Okay. Wir kommen«, entscheidet der Mann, und Jessica hört, wie die Seitentür des Wagens aufgeschoben wird.

»Nein. Wartet«, sagt sie und geht langsam zur Tür. Es klopft erneut. Rhythmisch, aber nicht fordernd.

»Ich hab einen Türspion«, flüstert Jessica.

»Hör zu, Niemi. Ich will innerhalb einer halben Minute die Worte Besuch von einem Freund
 hören. Andernfalls kommen wir rauf.«

»In Ordnung«, flüstert Jessica und legt das Handy auf die Armlehne des Sofas. Sie schleicht zur Tür, hält den Atem an und 
bückt sich, um durch den Spion zu schauen. Und da hört sie es. Eine vertraute, leicht angetrunken klingende Stimme. Fubu
. Er ruft ihren Namen.
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Jusuf faltet die Hände auf dem Tisch und wartet geduldig, während der blonde junge Mann seine Gedanken ordnet. Der Mann, der sich als Timo Blomqvist vorgestellt hat, rauft sich die dichten Haare.

»Ich begreife nicht, wie jemand so etwas … Lea war der netteste Mensch auf der ganzen Welt …«

»Es tut mir aufrichtig leid«, sagt Jusuf, den Blick auf den bunten Teppich gesenkt. Er hat das Gefühl, in dem wahnsinnig weichen, mit blauem Samt bezogenen Sessel zu versinken. Die Einzimmerwohnung im Stadtteil Kallio ist sauber, aber unglaublich geschmacklos eingerichtet. Die dunkelgrünen Wände mit den dunkelroten Wandteppichen und die schauderhaften Teppiche sind wie eine Zeitreise in ein anderes Jahrzehnt. Vermutlich in ein vergangenes, aber auch da ist sich Jusuf nicht ganz sicher.

»Du verstehst sicher, wie wichtig es ist, dass wir sofort miteinander reden«, sagt er und stellt das Aufnahmegerät auf den Tisch.

»Kaffee. Du auch?«, fragt Timo Blomqvist zerstreut und steht auf.

»Nein danke.« Jusuf blickt dem Mann nach, der zur Kochnische geht. »Hast du irgendeine Ahnung, wer deiner Schwester das angetan haben könnte?«

»Nein. Wie gesagt, Lea war ein netter Mensch. Fröhlich und freundlich. Bodenständig. Ich begreife nicht, warum jemand …« Blomqvist dreht den Hahn auf und lässt Wasser in die Kanne laufen.

»Hat es in Leas Leben in letzter Zeit neue Beziehungen gegeben? Freunde? Einen Partner?«

»Lea ist …«, murmelt Timo Blomqvist und sieht Jusuf aus glasigen Augen an. Dann wischt er sich über die Nase und richtet den Blick wieder auf die Kanne. Er öffnet den Filtereinsatz und löffelt Kaffeepulver hinein. Seine Hand zittert. »Lea war schon seit einigen 
Jahren Single. Ich glaube nicht, dass sie jemanden gefunden hat. Jedenfalls habe ich nichts in der Art gehört.«

»Wart ihr euch nahe?«

»Unsere Eltern wohnen in Spanien.«

»Also?«

»Wir haben ziemlich oft Kontakt gehabt. Jetzt ist es allerdings eine Weile her. Heute früh wollten wir uns bei Lea in Laajasalo treffen. Ich habe ziemlich lange geklingelt …«

»Gab es einen Grund für das Treffen?«

»Wieso?« Timo Blomqvist wirkt verblüfft.

»Wer hat es vorgeschlagen? Du oder Lea?«

»Das weiß ich nicht mehr. Wir hatten keine Tagesordnung oder sowas. Ein oder zwei Mal im Monat haben wir uns gegenseitig besucht und Kaffee getrunken oder …«

»Okay. Fällt dir irgendetwas Ungewöhnliches ein? Hat Lea dir erzählt, dass sie etwas Besonderes vorhatte, mit irgendwem verabredet war?«

»Wir haben ein paar Wochen nicht telefoniert. Das Treffen haben wir per WhatsApp abgemacht.«

Der erschütterte Mann kommt zum Sofatisch zurück. Heißer Kaffee schwappt ihm auf die Finger, doch er scheint es nicht zu merken.

»Lea war Forscherin von Beruf«, sagt Jusuf.

»Stimmt. Hat an der Uni gearbeitet.«

»Sie hat vor zwei Jahren am Institut für Psychologie promoviert?«

»Lea hatte sich ein ziemlich spezifisches Thema ausgesucht. Wir haben kaum über unsere Arbeit geredet, weil wir beide nicht verstehen, was der andere macht.« Timo Blomqvist lächelt wehmütig. »Aber … sie ist hier …«, sagt er und stellt die Kaffeetasse auf den Tisch. Dann tritt er an das Bücherregal und zieht ein dünnes Buch heraus.

»Was ist das?«

»Leas Doktorarbeit.«

Timo Blomqvist reicht Jusuf das Buch.

Lea Blomqvist, Toxoplasmose und Aggressivität. 2017.

»Worum geht es da?«, fragt Jusuf und blättert in der Dissertation.

»Keine Ahnung.« Blomqvist beißt sich auf die Lippe, er ist den Tränen nahe. »Ich arbeite in einer Werbeagentur.«

»Darf ich mir das Buch ausleihen?«, fragt Jusuf und steht auf. Blomqvist nickt, dann vergräbt er das Gesicht in den Händen. Jusuf tritt zu ihm, er überlegt, ob er ihm die Hand auf die Schulter legen soll. Doch die Geste erscheint ihm irgendwie falsch.

»Es tut mir leid«, wiederholt er und geht zur Tür.
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Jessica öffnet die Tür. Davor steht der angetrunkene, spitzbübisch lächelnde Fubu.

»Was machst du hier?«, fragt sie und schielt zu der Waffe, die sie rasch auf die Hutablage geschoben hat.

»Sorry, Bulle. Wir waren in einer Kneipe ganz in der Nähe und …«

»Ich hab doch gesagt, wir können uns vielleicht heute Abend treffen«, beginnt Jessica, erinnert sich dann aber daran, dass der Mann von der Sicherheitspolizei noch am Telefon ist. Sie späht in das leere Treppenhaus, lässt Fubu ein und greift nach ihrem Handy.

»Besuch von einem Freund«, sagt sie und sieht Fubu an, der seine nasse Jacke auszieht und an die Garderobe hängt.

»Alles klar
.«


»Danke euch«, erwidert Jessica und legt auf.

»Arbeit?« Fubu zieht die Schuhe aus, geht ins Zimmer und lässt sich auf das Sofa fallen.

»Hab ich doch gesagt.« Jessica nimmt ein Glas aus dem Geschirrschrank und füllt es mit Leitungswasser.

»Ich hab mein Handy verloren«, erklärt Fubu verlegen grinsend.

»Du hast mir doch vor zwei Stunden noch eine Nachricht geschickt.«

»Genau. Und danach ist es verschwunden … Vielleicht geklaut. Ich weiß nicht.«

»Wo?«, fragt Jessica und leert ihr Glas.

»In einer Kneipe in Kamppi. Da hängen alle möglichen Typen rum. Fuck!«

»Und da hast du beschlossen, herzukommen. Du weißt doch, dass ich keine Strafanzeigen aufnehme.«

»Ich dachte, wir könnten das Date vielleicht vorverlegen.«

»Immerhin bist du fitter als beim letzten Mal«, sagt Jessica und 
setzt sich an den kleinen Esstisch.

»Sorry. Ich war ziemlich blau.«

»Allerdings.«

»Na, wie steht’s?«

»Was?«

»Kann ich hierbleiben?«

»Ich muss arbeiten.«

»Kannst du ja. Ich setz mich solang vor den Fernseher. First Netflix. Then chill
«, sagt Fubu breit lächelnd. Er hat immer noch seine rotblaue Montreal-Canadians-Mütze mit der großen Bommel auf. Aus den aufgerollten Ärmeln seines Hoodys ragen magere, aber sehnige Arme mit ein paar absichtlich geschmacklosen Tätowierungen. Jessica stellt das Glas auf den Tisch und reibt sich die Stirn. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren aufreibend. Jede einzelne Faser in ihrem Körper weiß, dass noch mehr zu erwarten ist. Dass man ihr weiterhin Angst einjagen wird. Leib und Seele schreien nach einer kleinen Pause, nach einer kurzen Auszeit von der Realität. Dazu ist Fubu ja hier. Alles ist bereit. Fünfzehn Minuten. Doch irgendetwas daran kommt ihr falsch vor. Nach all den Todesfällen, die sie in den letzten Stunden erlebt hat, kann Genuss nicht richtig sein.

»Sorry«, sagt sie, steht auf und stemmt die Hände in die Hüften. »Du musst jetzt gehen. Ich hab einfach zu viel zu tun.«

Fubus Mundwinkel sinken übertrieben nach unten wie bei einer tragischen Clownsfigur. Dann klatscht er in die Hände und springt überraschend flink vom Sofa auf.

»Fuck, aber was soll’s. Dann geh ich halt wieder in die Nacht hinaus«, sagt er achselzuckend und stiefelt in die Diele. Gerade das gefällt Jessica an Fubu. Er ist selbstsicher, oft auch rüde und draufgängerisch. Aber er fängt nie an zu quengeln und versteht das Wort Nein
 beim ersten Mal. Er ist daran gewöhnt, eins in die Fresse zu kriegen.

»Ich kapier’s bloß nicht«, sagt er plötzlich, während er sich die Schuhe anzieht.

»Was kapierst du nicht?«

»Warum du dich so anstellst. Warum kann ich nicht einfach bleiben?«

Jessica spürt, dass ihr gleich der Geduldsfaden reißen wird. Fubu ist doch quengelig geworden.

»Geh jetzt.«

»Wovor hast du Angst?«

»Jetzt, verdammt!«

Fubu lächelt, nickt und schnürt seine Schuhe.

»Okay. Aber vergiss nicht, Bulle, wenn ich jetzt ins Storyville geh und noch ein paar Bier tanke und geil werde … Irgendeine Mimi, die fast so toll ist wie du, kommt bestimmt mit. Und dann ärgerst du dich. Du guckst dir einen deutschen Krimi an und fingerst allein an dir rum …«

»Das Risiko geh ich ein«, erwidert Jessica, ebenfalls lächelnd.

»Ruf mich an, wenn du es dir anders überlegst«, sagt Fubu, wieder ernst geworden, öffnet die Wohnungstür und schlägt sich an die Stirn. »Nee, kannst du ja nicht, weil ich mein Handy nicht hab.«

Jessica nimmt einen Stift vom Tisch, reißt einen Streifen von einer alten Zeitung ab und schreibt ihre Nummer darauf. Dann geht sie zur Tür, packt Fubu an der Nase und steckt ihm den Zettel in den Kragen.

»Gib nie auf.«

Fubu verschwindet im Treppenhaus. Jessica lehnt sich gegen die geschlossene Tür und merkt, dass ihr Herz heftig pocht. Sie holt tief Luft. Jetzt braucht sie unbedingt einen klaren Kopf. Sie muss arbeiten. Aber zum ersten Mal seit Jahren erscheint es ihr falsch, in die andere Wohnung zurückzukehren, die ihr plötzlich fremd und zu groß vorkommt. Sie wird ihren Laptop holen und die Nacht in ihrer Einzimmerwohnung verbringen, da, wo alle anderen sie vermuten.
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Colombano reicht dem Kellner die Speisekarte zurück, wendet sich ab und starrt auf seine Armbanduhr. Jessica wartet geduldig darauf, dass er den Blick hebt und sie ansieht. Das würde ihr genügen. Man braucht nicht immer Worte, weder schöne noch andere. Sie ist lange allein gewesen und hat gelernt, dass alles umso leichter ist, je weniger man von den Menschen erwartet. Colombanos Blick hebt sich von der Uhr und wandert zu einem Paar am Nebentisch. Ein kleines Zeichen, ein Signal der Wärme, wäre an einem so schönen Tag wohl nicht zu viel verlangt. Jessica spürt einen Kloß im Hals.

Seit einigen Abenden hat sie das Gefühl, dass Colombano allein sein will, dass er Raum braucht, um zu atmen und irgendetwas ohne sie zu unternehmen. Die vergangenen Wochen waren unglaublich intensiv, und sie wünscht sich, dass ihr Zusammensein so weitergeht, obwohl mit der Zeit die erste Verliebtheit und der Reiz des Neuen unweigerlich verschwinden und man nicht länger blind für die Fehler des anderen ist.

Kleinigkeiten, über die Colombano noch vor einigen Tagen amüsiert gelächelt hat – Jessicas holprige italienische Grammatik, ihre ständige Knipserei und ihre Angewohnheit, beim Essen auf den Teller zu starren – sind nun Anlass für als Witz maskierte Sticheleien. Jessica hat das Gefühl, dass er sie neuerdings eher wie ein Kind als wie eine Erwachsene behandelt. Vorher hat sie sich in Colombanos Gesellschaft reifer gefühlt, als es ihrem Alter entspricht, hat geglaubt, er würde nicht nur ihre Schönheit sehen, sondern sie auch als interessante und intellektuell anspruchsvolle Gesprächspartnerin betrachten. Nun wirkt er unwirsch, als wären sie gezwungen, Zeit miteinander zu verbringen und sich anzusehen, in einem Vakuum, in dem es keine anderen Zerstreuungen gibt.

Jessica weiß jedoch, dass das wankelmütige Verhalten kein 
Zeichen dafür ist, dass der Mann sie nicht liebt. Ihre Mutter war genauso und hat sie trotzdem von ganzem Herzen geliebt.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt sie schließlich und schielt auf das Oberteil ihres dunkelroten Kleides. Vorhin ist dort Asche von der Zigarre eines vorbeigehenden alten Mannes gelandet, die aber glücklicherweise keine Spuren hinterlassen hat.

»Wieso?« Colombano sieht sie immer noch nicht an.

»Ich weiß nicht.« Jessica lächelt unsicher, doch niemand sieht es. Unsicherheit ist Gift für eine Beziehung, das weiß sie aus eigener Erfahrung: Je mehr die Jungen im Gymnasium ihr nachstellten, desto uninteressanter wurden sie. Sie beißt sich auf die Lippe und legt ihre Finger auf Colombanos kräftige Hände.

»Hör mal, Jessica, Liebste«, sagt der Mann, und seine Augen richten sich langsam auf sie. »Wie du weißt, steht am Dienstag ein ganz neues Repertoire auf dem Programm. Ein Violinduett. Und ich muss intensiv üben.«

»Natürlich«, erwidert Jessica. Im selben Moment stellt der Kellner zwei Weingläser auf den Tisch, öffnet eine Flasche und schenkt Colombano einen Probeschluck ein. Der betrachtet die Farbe des Weins, steckt die kräftige Nase weit in das hochrandige Glas, schwenkt es, um alle Aromen freizusetzen, betrachtet die Schlieren, die der Wein am Glasrand hinterlässt, und gießt ihn sich in den Mund. Ganz offensichtlich macht der Wein keinen besonderen Eindruck auf ihn. Er schluckt ihn herunter und gibt zu verstehen, dass das Getränk gerade noch akzeptabel ist.

»Du ahnst nicht, wie gern ich mehr Zeit mit meiner Prinzessin verbringen würde, aber ich muss die Stücke perfekt beherrschen«, fährt er nach einer Weile fort und hebt sein Glas, das der Kellner wieder gefüllt hat. Die Art, wie er das Wort Prinzessin
 ausspricht, ist alles andere als schmeichelhaft.

»Das schaffst du bestimmt«, sagt Jessica. Sie stoßen an. Der Wein schmeckt ausgesprochen gut. Ein herrenloser Schäferhund läuft am Restaurant vorbei.

»Willst du mich etwas fragen?«

Colombanos Frage kommt wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Sein Blick ist nun auf Jessicas Augen geheftet.

»Bitte?«

»Ich weiß, dass du mich etwas fragen willst«, beharrt er. In seinem Lächeln liegt etwas Widerwärtiges, vielleicht eine Spur Schadenfreude.

»Ich habe keine …«

»Schluss mit dem Theater. Sei ehrlich, okay? Ich habe gesehen, wie du in meiner Wohnung herumschleichst und fieberhaft nach Aufschluss suchst. Darüber, wer ich bin. Und wie das – das hier, wir – möglich ist. Was daraus werden kann«, sagt Colombano und presst seine Finger auf den Tisch. Obwohl er Jessica mit seinen Worten angreift, wirken sie nicht aggressiv. Sie klingen nicht drohend, sondern gleichgültig. Das ist eigentlich schlimmer.

»Ich schleiche?«

»Ja. Du schleichst herum. Und das ist ganz okay. Es ist ganz okay, neugierig zu sein. Das hier ist dir wichtig. Denn du bist ja immer noch hier, obwohl du schon vor Wochen abreisen wolltest.«

»Ehrlich, ich …«, sagt Jessica, doch Colombano schlägt mit der flachen Hand so fest auf den Tisch, dass der Rotwein in den Gläsern tanzt.

»Ehrlich
. Ehrlich
. Sei nicht so verdammt brav, okay?«

Jessica fühlt sich wie gelähmt und weiß nicht, wie sie reagieren soll. Sie sieht den Mann an, dessen Miene entschlossen, ernst und zugleich ruhig ist. »Die Welt ist böse«, fährt er fort. »Die Welt ist kalt. Du musst mutig genug sein, um zu klären, was du geklärt sehen willst. Du darfst nicht quieken wie eine Maus.«

Jessica fingert am Stiel ihres Weinglases. Der Blick, nach dem sie sich vorhin so gesehnt hat, ist bevormundend und bedrückend geworden. Der Altersunterschied scheint sich zum ersten Mal gegen sie zu kehren und eine Konstellation zu schaffen, in der nur die eine Seite von der anderen zu lernen hat. Jessica kommt sich dumm vor, nicht nur weil sie weiß, dass Colombano teilweise recht hat, sondern auch weil sie zu große Erwartungen in diesen Abend gesetzt hat. Sie hat bei Marina Rinaldi ein neues Kleid gekauft, sich so frisiert, wie es ihm gefällt, und ein neues Parfüm aufgetragen.

»Wie schmeckt der Wein?«, fragt Colombano. Der plötzliche Themenwechsel ist sowohl erleichternd als auch enttäuschend.

»Gut.«

»Natürlich.« Der Mann lacht auf. Jessica spürt einen Stich im 
Bauch. Colombano hat den Blick wieder abgewandt, nun betrachtet er die Gäste auf der Terrasse.

»Wir proben morgen bei mir«, sagt er schließlich und stellt sein leeres Glas auf den Tisch. »Wenn du also zum Beispiel ein Auto mieten und aufs Festland fahren willst … Morgen wäre ein guter Tag dafür.«
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»Toxoplasmose?«, sagt Jessica. Sie hat das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt und reißt ein Stück Klopapier von der Rolle ab. An der Telefonkonferenz sind außer ihr auch Jusuf, Rasmus und die Pathologin Sissi Sarvilinna beteiligt. Im Hintergrund sind der Motor von Jusufs Auto und Rasmus’ eifriges Tippen zu hören. Bei Sarvilinna wiederum stellt Jessica sich vor, dass sie ausdruckslos zwischen verchromten Leichenkästen steht, das Headset am Ohr.

»Glaubt ihr, es besteht ein Zusammenhang zwischen dem Motiv des Täters und dem Thema der Dissertation?«, fragt Sarvilinna so kühl, dass Jessica sich in ihrer Vorstellung bestätigt fühlt.

»Offen gesagt, wir haben keine Ahnung. Aber da Lea Blomqvist jahrelang darüber geforscht hat, können wir diese Möglichkeit nicht ausschließen«, antwortet sie. Sie steht von der Toilette auf, klappt den Deckel herunter und beschließt, erst später abzuziehen, damit die anderen die Spülung nicht hören.

Zu dem Motorengeräusch und dem Tippen gesellt sich ein tiefer Seufzer.

»Lea Blomqvist war keine Ärztin, daher verstehe ich nicht ganz, warum sie dieses Thema gewählt …«

»Bitte, Sissi. Lass uns keine Zeit vergeuden«, sagt Jessica und bereut ihre Worte sofort. Die Rechtsmedizinerin schweigt so lange, dass Jessica nachsieht, ob sie noch zugeschaltet ist.

»Hallo, bist du …«

»Eine Toxoplasmose ist eine durch protozoische Parasiten ausgelöste Infektion«, zischt Sarvilinna, als hätte sie nur darauf gewartet, Jessica ins Wort zu fallen. »Genau genommen die allerhäufigste. Man kann sie zum Beispiel durch rohes Fleisch oder Katzenkot bekommen.«

»Verdammt. Klingt nicht danach, als ob uns das weiterhilft«, 
brummt Jusuf verdrossen.

Jessica steht vor dem Spiegel, das Handy am Ohr. Im Spiegel sieht sie die Badewanne, an der ein schwarzer Duschvorhang hängt. Sie stellt sich vor, wie die Dusche rauscht und sie selbst in der Wanne sitzt, die nassen Haare im Gesicht.

»Was hat das mit Aggressivität zu tun?«, fragt sie und holt rasch Luft.

»Ehrlich gesagt bin ich mir nicht ganz sicher. Ich müsste wohl die Dissertation lesen«, sagt Sarvilinna, und alle wissen, dass sie keinen Witz macht.

»Kann die Infektion Aggressivität auslösen?«

»Meines Wissens ist sie nur für Ungeborene und für Personen, deren Immunsystem stark geschwächt ist, gefährlich. Wie zum Beispiel für Aids-Kranke. Ich erinnere mich, irgendwo gelesen zu haben, dass eine Infektion bei Kindern zu abweichenden Hirnfunktionen führen kann. Aber das gilt auch für viele andere Krankheiten.«

Jessica geht zur Badewanne, greift nach dem Plastikvorhang und zieht ihn auf.

»Okay, danke, Sissi«, sagt sie und sieht gleich darauf, wie der Name der Frau vom Display verschwindet.

»Klang nicht besonders relevant«, meint Rasmus, der sich jetzt zum ersten Mal zu Wort meldet.

»Wir wissen noch nicht, was relevant ist«, seufzt Jessica. »Wo bist du, Jusuf?«

»In Sörnäinen. Auf dem Weg nach Kulosaari. Da haben sie jetzt den handschriftlichen Bericht über die Befragung der Nachbarn.«
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Nina Ruska streckt eine Hand über den Kopf zum Schulterblatt und drückt mit der anderen auf den Ellbogen. Der Streckmuskel dehnt sich langsam. Von dem Wettkampf vor zwei Tagen sind sowohl die Arme als auch der Nacken immer noch verkrampft. Es war schon mehr als ein Jahr vergangen, seit sie das letzte Mal auf der Tatami gelegen hat, den Arm des Gegners im Nacken. Außer den schmerzenden und steifen Muskeln fuchst Nina die Tatsache, dass sie gegen eine zehn Jahre jüngere Kollegin aus Ostfinnland verloren hat. Obendrein ziemlich hoch.

»Der Stoff, den wir suchen, ist nicht Thiopental«, sagt Mikael und dreht seinen Stuhl. Er hat den Hörer eines der letzten Festnetztelefone der Etage an die Brust gedrückt und legt ihn nun auf den Tisch.

»Wieso nicht?«

»Ich hab mit dem Labor geredet. Wir suchen Natriumthiopental. Das wird im Organismus zu Thiopental.«

»Was haben sie sonst noch gesagt?«, fragt Nina und lässt die Arme sinken.

»Ich hab alles aufgeschrieben, warte mal.« Mikael nimmt seinen Block vom Tisch. »Drei Substanzen … Zuerst macht Natriumthiopental das Opfer bewusstlos. In weniger als einer Minute.«

»Hat das nicht schon das Chloroform getan? Bewusstlos gemacht?«

»Doch. Es lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, warum beides verwendet wurde, aber das Labor hat eine ganz passable Theorie.«

»Welche?«

»Das Chloroform ist über die Atemwege in den Körper des Opfers gelangt. Die anderen Stoffe wurden intravenös verabreicht. Im 
Labor vermuten sie, dass die Chloroformbetäubung zuerst eingesetzt wurde, damit die Opfer leichter zu behandeln waren. Es ist verdammt schwierig, die Kanüle anzubringen, wenn die Patientin
 sich wehrt.«

»Leuchtet ein«, sagt Nina, während Mikael eine Kaugummipackung aus der Schublade klaubt.

»Danach wurde Natriumthiopental injiziert, das die Bewusstlosigkeit sicherstellt. Dann Pancu…« Mikael steckt sich zwei Kaugummis in den Mund und beugt sich vor, um seine Notizen genauer anzusehen. »… Pancuroniumbromid. Das ist ein Muskelrelaxans, das die Atemorgane lähmt. Und zum Schluss Kaliumchlorid, das zum Herzstillstand führt.«

»Und alle drei wurden über eine Kanüle zugeführt?«

»Ja. Darauf weisen die Blutergüsse auf dem Handrücken hin.«

»Das setzt ja eine gewisse Fachkenntnis voraus. Und vielleicht auch Zubehör – ein Dosiergerät und dergleichen. Einen Infusionsbeutel mit Ständer?«

»Eben. Die Stoffe wurden nicht blindlings in den Blutkreislauf der Opfer gespritzt, sondern in genau abgemessener Menge. Der Gehalt im Blut von Maria Koponen und Lea Blomqvist ist nahezu identisch. Das wiederum bedeutet, dass die Medikamente nach ihrem Körpergewicht dosiert wurden. Die Opfer wurden wahrscheinlich gewogen, damit man ihnen exakt die wirksame Dosis verabreichen konnte. Der Mörder war also nicht nur fähig, die Kanüle anzubringen, sondern auch die tödliche Dosis präzise zu berechnen.«

»Sagst du es oder ich?«

»Der Täter ist Arzt.«

»Oder Krankenpfleger.«

»Oder Tierarzt.«

Eine Weile starren Nina und Mikael sich an, so wie sie sich manchmal ansehen, nachdem sie sich geliebt haben, nachdenklich und wortlos. Jetzt denken sie jedoch beide einzig und allein an den Fall.

»Oder auch nicht«, sagt Nina schließlich und verschränkt die Arme. »An sich erfordert der Eingriff ja keine jahrelange Spezialisierung. Wahrscheinlich findet man die Anleitungen im 
magischen Internet.«

»Aber für jemanden aus dem Gesundheitswesen ist es erheblich leichter, an die Medikamente ranzukommen.«

»Warum sollte es in Krankenhäusern tödliche Gifte geben?«

»Keiner der Stoffe ist direkt als Gift einzustufen. Thiopental wird als Betäubungsmittel verwendet, ebenso Pancu… Pancuroniumbromid, das auch bei relativ einfachen Eingriffen verwendet wird, die eine Anästhesie erfordern. Beide findet man in jeder Klinik.«

»Und Kaliumchlorid?«

»E 508.«

»Was?«

»Ein Zusatzstoff. Steckt auch in der Tiefkühlpizza aus dem Supermarkt. Tödlich ist es nur in großer Dosis. In kleinen Mengen ist es sogar gesundheitsfördernd.«

»Scheiße. Dann ist es vielleicht doch nicht so leicht, das Zeug aufzuspüren«, sagt Nina.

»Vielleicht nicht. Oder doch. Jetzt wissen wir immerhin, dass die Täter sich nicht unbedingt auf dem Schwarzmarkt eindecken mussten. Was die beiden ersten Chemikalien angeht, führen die Kliniken über Substanzen und Medikamente genauestens Buch.«

»Und Maria Koponens Arbeitsplatz? Neuropharm? Da werden doch Medikamente hergestellt …«

»Die Möglichkeit können wir ausschließen«, sagt Mikael und reicht Nina einen Ausdruck. »Die Firma stellt Neuroleptika her, also antipsychotische Arzneien, die sie an Pillenhersteller weiterverkauft. Hier ist die Liste.«

Nina betrachtet sie eine Weile und seufzt enttäuscht.

»Was ist mit Torsten Karlstedt und Kai Lehtinen?« Sie steht auf und geht zur Wand, an der ein kontrolliertes Chaos von Fotos, Post-its und Papierbögen herrscht. Sie drückt den Klebstreifen, mit dem die Fotos der beiden Männer befestigt sind, fester gegen die Wandtafel. »IT
-Unternehmer und Baumeister. Hat einer der beiden irgendwelche Verbindungen zu Krankenhäusern oder Arzneilagern?«

»Das muss sofort geklärt werden.« Wieder hebt Mikael den Hörer des Festnetztelefons ab. Bevor er wählt, hält er jedoch inne und 
betrachtet Nina. Ihr Gesicht verrät, dass sie in dieser Sekunde nicht über den Fall als solchen nachdenkt. Nina liebt ihre Arbeit, und wenn sie sich in einen Fall vertieft, wirkt sie oft wie eine Schülerin, die Bestnoten im Abitur anstrebt: nachdenklich, ruhig, zielbewusst. Jetzt steht ihr die Sorge ins Gesicht geschrieben.

»Denkst du an Jessica?«, fragt Mikael und legt den Hörer auf. Nina nickt, bleibt vor der Mindmap stehen und stemmt die Hände in die Hüften.

»Jessica kommt schon klar«, sagt Mikael.

»Zweifellos, aber … Jemand ist zu nah.«

»Der Fall wird aufgeklärt.«

»Hast du dir jemals überlegt, dass die Möglichkeit, einen Mord quasi aus der Vogelperspektive zu untersuchen, eine Art Luxus ist? Dass es ein Privileg ist, Probleme zu lösen, die nicht … reaktiv sind. Dynamisch. Probleme, die sich nicht ständig verändern, während wir die Spuren verfolgen.«

»Nein, aber ich verstehe, was du meinst. Das hier ist leider nicht so ein Fall.«

»Nein, ist er nicht. Ganz im Gegenteil. Er ist wie eine beschissene Superbakterie, die trotz Antibiotika lebt und sich entwickelt.«

»Sind wir die Antibiotika?«

»Wow, du hast die Metapher verstanden.«

»Verstehst du diese Metapher?«, fragt Mikael mit tiefer Stimme und macht mit den Fingern eine anzügliche Geste.

»Du bist ein Idiot, Micke. Ruf endlich an, verdammt«, sagt Nina und verschwindet im Flur.
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Der uniformierte Polizeimeister legt schützend eine Hand über die Augen, als die Scheinwerfer ihn streifen. Jusuf greift nach der Zigarettenschachtel auf der Ablage, doch dann muss er an Erne denken, an dessen rasselnden Atem, der klingt, als würde man eine Plastikröhre mit einer Metallbürste auskratzen, und kommt zu dem Schluss, dass er für heute genug geraucht hat.

Er stellt den Motor nicht ab, während er den Blick über das Haus der Koponens und über den Vorgarten wandern lässt. Über die umliegenden Grundstücke. Einige Häuser sind alt, aber bei den meisten handelt es sich um Neubauten, größtenteils imposante Komplexe aus verputztem Beton und Glas. Keines der Häuser an dieser Straße wechselt den Besitzer für weniger als eine Million Euro, und das Haus der Koponens mitsamt dem Ufergrundstück hat zweifellos mehrere Millionen gekostet.

Jusuf betrachtet den hoch aufragenden Hügel, auf dem das Haus der alten Frau steht, das ihn an das Muminhaus erinnert. Nicht an den runden blauen Turm, den man aus den japanischen Zeichentrickfilmen kennt, sondern an die villenartigere Version, deren Miniaturmodell Tove Jansson selbst gebaut hat. Jusuf hat es während seiner Ausbildung an der Polizeischule im Kunstmuseum in Tampere gesehen. Dort hat er mit seiner neunjährigen Schwester einen sonnigen Samstag verbracht. Jetzt ist Nezha sechzehn und interessiert sich nicht mehr für die Mumins. Und auch für kaum etwas anderes. Genau genommen hat er keine Ahnung, was sie mag und was sie vom Leben erwartet. Das letzte richtige Gespräch mit ihr liegt schon eine Weile zurück. Jusuf kennt Nezha nicht mehr, nicht so wie früher. Er erinnert sich nicht, wann er auf die Frage, wie es ihr geht, zuletzt eine vernünftige Antwort von ihr bekommen hat. Eine, die wirklich etwas aussagt.

»Hallo.« Jusuf schreckt aus seinen Gedanken auf. Neben seinem Wagen ist ein Polizist im blauen Overall aufgetaucht. Jusuf kennt ihn nicht. Der Mann klopft ans Fenster, Jusuf öffnet die Tür.

»Ähm … Du bist von der Mordkommission?«

»Ja«, bestätigt Jusuf und zeigt sicherheitshalber seinen Ausweis vor.

»In Ordnung. Ich wollte mich nur vergewissern …«

»Dass kein ominöser Schwarzer am Tatort aufgekreuzt ist«, sagt Jusuf und stellt den Motor ab.

»Nein, sondern …« Der Polizist schluckt, verstummt aber, als Jusuf lächelt.

»War bloß ein Witz. Ich versteh dich sehr gut. An diesem Tatort treiben sich seltsame Gestalten herum«, sagt Jusuf, beschließt nun doch, die Zigaretten mitzunehmen, und steigt aus. Der starke Wind lässt die frostige Luft noch kälter erscheinen.

»Koivuaho«, stellt sich der Mann vor und gibt Jusuf die Hand.

»Pepple«, erwidert Jusuf. Er zündet sich eine Zigarette an. Dann hebt er die Hand und zeigt fragend auf den Mann. »Koivuaho? Warst du nicht gestern als Erster zur Stelle?«

»Ja«, sagt Koivuaho. »Ich habe Hauptmeisterin Niemi den Tatort gezeigt. Kommt sie auch?«

»Du hast offenbar den Bericht über die Befragung der Nachbarn?«

»Ja. Aber er ist noch nicht ins Reine geschrieben.« Koivuaho zieht einen gefalteten Papierstapel aus der Brusttasche seines Overalls. »Wir haben alle Häuser abgeklappert, ein paar hundert Meter in beiden Richtungen. Nur in einem Haus hat den ganzen Tag über niemand aufgemacht. Und einige Aussagen wurden ja schon gestern aufgenommen. Zum Beispiel die von Frau Adlerkreutz«, erklärt er, wischt sich über die Nase und zeigt auf die Holzvilla auf der anderen Straßenseite. Das Muminhaus, wo Jessica und Jusuf gestern aus dem Schlafzimmerfenster im obersten Stock auf das Dach der Koponens geschaut haben.

»So, so, Adlerkreutz«, sagt Jusuf unwillkürlich lächelnd. Koivuaho nickt und nimmt die Zigarette, die Jusuf ihm anbietet. Gleich darauf rauchen beide.

»Gibt es etwas Besonderes?«, fragt Jusuf und stößt den Rauch aus, der sich in der kalten Luft verdichtet.

»Niemand hat etwas Außergewöhnliches oder eine verdächtige Person beobachtet. Niemand erinnert sich, Maria Koponen irgendwann tagsüber gesehen zu haben, oder daran, wie Roger Koponen gestern früh mit seinem Wagen losgefahren ist. Die ganze Straße hat fest geschlafen.«

»Daraus kann man ja keinem einen Vorwurf machen«, meint Jusuf und greift nach dem Stapel, den Koivuaho ihm hinhält. Der Kollege ist kleiner als er, aber doppelt so breit. Seine Bartstoppeln sind so rau, dass man Wattetupfer daran befestigen könnte. Koivuaho muss rund zehn Jahre älter sein als Jusuf und hat garantiert erheblich mehr Berufserfahrung. Dennoch ist er immer noch Streifenbeamter. Jusuf weiß, dass durchaus nicht alle eine Chefposition anstreben oder auch nur Ermittler werden wollen, wundert sich aber immer noch darüber, dass so viele es genießen, Streife zu fahren, Strafzettel zu verteilen und Betrunkene zu chauffieren. In Koivuahos Blick liegt keine Spur von Bitterkeit oder Neid, und Jusuf entdeckt in seinem Verhalten auch nichts von dem als kumpelhafter Humor getarnten Rassismus, den er sein Leben lang und auch in seiner Berufslaufbahn hat ertragen müssen.

»Danke. Ich seh sie durch«, sagt Jusuf und schnippt die Kippe in einem prächtigen Bogen unter Frau Adlerkreutz’ Hecke. »Ach ja, wo war keiner zu Hause?«

»Ist vermerkt. Die Nummer 12«, entgegnet Koivuaho, die Zigarette im Mundwinkel, und zeigt die Straße hinunter, auf eine Stelle jenseits der Absperrung. »Ein großes altes Backsteinhaus. Am Tor steht Von Bunsdorf.«
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Bis zum Haus Nummer 12 sind es nur einige hundert Meter, und Jusuf beschließt, zu Fuß hinzugehen. Im warmen Auto sind ihm Mütze und Handschuhe überflüssig erschienen, aber nach fünf Minuten im eisigen Wind sehnt er sich nach ihnen. Es war ein Fehler, sie im Auto zu lassen.

Unterwegs begegnet ihm ein dicker Mann in einer schwarzrot karierten Holzfällerjacke, der sich die Leine seines kleinen Hundes um das Handgelenk gewickelt hat. Auf der rechten Straßenseite liegt ein großes Grundstück, an dessen Ende ein Backsteinhaus aufragt. Jusuf bleibt stehen und hebt die Hand, als der Mann mit seinem Hund an ihm vorbeikommt.

»Entschuldigung.« Wieder holt er seinen Dienstausweis hervor. »Polizei.«

Der Mann zieht den Hund näher zu sich, runzelt die Stirn, greift begierig nach dem Ausweis, den Jusuf hochhält, und betrachtet ihn lange und gründlich. Nein, du Arschloch. Er ist nicht gefälscht
.

»Unter normalen Umständen wäre ich nicht stehen geblieben, aber das hier ist eine Ausnahme«, sagt der Mann dann. Jusuf weiß nicht, was er meint. Dass Jusuf Polizist ist oder dass an dieser Straße gerade zwei Kapitalverbrechen geschehen sind?

»Schreckliche Geschichte. Haben Sie schon was rausgefunden?«

»Wohnen Sie hier in der Gegend?«, fragt Jusuf.

»In der Nähe«, sagt der Mann und deutet mit dem Kopf in die Richtung, aus der er gekommen ist.

»Sie verfolgen die Nachrichten.«

»Kulosaari ist klein. Es gibt hier keinen solchen Zusammenhalt mehr wie früher, man grüßt sich gerade noch. Aber natürlich kannten alle die Koponens. Das Haus stand eine Weile leer, bevor sie es gekauft haben. Wie lange ist das jetzt her? Zwei Jahre? Drei?«

»Wie lange stand es leer?«

»Seit es gebaut wurde. Ein hiesiger Architekt hatte es für sich selbst gebaut, aber er wurde dann fast sofort geschieden und hat das Haus zum Verkauf angeboten. Ein großes Ufergrundstück in so einer Lage, ein großes Haus … Soweit ich mich erinnere, war der Preis, den er forderte, lange völlig übertrieben. Vielleicht vier.«

»Millionen?«

»Nee, tausend«, lacht der Mann und zieht den Hund wieder näher. »Natürlich Millionen. Und dann ist er eine halbe Million runtergegangen. Und später noch einmal. Ich glaube nicht, dass die Koponens drei Millionen bezahlt haben. Aber wer weiß …«

»Verstehe«, sagt Jusuf und überlegt, ob er die Auskünfte notieren soll. Der Mann in der Holzfällerjacke wirkt unangenehm. Wie einer, der glaubt, allerhand zu wissen. Der in Wirklichkeit aber – und diesmal zu Jusufs Verdruss – nichts Interessantes zu wissen scheint.

»Das ist die Hotline für Hinweise aus der Öffentlichkeit. Rufen Sie an, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Egal was.« Jusuf reicht dem Mann eine Karte, seine vorletzte.

Der Mann betrachtet die Karte und lacht lauthals. Jusuf hat keine Ahnung, warum. Dann wird der Mann wieder ernst, holt einen Hundekotbeutel aus der Tasche und wünscht Jusuf überraschend höflich einen schönen Abend. Was für Bekloppte. Man sollte die ganze Insel einzäunen
.
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Von Bunsdorf
.

Nachdem Jusuf ein paarmal ergebnislos geklingelt hat, drückt er die reich verzierte Klinke und stellt fest, dass die dunkelgrüne Metallpforte, von der die Farbe abblättert, nicht verschlossen ist. Daneben befinden sich ein automatisches Tor und eine altmodische Überwachungskamera.

Der Vorgarten ist überraschend groß und am Zaun entlang dicht mit Thujen bepflanzt. Jusuf geht die asphaltierte Zufahrt entlang und betrachtet das vor ihm aufragende Backsteinhaus mit den weißen Blendrahmen, dem steilen schwarzen Schindeldach und dem hohen Schornstein. Flache Steinstufen führen zur Haustür. Das Haus wirkt überhaupt nicht wie ein Helsinkier Eigenheim, sondern erinnert eher an einen vornehmen ländlichen Herrensitz in England. Die von niedrigen Apfelbäumen gesäumte Zufahrt führt zu einer Garage, in der mindestens zwei Wagen Platz finden. Im Schnee sind keine Reifenabdrücke zu sehen, doch die dünne Schneeschicht unter Jusufs Schuhen verrät, dass die Zufahrt nach dem Schneesturm vor zwei Tagen geräumt worden ist. Irgendwer muss kürzlich zu Hause gewesen sein. Vielleicht ist auch jetzt jemand da. Jedenfalls brennt in der oberen Etage Licht.

Jusuf steigt die kurze Treppe hinauf und bleibt vor der Tür stehen, deren oberer, gerundeter Teil von weißen Ziegeln eingerahmt wird. In der Mitte der Tür befindet sich ein faustgroßer eiserner Löwenkopf mit einem Klopfer im Maul. Eine Klingel gibt es nicht, was wohl logisch ist, da Besucher bereits am Tor geklingelt haben. Jusuf greift nach dem Klopfer im Maul des Löwen und schlägt ihn dreimal gegen die Tür. Er wartet. Aber niemand macht auf.

Im selben Moment spürt er ein Vibrieren in der Tasche. Eine Nachricht von Jessica. Ruf an, wenn du Zeit hast.
 Jusuf drückt das 
Handy an sein Kinn. Bei den von Bunsdorfs – ob die Residenz einen oder mehrere beherbergt – ist niemand zu Hause. Jusuf oder ein Kollege kann morgen noch einmal vorbeischauen. Oder die Telefonnummer heraussuchen und die Bewohner telefonisch befragen. Die haben vermutlich sowieso nichts gesehen. Das Haus der Koponens ist ein gutes Stück entfernt, und die vielen Thujen versperren die Sicht auf die Straße.

Jusuf geht die Treppe hinunter und will gerade Jessicas Nummer wählen, da fällt sein Blick auf etwas, das er vorhin nicht bemerkt hat. Er steckt das Handy in die Tasche und streckt die Finger aus. Was zum Teufel
. Ein Stück tiefer im Garten befindet sich ein Gebilde aus kniehohen Steinen, wie ein kleines Stonehenge. In der Mitte steht eine kleine gehörnte Gestalt. Jusuf verlässt die freigeschaufelte Auffahrt und betritt den Garten, in dem der Schnee rund dreißig Zentimeter hoch liegt. Die Oberfläche ist angeschmolzen und dann wieder gefroren. Jusuf hört das Knirschen unter seinen Füßen und hat das Gefühl, bei jedem Schritt in eine Schüssel Crème brulée zu treten.

Nachdem er ein Stück durch den Schnee gestapft ist, geht er vor den Steinen in die Hocke, betrachtet die einen Meter hohe Statue und erkennt nun, dass es sich um einen Springbrunnen handelt. Ein Ziegenkopf mit krummen Hörnern sitzt auf einem halbnackten Menschenkörper. Die rechte Hand der Gestalt ist erhoben, sodass der Arm einen rechten Winkel bildet und Zeige- und Mittelfinger nach oben zeigen. Um den Hals hängt ein Pentagramm. Anstelle der Füße hat das Wesen Klauen.

Jusuf packt die Statue bei den Hörnern, rüttelt daran und merkt, dass sie fest im Boden verankert ist. Als er die grimmigen Augen des Ziegenbocks und das Symbol an seinem Hals betrachtet, spürt er eine kalte Welle, die seinen ganzen Körper schüttelt. Er blickt sich um. Die Statue steht mitten im Garten. Er denkt an Jessica, an alles, was ihr während der kurzen Zeit der Ermittlungen widerfahren ist. Daran, dass sie jetzt hier wäre, wenn Erne sie nicht nach Hause geschickt hätte. Jusuf schluckt, denn ihm ist schmerzhaft bewusst, dass nie irgendetwas Zufall ist. Bei keiner Mordermittlung und schon gar nicht bei diesem teuflischen Puzzlespiel. Er hockt in einem Garten, in dem nur die weiße Schneedecke und die über die 
Thujahecke scheinenden Straßenlampen Licht spenden. Er fühlt sich unendlich schutzlos.

Jusuf blickt zum Fenster auf, sieht das Licht, das dahinter brennt. Dann schaut er wieder zu der aus Stein gehauenen Mischung aus Ziege und Mensch, zu dem Dämon, dessen tote Augen das Haus anstarren.
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Einige Minuten oder eine gefühlte Ewigkeit später hört Jusuf den Riegel des Metalltors klappern und sieht zwei uniformierte Polizisten, die wachsam das Grundstück betreten. Der vordere ist Koivuaho, der leicht vorgebeugt geht.

»Was ist los?«, fragt Koivuaho, als er Jusuf erreicht hat. Der andere Polizist ist auf der Auffahrt geblieben und nähert sich vorsichtig der Garage.

»Ich weiß nicht. Aber ich hab ein ungutes Gefühl wegen dem hier«, sagt Jusuf und richtet sich auf. Die Ballen schmerzen nach dem langen Hocken, und der kalte Wind hat seine Ohren gefühllos gemacht.

Koivuaho betrachtet die Skulptur.

»Verstehe«, sagt er.

»Ihr wart vorher nur am Tor?«, fragt Jusuf, und als Koivuaho nickt, fährt er fort: »Habt ihr gesehen, ob in der oberen Etage Licht brannte?«

»Ich weiß nicht. Von der Straße aus sieht man nicht das ganze Haus. Außerdem war es da noch hell …«

»Okay«, sagt Jusuf, wischt sich mit dem Handrücken über die Nase und fordert Koivuaho auf, ihm zu folgen.

Die beiden stapfen durch den Schnee auf die geräumte Fläche vor dem Haus.

»Hier hat jemand erst kürzlich Schnee geschippt«, flüstert Koivuaho.

»Genau.«

Jusuf blickt sich um und sieht nun oberhalb der Tür eine ähnliche Kamera wie am Tor. Wenn jemand im Haus ist, hat er einen Grund, die Polizisten nicht einzulassen. Der zweite Beamte steht immer noch bei der Garage und schaut sich um.

»Was tun wir?«, fragt Koivuaho.

»Ich weiß nicht. Eine seltsame Statue ist kein Grund, die Tür aufzubrechen.«

»Natürlich nicht.«

»Sag deinem Kollegen, er soll hier warten. Wir gehen mal ums Haus.«

Das Knirschen des Schnees ist Jusuf unheimlich. Das Haus hat viele Fenster, doch sie sind dunkel, und die Vorhänge sind zugezogen. Schließlich biegen sie um die Hausecke und gelangen in den hinteren Teil des Grundstücks, der erheblich kleiner ist als der Vorgarten mit den Apfelbäumen.

»Guck mal«, flüstert Koivuaho.

»Zum Teufel auch.«

Mitten im Schnee steht ein zweiter Gehörnter.

Jusuf wägt die Alternativen ab. Sie sind ohne Verdacht auf eine Straftat auf Privatgelände vorgedrungen. Andererseits sind die Gehörnten ein deutlicher Hinweis darauf, dass die Bewohner des Hauses irgendwie in den Fall verwickelt sind. In Anbetracht der bisherigen Ereignisse liegt das auf der Hand.

Jusuf wendet den Blick zum Haus. Große Glastüren führen auf die rückwärtige Terrasse. Er greift nach seiner Pistole und geht vorsichtig auf die Türen zu. Die Vorhänge sind nicht zugezogen, aber es ist trotzdem schwierig, nach drinnen zu sehen. Das große Kaminzimmer ist stockdunkel. An den Glastüren ist jedoch etwas merkwürdig. Sie haben spinnennetzartige Muster an der Innenseite. Als hätte jemand versucht, das Glas von innen einzuschlagen. Jusuf presst den Kopf an die Scheibe und legt die Hände an die Schläfen. Auf dem weißen Marmorfußboden sieht er schwarze Flecken, die bei genauer Betrachtung nicht glatt sind, sondern eher unebene, dreidimensionale Gegenstände. In unterschiedlicher Größe und Form. Es sind Steine.

»Koivuaho!«, ruft er und hört, wie die Stiefel des Mannes in schnellem Tempo durch den Schnee stapfen. Jusuf erinnert sich an die Liste der Morde in Roger Koponens Trilogie, die Rasmus erstellt hat. Er könnte sie im Schlaf aufsagen.

Band I

Eine Frau wird ertränkt

Eine Frau wird vergiftet

Ein Mann wird gesteinigt

»Taschenlampe«, sagt Jusuf mit ausgestreckter Hand wie ein Zahnarzt zur Sprechstundenhilfe. Koivuaho holt eine schwarze Stablampe aus seinem Gürtel.

Der starke Lichtkegel streift durch das dunkle Zimmer, über den mit Steinen bedeckten Fußboden. Über die Sitzgruppe vor der Feuerstelle und den Sessel, um den herum die meisten Steine liegen. Und nun entdeckt Jusuf im Lichtkegel etwas, das den glänzenden Haarbüscheln nach ein Kopf sein könnte, der ein kleines Stück über die Rücklehne des grünen Sessels hervorragt.

»Ruf eine zweite Streife. Wir müssen ins Haus«, flüstert Jusuf, während er die Hand auf die metallene Klinke legt. Die Tür ist abgeschlossen, und die Fensterscheiben sind aus einbruchsicherem Panzerglas. Das schließt er aus den Mustern, die die Steinwürfe auf der Innenseite hinterlassen haben.

Koivuaho greift nach dem Funkgerät.
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Erne Mikson drückt den Arm fester gegen die Seite, doch der nicht zusammengeheftete Stapel Papiere rutscht bereits nach unten. Die Bögen fliegen durch die Luft und gleiten in wildem Durcheinander über den Laminatfußboden.

»Kurat!
 Scheiße!«, flucht er laut, und wenn die Situation nicht so chaotisch wäre, würde er vermutlich über seinen zweisprachigen Ausbruch lachen. Er kniet sich hin und sammelt die Papiere auf. Seine Lunge scheint jedes Mal zu schrumpfen, wenn er sich vorbeugt. Das Blut steigt schneller als früher in den Kopf. Die Fingerkuppen werden taub.

»Warte, ich helf dir«, sagt Mikael und macht ein paar zügige Schritte. Er ist gerade aus der Toilette am Gang gekommen.

»Nein!«, sagt Erne und schubst ihn beiseite. »Lass das, Micke.«

»Okay, okay.« Mikael zieht sich zurück, die Hände in die Hüften gestemmt.

Erne sammelt die Papiere auf und legt sie zu einem unordentlichen Stapel zusammen, den er sich unter den Arm klemmt.

»Ist was passiert?«, fragt Mikael, nachdem er Erne Zeit zum Verschnaufen gegeben hat.

»Ja. Ruf Nina und Rasse ins Besprechungszimmer. Sofort.«

»Hast du Fieber?«

»Wieso?«

Mikael zeigt auf das Thermometer, das auf dem Boden liegt, genau da, wo Erne eben gehockt hat. Erne spürt eine kalte Welle durch seinen Körper laufen.

»Nee, verdammt. Das hatte ich bloß in der Tasche vergessen.«

»Okay«, sagt Mikael und entfernt sich.

»Jusuf hat gerade angerufen«, sagt Erne, als Rasmus die Tür hinter sich zuzieht. »Wir haben die fünfte Leiche. Ein alter Mann, in seinem Haus in Kulosaari an den Sessel gebunden und zu Tode gesteinigt. Nur einige hundert Meter vom Haus der Koponens.«

»Wer ist es?« Mikael runzelt teilnehmend die Stirn.

»Albert von Bunsdorf.«

»Sagt mir nichts. Klingt aber irgendwie adlig.«

»Genau«, seufzt Erne und konzentriert sich dann darauf, die durcheinandergeratenen Papiere neu zu ordnen. Mikael, Nina und Rasmus stehen neben ihm, zu aufgeregt, um sich zu setzen.

»Was wissen wir noch über das Opfer?«, fragt Nina.

»Ein siebzigjähriger Witwer. Medizinalrat. Pensionierter Facharzt für Psychiatrie. Eine Verbindung zu unserem Fall findet sich nicht nur in der Vorgehensweise, sondern auch in den Bocksstatuen im Garten.«

»Zeig mal«, sagt Mikael, während Erne in seinen Papieren blättert.

Erne findet den Bogen mit den Blitzlichtaufnahmen des steinernen Denkmals und reicht sie den anderen weiter.

»Baphomet«,
 sagt Rasmus leise.

»Was?«

»Genau wie ich vermutet hatte. Jessica hat gesagt, dass die Gestalt, die sie auf dem Eis gesehen hat, den einen Arm hochgestreckt hatte. Aber die Hand war nicht zur Faust geballt, sondern so wie bei dieser Statue. Das konnte Jessica nicht sehen, weil die Gestalt so weit weg war …«

»Moment, Moment, Moment … Ein bisschen langsamer, Rasse. Sebamed?«, fällt Mikael ihm gereizt ins Wort.

»Baphomet. Das ist eine Art uralte Göttergestalt, aber entgegen der allgemeinen Auffassung hat sie nichts mit Teufelsanbetung zu tun. Mit Ketzerei allerdings, daher könnte man annehmen, dass von Bunsdorf für seine Verehrung dieses Wesens bestraft wurde«, erklärt Rasmus. Eine Weile herrscht tiefe Stille.

»Es waren zwei Statuen. Vor und hinter dem Haus. So platziert, dass sie das Haus im Blick hatten«, sagt Erne.

»Die Mörder haben sie hingebracht …«, beginnt Nina.

»Jusuf ist der Meinung, dass die Statuen mindestens seit einigen 
Tagen dort gewesen sein müssen, den Spuren nach vor dem vorgestrigen Schneesturm.«

»Wie lange ist der Mann schon tot?«

»Die genaue Todeszeit dürfte sich bald klären. Aber die völlige Leichenstarre deutet darauf hin, dass das Opfer vor neun bis vierundzwanzig Stunden getötet wurde.«

»Es wäre also durchaus möglich, dass die Statuen …«, setzt Mikael an, unterbricht sich aber, als Rasmus heiser krächzt. Alle drehen sich zu ihm um.

»Verdammt nochmal, habt ihr mir nicht zugehört?«, schimpft Rasmus und reibt sich die Schläfen. Erne wirft einen Blick auf Nina, die unwillkürlich lächelt. Der sonst so zurückhaltende Kollege zeigt zum ersten Mal in seiner Laufbahn als Ermittler Anzeichen für einen starken Willen. Für einen richtigen Puls.

»Bitte, Rasse«, sagt Erne versöhnlich, und alle sehen Rasmus an. »Klär uns auf, sei so gut.«

»Ihr macht einen schlimmen Denkfehler. Kapiert ihr es nicht? Die Mörder haben die Baphomet-Statuen nicht auf von Bunsdorfs Grundstück gebracht. Im Gegenteil. Der Mann ist wahrscheinlich gerade wegen dieser Statuen gestorben.«

»Setzen wir uns mal alle hin«, schlägt Erne vor und nickt Rasmus zu. »Weiter.«

»Der Bockskopf war traditionell ein Symbol für Fruchtbarkeit. Für die Entstehung neuen Lebens. Der aus einem Menschenkörper und einem Ziegenkopf bestehende Baphomet ist also eine Art Fruchtbarkeitsgott. Versteht ihr, worauf ich hinauswill?«

»Du meinst, von Bunsdorf ist gestorben, weil er einen heidnischen Gott verehrt hat?«

»Das würde den Hass der Inquisition erklären. Zum Beispiel wurden im 14. Jahrhundert in Frankreich Templer verhaftet, weil der damalige König glaubte, dass sie Baphomet anbeteten. Sie wurden gefoltert, und viele legten unter der Folter ein Geständnis ab.«

»Waren die Templer Teufelsanbeter?«

»Nein. Wie ich schon sagte, hatte Baphomet ursprünglich nichts mit Teufelsanbetung zu tun. Das Pentagramm, das ein wesentliches Element der Gestalt ist, wurde in den 1960er Jahren aus diesem 
Kontext gelöst, und der Bockskopf wurde in es hineingezeichnet. So entstand das Symbol des Satanismus. Und ihr müsst obendrein wissen, dass Satanismus etwas anderes ist als Teufelsanbetung.«

»Inwiefern?«, lacht Mikael, merkt aber sogleich, dass er der Einzige ist, der sich lustig macht.

»Die Teufelsanbetung beinhaltet ihrem Namen nach den Glauben an eine böse Kraft, an den Teufel. Im Satanismus dagegen symbolisiert Satan die animalische Seite des Menschen, sein natürliches Bedürfnis nach Sex und anderen hedonistischen Genüssen, das die Kirche den Menschen jahrhundertelang austreiben wollte. Die Satanisten zeigen also eher der christlichen Moralauffassung den Stinkefinger, als dass sie an die Existenz Satans glauben.«

Im Flur ist plötzlich brüllendes Gelächter zu hören, als eine Gruppe von Polizisten an der Tür vorbeigeht.

»Na gut. Du meinst also, dass der Medizinalrat ein waschechter Satanist war und deshalb sterben musste?«, fragt Mikael, als sich der Lärm gelegt hat. Rasmus schlägt die Hände vors Gesicht, als wollte er demonstrieren, dass das Niveau der Fragen den Tiefststand erreicht hat.

»Kein Satanist, sondern ein Diener Baphomets«, seufzt er. »Aus irgendeinem Grund hielten die Täter Maria Koponen und Lea Blomqvist für Hexen. Sie haben sich zu einer Art Inquisitoren ernannt, die das Recht haben, Ketzer zu bestrafen. Deshalb hat von Bunsdorf das gleiche Schicksal ereilt.«

»Etwas ist daran unlogisch«, wendet Nina ein. »Wir sind bisher davon ausgegangen, dass die Mörder Anhänger des Okkultismus sind. Jetzt ordnet Rasse sie der Inquisition zu, die zumindest im Mittelalter gerade Menschen ermorden ließ, die okkultistische Taten begangen hatten. Was von beiden stimmt denn nun?«

»Ein guter Punkt, Nina«, meint Erne.

»Wie geschieht der entsprechende Mord im Buch?«, fragt Mikael, da niemand eine Antwort auf Ninas Frage zu haben scheint.

»Das Opfer wird zu Tode gesteinigt wie von Bunsdorf. Ansonsten ist das Szenarium völlig anders«, erklärt Rasmus.

»Wenn von Bunsdorf nach Ansicht der Täter wegen seines vermeintlichen Satanismus den Tod verdient hatte, wie steht es dann 
mit Maria Koponen und Lea Blomqvist? Waren auch sie Satanistinnen? Oder wurden sie allein wegen ihres Aussehens als Hexen abgestempelt?«, fragt Nina. Rasmus wirkt frustriert, dass offenbar niemand seine Erklärung verstanden hat.

»Eine interessante Frage. Bisher sind wir genau davon ausgegangen. Dass nur das Aussehen die Frauen verbindet.«

»Und verdammtes Pech.«

»Aber wenn im Hintergrund irgendeine Weltanschauung oder Philosophie steht … Etwas, das Maria und Lea teilten … Das könnte uns weiterhelfen.«

»Die engsten Freunde der Koponens sind befragt worden, aber sie haben nichts dergleichen erwähnt.«

»Vielleicht hat man ihnen nicht die richtigen Fragen gestellt«, meint Nina.

»Vielleicht«, sagt Erne und stößt einen tiefen Seufzer aus. »Seht ihr es?«

»Was meinst du?«

Erne starrt ausdruckslos auf den Tisch.

»Lea Blomqvist war eine Neuropsychologin, die über Aggressivität geforscht hat. Albert von Bunsdorf war ein pensionierter Psychiater. Und Maria Koponen war Leiterin der Produktentwicklung bei einem Pharmaunternehmen, das Antipsychotika herstellt.«

»Jetzt, wo du es sagst …« Mikael kratzt sich im Nacken.

»Die Verbindung ist offensichtlich, aber nicht sehr spezifisch. Im besten Fall kann man von einem Muster sprechen, bei dem die Opfer durch ihre Arbeit mit der menschlichen Psyche verbunden sind.«

»Genau. Verlockend, aber doch sehr vage. Die beruflichen Aufgaben sind in der Praxis völlig unterschiedlich. Die Arbeitsstellen der Opfer haben nichts miteinander zu tun. Die Universität Helsinki, die Neuropharm AG
 und die Arztpraxis, die Bunsdorf in den Jahren 1968 bis 2009 betrieben hat.«

»Also nicht dieselben Kunden, Feinde, nichts.«

»Die Kunden von Neuropharm sind große Pharmaproduzenten. Während …«

»Verflucht und zugenäht«, schnaubt Erne und schickt ein stressbedingtes Zischen hinterher. Dann wirft er Nina einen scharfen 
Blick zu.

»Gehen wir bei von Bunsdorf mal so vor, als ob es sich um einen separaten Fall handelte. Was ist dein erster Gedanke, Nina?«

»Der Täter ist ein ehemaliger Patient.«

»Genau. Besorgt euch eine Liste von allen Patienten. Und versucht zu erkennen, was diese Menschen verbindet. Ob Albert von Bunsdorf sich auf ein bestimmtes psychiatrisches Problem spezialisiert hat.«

»In Ordnung.«

»Und als Letztes: Nachdem nun alle Nachbarn der Koponens befragt wurden, hätte ich gern eine Zusammenfassung. Eine Liste der Anwohner und ihrer eventuellen Verbindungen mit den Koponens.«

»Das kann ich übernehmen«, bietet Mikael an.

»Freiwillige sind immer willkommen. Jetzt muss ich mit Jessica reden. Und anschließend eine Pressemitteilung über den neuesten Mord schreiben«, sagt Erne und holt die Zigarettenschachtel hervor. »An die Arbeit, Leute.«
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Der Lärm von draußen weckt Jessica. Die Vorhänge vor dem französischen Balkon flattern träge. Die erste Augustnacht ist quälend heiß.

Der Krach, der von der Straße heraufdringt, ist der Gesang betrunkener britischer Touristen. Nach und nach entfernt er sich.

Jessica setzt sich auf und merkt, dass die andere Betthälfte leer ist. Colombano hat ihr gesagt, sie solle nicht wach bleiben und auf ihn warten, denn auf das letzte Konzert der Sommersaison folge immer ein gemeinsames Abendessen auf einer der nördlichen Inseln der Altstadt.

Dreieinhalb Wochen sind vergangen, seit Jessica ihm auf dem Friedhof San Michele begegnet ist. Dem ursprünglichen Plan nach hätte sie gestern nach Helsinki zurückkehren sollen. Stattdessen ist sie immer noch in Venedig, wo ihre Reise begonnen hat, und die zahlreichen Städte und Strände, die sie besuchen wollte, sind ihr entgangen. Aber Jessica hat dafür etwas anderes bekommen. Sie hat einen Mann kennengelernt, einen richtigen Mann in der wahren Bedeutung des Wortes. Einen Mann, dessen unermessliche Begabung und Selbstsicherheit wie aus einer anderen Welt stammen. Jessica ist fasziniert von Colombanos unumwundener Art, sich ihr zu nähern. Sie zu berühren. Sie zu küssen. In seinen Bewegungen gibt es keine tastende Unsicherheit, keine um Erlaubnis bittende Berührung, nicht die schwitzenden Fingerkuppen eines Teenagers, die nach einem Vorwand suchen, sich um ihren Arm zu legen. Bei Colombano fühlt Jessica sich begehrt und sicher.

Bisweilen erfasst ihn jedoch eine unerklärliche Düsterkeit, wie ein Gewitter, das überraschend am wolkenlosen Himmel aufzieht. Dann wird sein Verhalten inkonsequent und impulsiv. Aus der leichten Berührung wird plötzlich ein harter Druck im Nacken, seine 
Fingernägel bohren sich in ihr Genick, die Finger pressen sich so fest um ihr Kinn, dass Jessica fürchtet, ihr Kiefer könnte brechen. Colombano ist attraktiv, muskulös, er könnte jede Frau haben, aber er will Jessica. Deshalb tun sie es dann, wenn Colombano es will, und so, wie er es will. Das ist das Mindeste, was Jessica beitragen kann: dass sie die primitive und ungezügelte Begierde des Mannes so akzeptiert, wie sie ist, so wie die Evolution sie gewollt hat. Sie hat gelernt, in Colombanos Blicken zu lesen. Die braunen Augen verraten ihr, was ansteht, aber erst kurz bevor die Windstille dem Sturm weicht.

Was Jessica vor vierundzwanzig Tagen als Erregung und Spannung empfand, hat sich inzwischen in etwas anderes verwandelt. In Liebe und Zuneigung. Was anfangs ihre Lust geweckt hat, stimuliert jetzt ganz andere Instinkte. Sie will Colombano gefallen, ihm die Möglichkeit geben, Frustration und Stress abzubauen, die das Künstlerleben unweigerlich verursacht. Sie weiß, dass diejenigen, die nach Perfektion streben, immer allein bleiben, weil sie nach dem Unmöglichen verlangen. Jessica will hinter Colombanos Wutanfälle blicken, sie will den unberechenbaren Charakter des Mannes zähmen und ihn vor allem verstehen.

Jessica steht auf und hält sich den Rücken. Das Einzige aus ihrer Wohnung in Töölö, was sie hier vermisst, ist die dicke Federkernmatratze in ihrem breiten Bett, die nicht nach getrocknetem Schweiß und fettigen Haaren riecht. Colombanos schmales, knarrendes Eisenbett mit der unebenen Matratze tut ihrem lädierten Rückgrat nicht gut.

Jessica geht zur Balkontür und späht durch den Vorhangspalt auf den vertrauten schmalen Kanal und die Fenster des gegenüberliegenden Hauses, die so nahe sind, dass man ein Papierflugzeug von Fenster zu Fenster werfen könnte. Sie presst ihre Finger um das Eisengeländer, der abblätternde Lack sticht in ihre Haut. Dann tritt sie an die Kommode mit den Fotos, die von Colombanos Leben erzählen. Eines davon ist schon vor längerer Zeit verschwunden. Dasjenige, auf dem ein Mann und eine Frau in die Kamera lächeln. Colombano und die schöne, dunkelhaarige Frau, an deren Gesichtszüge Jessica sich nicht mehr erinnert. Sie hat das Bild 
nur ein einziges Mal genau betrachtet. Und am selben Abend ist es verschwunden. Als sie sein Fehlen bemerkte, dachte sie, dass der Mann seine Vergangenheit vor seiner neuen Geliebten verbarg, weil er sie nicht kränken wollte. Wenn ihre Beziehung sich festigte, würde er ihr alles über die Frau erzählen, über ihr Leben und ihren Tod.

Manchmal verspürt Jessica unendliches Heimweh, das jedoch eher ein kribbelndes nostalgisches Gefühl ist und sich nicht auf einen bestimmten Ort oder eine Zeit bezieht. Nach dem Tod ihrer Adoptiveltern gibt es in Helsinki niemanden mehr, auf den sie sich stützen könnte. Nur gezwungen lächelnde Juristen und Bankiers, nur Aktienkonten einer Privatbank, auf denen das Geld liegt, das Mutter und Vater ihr hinterlassen haben, so viel Geld, dass sie wahrscheinlich das ganze Gebäude kaufen könnte, in dem Colombano wohnt, und die historischen Nachbarhäuser ebenfalls. Und dann gibt es noch Tina. Die Schwester ihrer Mutter, die nach all den Jahren versucht, sich in Jessicas Leben einzuschleichen. Jessica will nichts mit Tina zu tun haben, die ihre Schwester immer herabgewürdigt hat. Vielleicht war es Geschwisterneid, vielleicht ist Tina einfach eine kleine Seele, die nicht an das Talent ihrer Schwester und an ihre Chance auf eine großartige Karriere in der Filmwelt glauben wollte.

Jessica denkt an Los Angeles. Ihre Erinnerungen an die Stadt sind von dem geprägt, was sie aus Filmen und dem Fernsehen kennt, denn als das Unglück geschah, war sie erst sechs Jahre alt. Dennoch erinnert sie sich an die hoch aufragenden Palmen, an den warmen Steppenwind und an die milden Winter, die nach Sonnencreme dufteten. Sie denkt an den langsam hereinbrechenden Abend im westlichen Hollywood, an die rote Sonne am Horizont über dem Pazifik in Santa Monica. Sie erinnert sich daran, wie ihre Eltern sich gestritten haben, an die Ader, die sich wie ein fetter Regenwurm über die Schläfe ihres Vaters schlängelte, an Mutters weiße Finger um das lederbezogene Lenkrad. Daran, wie schon damals, vor dem Unfall, alles zu Ende zu sein schien. Jessica drückt die Hand ihres kleinen Bruders, beide haben das Gebrüll und den Streit satt. Jessica sieht ihren Bruder an, der zwei Jahre jünger ist und gerade jetzt Todesangst hat. Als ob er tief drinnen ahnte, dass das Auto im nächsten Moment auf die Gegenfahrbahn geraten würde.

Eine Träne rollt Jessica über die Wange. Einsamkeit und Wurzellosigkeit haben sie dazu getrieben, allein durch Europa zu reisen. Ohne dass irgendwer davon weiß. Mit ihren neunzehn Jahren ist sie keinem mehr Rechenschaft schuldig. Sie gehört niemandem, nicht einmal Colombano, obwohl dessen Verhalten in den letzten Tagen den gegenteiligen Schluss zulässt.

Die Tür geht. Jessica schrickt auf und zieht sich von der Kommode zurück, der einzigen Stelle, wo Colombano sie nicht sehen will.

»Jessica«, ruft Colombano und beginnt, italienisch zu sprechen. Er ist unverkennbar betrunken. Und er ist nicht allein.

»Ich schlafe schon«, sagt Jessica mit heiserer Stimme, springt ins Bett und zieht rasch die Decke über sich.

»Jetzt nicht mehr«, entgegnet Colombano. Jessica hört eine Flüssigkeit in einer Flasche schwappen.

»Kennst du Matteo schon?«

Nun taucht er an der Schlafzimmertür auf, die aufgebundene Fliege hängt über dem Frackhemd, in der Hand hält er eine Rotweinflasche ohne Etikett.

»Was?«, stammelt Jessica. Colombano lacht leise.

Hinter ihm steht ein glatzköpfiger Mann mit Schnurrbart. Er ist kleiner und dicker als Colombano.

»Ciao«,
 sagt der Mann und greift nach der Flasche, die Colombano ihm hinhält.

Dann öffnet Colombano seine Manschetten und setzt sich auf den Bettrand.

»Prinzessin. Ich war gut zu dir, oder?«

Jessica spürt einen Klumpen in der Brust.

»Ich möchte schlafen, Colo.«

»Matteo … Er ist mein Bruder. Nicht in der üblichen Bedeutung, wir haben nicht dieselbe Mutter, aber … Du weißt schon. Sozusagen mein liebster Freund.«

Der Kahlköpfige nickt stolz, klopft eine Zigarette aus der Schachtel und steckt sie sich zwischen die Lippen.

»Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust.«

»Nein«, sagt Jessica und zieht ihre Hand weg, bevor Colombano sie ergreifen kann.

»Prinzessin. Du weißt doch gar nicht, worum ich dich bitten will.«

»Ich möchte schlafen. Lass uns morgen reden.«

Jessica kann sich nicht bewegen. Der Schmerz strahlt von den Knien hinunter bis zu den Zehen und lähmt sie.

»Matteo möchte zuschauen, wenn wir uns lieben«, sagt Colombano und krempelt die Ärmel bis zu den Ellbogen hoch. Jessica wendet den Blick zum Fenster. Sie hört, wie der Mann, der ihr als Matteo vorgestellt wurde, als Colombanos Bruder und bester Freund, einen Stuhl heranzieht. Wie die Stuhlbeine über die unebenen Dielenbretter schaben.

Jessica will schreien, heulen. Gegen die Wand schlagen. Aber in ihrem Gesicht regt sich nichts. Sie ist völlig starr.

»Nein«, sagt sie matt. Sie fühlt sich wie tot. Sie hat in den letzten Wochen die bodenlose Finsternis gespürt, die in Colombano steckt, den verbrannten Teil seiner Seele, den sie glaubte heilen zu können. Aber sie weiß, dass jetzt weder Worte noch Taten helfen, denn der Mann ist restlos betrunken.

»Matteo wird dich nicht berühren. Das verspreche ich dir. Wenn du brav bist«, sagt Colombano und legt sich neben Jessica.

»Colombano. Nein«, flüstert Jessica, spürt aber schon die rauen Fingerkuppen in ihrem Nacken. Sie riecht Colombanos Atem, den Rotwein und die Zigaretten. Sie hört, wie Matteos Feuerzeug klickt. Zigarettenrauch zieht durch das Zimmer. Colombanos Zunge an ihrem Hals, seine Zähne an ihrem Ohrläppchen. So wie irgendwann vor einer Ewigkeit. Wie kann dasselbe Tun in zwei verschiedenen Situationen so anders sein, unterschiedlich wie Tag und Nacht? Wie Himmel und Hölle. Colombanos Finger zwischen ihren Beinen. Jessica heftet den Blick an die Decke mit der abblätternden Farbe. Sie wird morgen weggehen, beim ersten Sonnenstrahl.
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Jessica fühlt sich wie eine Gefangene. Sie ist nicht frei. Aber gleich am Morgen wird sie gehen und ihr Leben weiterführen, als wäre nichts geschehen. Zur Arbeit zurückkehren, an ihren Schreibtisch in Pasila. Gehen, wohin sie will, und allen Gehörnten, die ihr Angst einjagen wollen, den Stinkefinger zeigen.

Jessica betrachtet die weiße Decke ihrer Einzimmerwohnung, die einige kleine Risse aufweist, obwohl Fubu sie im Januar gestrichen hat. Obwohl er mit seiner Schreinerausbildung prahlt, hat er zwei volle Tage dafür gebraucht, und obwohl er darauf bestand, nur mit Essen und Sex
 entlohnt zu werden, hat Jessica ihm zum Schluss einen Gutschein über hundert Euro für das Kaufhaus Stockmann zugesteckt, den sie angeblich bei einer Verlosung am Arbeitsplatz gewonnen hatte. Letzten Endes hat Fubus Arbeitseinsatz mehr Schaden als Nutzen gebracht, wenn man sich die weißen Farbspritzer auf den gebeizten Dielen ansieht.

Das Telefon klingelt. Erne ruft endlich zurück.

»Verdammt nochmal, was soll das, Erne? Ich hab mindestens viermal angerufen!«

»Ich musste eine kurze Pressekonferenz zum Fall von Bunsdorf halten. Hast du mit Jusuf gesprochen?«

Ernes Stimme klingt müde. Beinahe ausgehöhlt.

»Ja. Er kommt gleich her.«

»Hast du etwas Neues?«

»Ich hab nachgedacht, Erne«, antwortet Jessica und steht vom Sofa auf. »Wenn die Totenstarre auf dem Höhepunkt war, als das Opfer gefunden wurde, bedeutet das, dass der Tod vor …«

»Neun bis vierundzwanzig Stunden eingetreten ist. Und?«

»Roger Koponen«, sagt Jessica. »Jusuf hat das Opfer gegen 18:30 Uhr gefunden. Roger Koponen ist um 8:16 Uhr in Kulosaari aus der 
Metro gestiegen.«

»Meinst du, Koponen hätte geklingelt und von Bunsdorf beiläufig gesteinigt?«

»Wer weiß. Vielleicht ist das Gespräch auf die Politik gekommen.«

»Das ist immer riskant.«

»Der Autor ist verdammt nochmal am Leben und bis über die Ohren in den Fall verwickelt. Wer sagt, dass es nicht Koponen war, der mit einer Ziegenmaske auf dem Eis gewinkt oder Laura Helminen in dem Keller Angst eingejagt hat?«

»Du hast recht. Außerdem ist es gut möglich, dass Koponen von Bunsdorf gekannt hat. Immerhin haben sie zwei Jahre lang nur ein paar hundert Meter voneinander entfernt gewohnt.«

»Vielleicht hat von Bunsdorf ihn deshalb ins Haus gelassen.«

»Obwohl es am selben Morgen in den Nachrichten hieß, dass er und seine Frau tot sind?«

»Der jüngsten Theorie nach glaubte der Medizinalrat an den Ziegengott der Fruchtbarkeit. Warum sollte er nicht auch an Gespenster und Engel glauben? An den Club der toten Schriftsteller?«

»Dichter … Auch wieder wahr«, sagt Erne, und obwohl Jessica ihn nicht sieht, weiß sie, dass er sich nachdenklich die Stirn reibt.

»Und du? Ist alles in Ordnung?«, fragt er dann.

Jessica seufzt und tritt ans Fenster. Sie hört, wie Erne durch eine Tür hinausgeht und wie der Wind im Mikrofon seines Handys rauscht.

»Auf der Töölönkatu sind keine Gehörnten zu sehen, wenn du das meinst.«

»Genau das meine ich.«

»Ich könnte wieder an die Arbeit gehen.«

»Tust du aber nicht«, erwidert Erne. Eine Zigarette wird angezündet. Der Verschluss des Feuerzeugs schnappt zu. Jessica schließt die Augen.

»Du klingst nicht gut, Erne.«

»Ich klinge nicht gut? Sind wir hier bei Voice of Finland
, oder was? Dreht Niemi ihren Stuhl nicht um?«

»War nur so gesagt. Bis bald«, murmelt Jessica und legt auf.

Sie fährt ihren Laptop hoch und ruft zwei Nachrichtenseiten auf. 
Die Schlagzeilen feuern drauflos und versuchen sich an Schlagkräftigkeit und Gewitztheit zu übertreffen.


Die Hexenbande schlägt wieder zu – Kulosaari, der Ort des Schreckens – Jetzt aktuell: Das neueste Opfer des Serienmörders
.

Es ist unfassbar, wie viel Sozialporno aus den Ereignissen gezogen wird. Aber wenn man an die Verbrechen denkt, die in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen sind, könnte man andererseits auch sagen, dass dem breiten Publikum manches noch verborgen geblieben ist.

Jessica reißt ein Blatt von ihrem Notizblock und spitzt einen Bleistift. Obwohl iPads und andere elektronische Geräte bei der Arbeit der Ermittler immer mehr Raum einnehmen, verlässt sie sich nach wie vor auf traditionelle Mittel. Sie legt Lea Blomqvists Dissertation, die Jusuf ihr gemailt und die sie gerade ausgedruckt hat, auf den Tisch und sieht nach, wie viele Seiten es sind. 230. Verdammt.

Das Klingeln an der Haustür hört sich an wie das Krächzen einer Krähe. Jessica überlegt, ob die Männer von der Sicherheitspolizei Jusuf erkennen oder ob gleich wieder das Telefon läutet. Oder haben sie ihm sofort Handschellen angelegt, liegt er auf dem schneebedeckten Asphalt?

Jessica geht durch das Zimmer zum Türöffner.

»Hallo?«

»Malleus Maleficarum, motherfucker«,
 flüstert jemand, prustet aber los, bevor Jessica ganz begreift, was sie gehört hat.

»Blödmann«, sagt Jessica und drückt auf den Türöffner.

Jusuf setzt sich an den Tisch, legt eine grüne Mappe vor sich hin und betrachtet seine Hände. Er wirkt müde und abwesend.

»Alles in Ordnung?«, fragt Jessica und stellt zwei Tassen auf den Tisch. Kaffee für Jusuf, Hagebuttentee für sich selbst.

»Nein. Guck dir die mal an«, antwortet Jusuf und klappt die Mappe auf. Jessica greift nach den Fotos und breitet sie auf dem Tisch aus. Die Bilder zeigen einen Sessel mit einer Gestalt, die von Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt ist. Das Gesicht ist nur noch eine blutige Masse.

»Um Himmels willen«, flüstert Jessica, weil man so reagieren 
muss, wenn man etwas Furchtbares sieht. In Wahrheit bringen die Fotos von dem gesteinigten Mann sie nicht aus der Fassung. Die schrecklichen Bilder sind eher eine natürliche Fortsetzung nicht nur der Verbrechensserie, die am vorigen Tag begonnen hat, sondern auch aller Kapitalverbrechen, die Jessica im Lauf der Jahre untersucht hat.

Der entsetzlich zugerichtete Mann trägt einen dunkelblauen Bademantel. Zwischen seiner Schulter und der Rücklehne liegen ein paar Steine.

»Woher stammen die Steine? Vom Grundstück?«

»Schwer zu sagen, da liegt ja Schnee. Aber ich weiß eine Stelle, wo man eimerweise solche Steine sammeln könnte.«

»Am Ufer der Koponens. Wenn da kein Eis wäre.«

»Genau.« Jusuf lehnt sich zurück.

»Was meinst du, hat Roger Koponen selbst den Mann gesteinigt?«

»Daran habe ich sofort gedacht. Koponen wurde am Morgen in Kulosaari gesehen, was ihn zum potenziellen Verdächtigen macht.«

»Ich begreif bloß immer noch nicht, warum«, sagt Jessica und nimmt einen großen Schluck Tee. »Was will Koponen erreichen? Er weiß, dass er früher oder später gefasst wird. Er kann sich nicht einfach totstellen, mit uns Verstecken spielen und untertauchen. Immerhin ist er prominent, sein Gesicht ist bekannt. Sogar im Ausland.«

»Vielleicht hat er keine Wahl. Vielleicht erpressen die Täter ihn mit irgendwas.«

»Womit? Sie haben als Erstes seine Frau getötet. Eine ziemlich beschissene Strategie, wenn man jemanden erpressen will. Als Erstes den besten Hebel absägen.«

»Und Geld? Koponen ist Multimillionär.«

»Wie soll das gehen? Wenn du den Nachbarn nicht steinigst, musst du eine Million zahlen?«

»Ich weiß nicht.«

»Man würde meinen, dass selbst ein Kerl wie Koponen seine Frau höher schätzt als seine Millionen«, sagt Jessica und denkt über ihre eigenen Worte nach. Darüber, dass sie von Geld spricht, als würde sein Besitz einen Menschen weniger menschlich machen. Das tut sie oft, es ist Teil ihrer Maskerade und führt immer dazu, dass sie sich 
scheinheilig vorkommt.

»Meiner Meinung nach gibt es trotzdem zwei Möglichkeiten. Entweder gehört Koponen selbst zu den Tätern, oder irgendwer steuert ihn …«

»Das heißt, er ist beteiligt. Freiwillig oder gegen seinen Willen.«

»Sonst hätte er sich mit der Polizei in Verbindung gesetzt.«

»Zweifellos«, sagt Jessica und versinkt sekundenlang in ihren Gedanken. »Es sei denn, er hätte sich für den Tod seiner Frau gerächt?«

»Dann hätte also von Bunsdorf Maria Koponen ermordet?«

»Ja. Und Roger hätte es irgendwie erfahren. Und wäre zu dem Kerl marschiert und …«

Jessica schließt die Augen, und Jusuf scheint es ihr gleichzutun. Sie sitzen mehrere Minuten schweigend da und sammeln ihre Gedanken. Dann schreibt Jessica die Namen der Opfer auf, die Tatorte und anderes, was ihr einfällt. Ihre Hand zeichnet überraschend gerade Linien sowie symmetrische Kreise und Rechtecke.

»Allmählich stimme ich Micke zu«, sagt Jusuf schließlich. Jessica legt den Bleistift auf den Tisch.

»Worin?«

»Vielleicht sollten wir Karlstedt und Lehtinen festnehmen.«

»Darüber brauchen wir uns nicht den Kopf zu zerbrechen. Die Entscheidung trifft Erne.«

»Was in diesem Fall heißt, dass er sich nicht entscheidet.«

»Erne ist nicht entscheidungsunfähig, Jusuf. Im Gegenteil. Er hat ausdrücklich entschieden, dass wir noch warten. Vielleicht ergibt sich aus den abgehörten Telefonaten irgendwas.«

Jusuf schüttelt fast unmerklich den Kopf. Er ist offenkundig anderer Meinung. Schweigend blättern sie die Fotos durch und trommeln mit den Fingern auf den lackierten Holztisch. Jusuf holt einen Stapel Protokolle aus der Mappe: Berichte und Abschriften von den Befragungen der Angehörigen der Opfer.

»Hast du darin was gefunden?«, fragt Jusuf und nickt zu der Dissertation hin.

»Seltsamerweise ja, glaube ich«, sagt Jessica und schlägt eine der Seiten auf, die sie markiert hat. »Alles in dieser Doktorarbeit läuft auf 
Katzen hinaus.«

»Auf Katzen? Wieso hab ich das nicht gemerkt?«, lacht Jusuf.

»Dieser Untersuchung nach hatten Familien, bei deren Kindern ernsthafte psychische Probleme festgestellt wurden, verblüffend oft eine Katze als Haustier.«

»Na ja, ich bin ja selbst eher ein Hundemensch, aber Katzen machen doch wohl keinen verrückt?«

»Die Gleichung ist simpel. Der Toxoplasmose-Parasit geht durch Katzenkot auf den Menschen über, und Infizierte haben ein doppelt so hohes Risiko, zum Beispiel an Schizophrenie zu erkranken.«

»An Schizophrenie?«

»Eine Krankheit, die mit den von Neuropharm hergestellten Antipsychotika behandelt wird.«

»Die Verbindung wird stärker. Aber sie ist immer noch wacklig. Hat Albert von Bunsdorf Schizophreniepatienten behandelt?«

»Bisher gibt es keine Hinweise darauf. Aber wir müssen es abklären.«

»Nach Rasses Ausführungen dachte ich, dieser Albert von Bunsdorf mit seinen Bocksstatuen wäre ein klarer Fall … Das Motiv wäre der Irrglaube des Opfers. Aber Maria Koponen und Lea Blomqvist hatten allem Anschein nach keine seltsamen Hobbys oder Glaubensvorstellungen. Ganz zu schweigen von der Kommissarin aus Savonlinna, Sanna Porkka, die offenbar nur zur falschen Zeit am falschen Ort war. Porkka passt obendrein vom Äußeren her nicht zu den anderen Opfern.« Jusuf holt einen Umschlag mit weiteren Fotos aus der Mappe. Sie zeigen eine verkohlte Gestalt, die an einen Baum gebunden ist. »Und er?«

»Unser Unbekannter. Mister X.«

»Nach dem Bericht von Sissi Sarvilinna ein Mann um die vierzig.«

»Den bisher niemand vermisst.«

»Vierundzwanzig Stunden sind eine kurze Zeit. Besonders, wenn er allein gelebt hat.«

»Mister X war wohl nicht zur falschen Zeit am falschen Ort. Der Tatort ist so abgelegen, dass man der größte Pechvogel unter allen Beerensammlern der Welt sein müsste, um sich gerade zu der Uhrzeit dorthin zu verirren.«

»Und der dümmste. Um diese Jahreszeit sind die Walderdbeeren 
ziemlich klein.«

»Genau.«

»Er muss die ganze Zeit in Karlstedts Cayenne gewesen sein«, meint Jusuf.

»Oder bei Roger Koponen im Kofferraum.« Jessicas Einwurf scheint Jusuf zu irritieren.

»Die wahrscheinliche Todesursache bei Mister X«, fährt sie mit einem Blick auf Sarvilinnas Bericht fort, »ist ein Herzinfarkt infolge des Adrenalinstoßes, den der Schmerz ausgelöst hat. Außerdem ist seine Lunge verkohlt. Der Mann war also noch am Leben, als er am Tatort ankam, und wurde bei lebendigem Leibe verbrannt. Die Zähne wurden offenbar erst danach entfernt.«

»Vielleicht kam das Ganze überraschend für X. Vielleicht saß er die ganze Zeit mit Karlstedt und Lehtinen im Cayenne und glaubte, dass sie gemeinsam Koponen an den Kragen wollen. Aber dann beschloss der Dirigent, die beiden Männer ihren Platz tauschen zu lassen. Wer weiß, womöglich kam das auch für Koponen überraschend.«

»Der Gedanke ist gar nicht so weit hergeholt. Vielleicht wurde Koponen gezwungen, zuzusehen, als Porkka und X an die Bäume gefesselt und verbrannt wurden. Und dann hat man ihm erklärt, dass ihm das gleiche Schicksal droht, wenn er nicht mitspielt«, überlegt Jessica laut und dehnt ihren steifen Nacken.

»Man hat Koponen zu einer Marionette gemacht, die tut, was man ihr befiehlt. Das würde erklären, wieso er sich nicht vor den Überwachungskameras an der Metrostation in Acht genommen hat. Kann sein, dass er Angst hatte und gar nicht auf die Idee kam, dass die Polizei sein Handy orten könnte.«

»Das klingt ansonsten einleuchtend, aber Koponen sieht auf den Aufnahmen der Überwachungskameras ruhig aus. Keine zitternden Hände, eine Miene wie Mona Lisa«, sagt Jessica und klickt die Videoaufnahme aus der Metrostation an.

»Du hast recht, Jessi. Er ist kühl bis ans Herz. Obwohl seine Frau am Abend zuvor gestorben ist. Und obwohl er vermutlich den Doppelmord in Juva aus nächster Nähe miterlebt hat.«

»Allerdings kann ein Mensch, der unter Schock steht, sich genauso verhalten«, brummt Jessica frustriert, lehnt sich zurück 
und streckt die Arme über den Kopf. Ihr T-Shirt zieht sich bis zum Nabel hoch. Aus dem Augenwinkel sieht sie, wie Jusuf einen raschen Blick auf ihren nackten Bauch wirft.

»Fährst du noch nach Pasila?«, fragt sie nach einer Weile.

»Sollte ich?« Jusuf gähnt.

»Ja. Sprich mit Rasse, der hört ja die Telefone ab. Ich hätte gern ein genaueres Bild von Torsten Karlstedt und Kai Lehtinen«, sagt Jessica und schiebt ihren Stuhl vom Tisch zurück.

Jusuf steht langsam auf. Er betrachtet die Sachen, die auf dem Sofa liegen.

»Ach ja. Meine Karte.«

»Was?« Jessica schluckt. Sie weiß, wovon Jusuf spricht, aber das Portemonnaie, in dem die Karte steckt, ist nicht in dieser Wohnung. Es liegt auf der Arbeitsfläche in der Küche der Nachbarwohnung. Verdammt
.

»Die Karte, die ich dir im Krankenhaus geliehen habe.«

»Äh … Sorry, Jusuf …«, sagt Jessica und merkt, dass ihre Notlüge schon jetzt hinkt.

»Du hast sie doch noch?«, lacht Jusuf.

»Ich hab sie im Kommissariat gelassen. Sorry. Wahrscheinlich liegt sie auf deinem Schreibtisch.«

»Mist. Ich müsste tanken und auch was essen.«

Jessica presst die Lippen zusammen. Wenn sie Jusuf dazu bringt zu gehen, könnte sie in aller Eile die Karte holen, ihn anrufen und behaupten, sie hätte sie doch in ihrer Tasche gefunden.

»Wenn du sowieso hierbleibst, kannst du mir ja deine leihen …«

Wieder läuft eine kalte Welle über Jessica hinweg.

»Nein.«

»Häh?«

»Es klingt verrückt, aber … meine Karte funktioniert nicht. Keine Ahnung, weshalb.«

»Funktioniert nicht?«

»Nein. Ich hab eine neue bestellt.«

»Hast du Bargeld?«

»Nein. Sorry.«

Jusuf hebt die Augenbrauen, zuckt dann mit den Schultern und nimmt seine Jacke von der Stuhllehne. Jessica ist sich nicht sicher, 
ob ihre Story glaubhaft klingt, findet aber auch keinen Grund, weshalb Jusuf annehmen sollte, dass sie lügt. Niemand würde erraten, dass sich hinter der Wand ihre zweite Wohnung befindet. Jusuf geht langsam zur Tür und zieht die Schuhe an.

»War da irgendwas Merkwürdiges?«, fragt er.

»Wo?«

»In deinem Portemonnaie«, sagt Jusuf. Die Frage ist logisch, begründet und kann zu Unannehmlichkeiten führen.

Jessica holt tief Luft und steht auf.

»Verdammt nochmal, ich hätte es dir doch längst erzählt, wenn da was Merkwürdiges gewesen wäre.«

»Hast du genau nachgesehen? Wenn jemand es geschafft hat, in dein Heft zu schreiben …«

»Hab ich«, faucht Jessica, und der Tonfall tut etwas, was sie seit Langem nicht mehr nötig hatte. Schon gar nicht gegenüber Jusuf: Er erinnert an die Befehlshierarchie.

»All right
. Bis später«, sagt er, öffnet die Tür und verschwindet im Treppenhaus.
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Jusuf schlägt die Wagentür zu und betrachtet eine Weile den auf der anderen Straßenseite parkenden dunkelgrauen Toyota, in dem die Männer der Sicherheitspolizei sitzen. Der Wagen ist mit einem Aufzeichnungsgerät und acht extrem genauen Kameras ausgestattet, die eine 360-Grad-Ansicht von der Außenwelt auf einen kleinen Bildschirm holen. Im Wagen sitzen zwei Männer. Bei einer kontinuierlichen Überwachung betrachtet der eine den Bildschirm, während der andere sich ausruht. Zur Ausrüstung des Observationsfahrzeugs gehören auch reichliche Vorräte an Wasser und Konserven, eine tragbare Toilette sowie eine Ersatzstromquelle; all das ermöglicht eine ununterbrochene Überwachung über mehrere Tage. Der Job ist kein Zuckerschlecken, Jusuf weiß, dass die romantisierte Spannung, die man in Filmen wie Chinatown
 erlebt, nach der ersten Begeisterung schnell in eine nach Scheiße riechende Klaustrophobie umschlägt.

Jusuf lässt den Motor an. Arme Jessica. Der Fall hat sie mitgenommen. Die sonst so penible und gewissenhafte Frau verlegt plötzlich ihre Sachen, das Handy hier, die Karten da. Die Pizza, die er sich eigentlich gerade kaufen wollte, kann er jetzt vergessen.

Er setzt ein Stück zurück, wendet und fährt die Töölönkatu entlang Richtung Hesperia-Park. Vom Himmel fällt wieder Schnee, und die Leute auf den Bürgersteigen haben die Kapuzen ihrer dicken Jacken über den Kopf gezogen.

Das mit dem Bluetooth des Wagens verbundene Telefon klingelt, auf dem Display leuchtet Mikaels Nummer auf. Jusuf seufzt. Er mag Mikael nicht. Nicht etwa weil der ihm je etwas getan hätte, aber sie sind einfach zu verschieden. Außerdem ist Mikael ein Weiberheld, und Nina wird, wenn die Beziehung weitergeht, mit ziemlicher Sicherheit verletzt werden. Das hat sie definitiv nicht verdient.

»Was gibt’s, Micke?«

»Du hattest verdammt nochmal recht«, sagt Mikael und legt eine kleine Kunstpause ein.

»Womit?«

»Malleus Maleficarum
. Der Text ist aus der Luft entdeckt worden. Diesmal in flammenden Buchstaben.«

Jusuf spürt ein Brennen im Zwerchfell.

»Was? Wo?«

»Auf einem Acker. In Vantaa, Ortsteil Haltiala.«

»Ich fasse es nicht«, sagt Jusuf und hebt den Fuß vom Gas. Langsam gleitet der Wagen auf die Kreuzung mit der Eteläinen Hesperiankatu zu. »Hat der Hubschrauber ihn entdeckt?«

»Der Helikopter, den Erne losgeschickt hatte, ist über Ost-Helsinki gekreist. Aber Haltiala liegt so nah beim Flughafen, dass bei der Polizei gleich mehrere Meldungen eingegangen sind. Im Alarm war von einem Geländebrand die Rede. Die Löschfahrzeuge waren schon vor Ort, aber man konnte doch noch einige Luftaufnahmen vom Text machen. Die Fotos sind eindeutig.«

»Ich fahr hin.« Jusuf wirft einen Blick auf seine Armbanduhr.

»Gut. Die Spurensicherung ist schon alarmiert.«

»Warum?«

»Dort wurde eine tote Frau gefunden, Jusuf.«

Das Auto hält am Zebrastreifen. Jusuf schließt die Augen.

»Aus Koponens Buch?«, fragt er. Seine Stimme ist nur ein heiseres Flüstern. »Zerquetscht …«

»Irgendwas in der Art. Es ist wirklich das Beste, wenn du sofort hinfährst.«

»Schick mir die Adresse«, bittet Jusuf und unterbricht die Verbindung. Er spürt einen Kloß im Hals und versucht vergeblich, ihn herunterzuschlucken. Aus irgendeinem Grund lassen die Verbrechen der letzten vierundzwanzig Stunden ihn immer wieder an Nezha denken. Daran, dass es ihm nie gelingen wird, sie zu schützen, wenn irgendein Verrückter eines Tages beschließen sollte, seinen Hass an ihr auszulassen.

Jusuf gibt Gas, überquert den Zebrastreifen und lenkt den Wagen an den Straßenrand am Hesperia-Park. Seine Finger umklammern das Lenkrad, die Nägel bohren sich in die Handfläche. Erst als er den 
Griff lockert, merkt er, dass seine Hände zittern. Er nimmt den Gang heraus, zieht die Handbremse an und schaltet das Warnblinklicht ein. Dann steigt er aus und zündet sich eine Zigarette an. Der Wagen hinter ihm überholt laut hupend.
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Die Dunkelheit ist nach Pasila zurückgekehrt, wieder dominieren die gelben Lichter der Baustelle die Aussicht aus dem Fenster. Nina und Mikael bleiben links und rechts hinter Rasmus stehen, der gerade ein Gespräch beendet.

»Was ist?«, fragt Rasmus und legt das Telefon auf den Tisch.

»Karlstedt und Lehtinen. Haben sie ein Alibi für den Haltiala-Fall?«

»Wissen wir schon Genaueres über die Todeszeit?«

»Nein, aber der Text wurde erst vor Kurzem angezündet. Es gibt mehrere Beobachtungen im Zeitraum zwischen 19:15 und 19:30 Uhr.«

»Beide waren zu Hause«, sagt Rasmus und klickt etwas an. Offenbar handelt es sich um ein Telefonabhörprogramm, mit dem man die unter Beobachtung stehenden Telefone verfolgen, abhören und Gespräche archivieren kann. »Aber sie haben gerade eben ein interessantes Gespräch geführt.«

»Lass mal laufen.« Mikael zieht sich einen freien Bürostuhl heran. Nina blickt sich um und begnügt sich mit ihrem Stehplatz.

Rasmus sucht einen Anruf aus der Liste heraus.

»Es geht los.«

Vom Anschluss +3584002512585

Zeit des Anrufs 19:15:23

(Freizeichen)


Torsten Karlstedt (
TK
): Hallo.



Kai Lehtinen (
KL
): Grüß dich.


(mehrere Sekunden Stille)


TK
: Hallo?



KL

: Hallo?


(wieder lange Stille)


TK
: Ist da jemand?


(Stille)


KL
: Hat nicht den Anschein.


(leises Lachen)


TK
: Doch, da ist jemand. Ganz sicher.



KL
: Wir kommen bald auf die Sache zurück. Alles ist gut. Und schön.


(das Gespräch endet)

»Was war das? Konnten die sich nicht hören?«, fragt Nina.

»Sie haben nicht miteinander gesprochen, Nina«, sagt Rasmus. Als sie seinen Gedanken begreift, kommt sie sich dumm vor.

»Die … die haben zu uns gesprochen«, flüstert sie.

»Genau.«

»Verdammt, was für eine Scheiße«, knurrt Mikael und spuckt seinen Kaugummi in die hohle Hand. »Wir müssen die Arschlöcher sofort herholen.«

»Allmählich bin ich auch der Meinung, aber …«, sagt Rasmus, doch Mikael ist bereits aufgesprungen und marschiert, Nina im Schlepptau, auf Ernes Dienstzimmer zu. »Warte, Micke. Wir dürfen jetzt nicht nervös werden!«

»Erne«, beginnt Mikael, noch während er die Tür zum Zimmer seines Chefs aufstößt. Erne, der sich gerade die Jacke anzieht, steht direkt dahinter und hätte die Tür beinahe gegen die Stirn bekommen. Nina bleibt auf der Schwelle stehen.

»Es ist höflich, anzuklopfen, Micke«, sagt Erne und zieht den Reißverschluss seiner Jacke hoch.

»Karlstedt und Lehtinen. Sie wissen, dass sie abgehört werden. Sie haben uns am Telefon verarscht.«

Erne sieht Mikael an.

»Enthält die Verarschung zwischen den Zeilen ein Geständnis? Oder irgendwas anderes, was sie mit den Morden in Verbindung bringt?«

»Von den Arschlöchern ist doch kein Geständnis …«, beginnt Mikael forsch, doch Erne donnert mit seiner Faust so fest gegen die Tür, dass Mikael und Nina zusammenfahren.

»Was zum Teufel ist mit dir los, Micke? Muss ich euch alle nach Hause schicken, damit ihr die Befehlshierarchie lernt?«

»Ist Jessica deswegen zu Hause? Um ihre Hausaufgaben zu machen?«, fragt Mikael leiser, aber immer noch aufmüpfig.

»Wenn du Probleme damit hast, wie hier gearbeitet wird, kannst du dich zum Teufel scheren. Es gibt genug Leute, die deine Stelle einnehmen können«, blafft Erne und tritt näher an Mikael heran. Nina schaut zu Boden, erhascht aber noch einen Blick auf Ernes funkelnde Augen. Im Gesicht des kranken Mannes ist keine Schwäche zu sehen. Jetzt nicht.

»Weshalb? Weil ich selbständig denke?«, entgegnet Mikael. Erne starrt ihn lange an, richtet den Blick dann auf Nina und lächelt schließlich matt und freudlos.

»Haltet ihr Turteltäubchen mich für blöd? Der einzige Grund, warum ihr beiden noch nicht getrennt worden seid, ist die Tatsache, dass ich ein ewiger Romantiker bin, der Bürokraten hasst. Aber stellt euer Glück, verdammt nochmal, nicht auf die Probe«, sagt er und tritt an ihnen vorbei auf den Flur. Nina spürt, dass ihre Wangen rot glühen. Sie sieht Mikael an, der müde zurücklächelt.
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Jessica wirft einen Blick auf die Uhr. Es ist bald neun. Sie sitzt immer noch am Tisch in ihrer Einzimmerwohnung und starrt auf das Poster vor sich, das aus vier A4-Bögen besteht, die von durchsichtigem Klebeband zusammengehalten werden. Darauf hat sie alles zusammengefasst, was sie über die Verbrechen der letzten vierundzwanzig Stunden erfahren hat.

Jusuf hat gerade einige Fotos von dem Opfer in Haltiala geschickt. Es handelt sich um eine etwa dreißigjährige Frau. Schwarzhaarig. Schön. In ein schwarzes Abendkleid gehüllt. Genau wie die drei anderen Opfer, von denen nur Laura Helminen überlebt hat.

Die bisher unbekannte Frau liegt zwischen zwei dicken Sperrholzplatten. Auf die obere Platte wurden schwere Steine gehäuft, deren Gewicht das wehrlose Opfer allmählich getötet haben muss. Jessica vergleicht die Tatortfotos mit historischen Zeichnungen, die sie im Internet gefunden hat, und mit der Bluttat im letzten Band von Roger Koponens Trilogie, in der eine Frau nach und nach mit Steinplatten zerquetscht wird.

Der Mord in Haltiala und die Szene in Roger Koponens Buch sind getreuliche Kopien einer Abbildung im Wikipedia-Artikel Crushing
, die zeigt, wie ein Bauer namens Giles Corey beim Hexenprozess von Salem in den 1690er Jahren zerquetscht wurde.

Jessica betrachtet die Nahaufnahme vom Gesicht der Toten. Es wirkt nicht peinvoll, sondern eher friedlich. Die Frau muss betäubt gewesen sein, als die Steine auf sie gelegt wurden. Der Gedanke ist schrecklich und zugleich tröstlich. Alles ist besser als ein langsamer, qualvoller Tod. Und die unermessliche Angst, die ihm vorangeht.

Sie streckt die Arme zur Decke und spürt, wie sich die steifen Rippenmuskeln dehnen. Im letzten halben Jahr hat sie sich weniger bewegt als gewöhnlich. Die Rückenverletzung, die sie sich bei dem 
Verkehrsunfall als Sechsjährige zugezogen hat, plagt sie nicht mehr so sehr wie früher, doch es ist klar, dass die Probleme zurückkehren, wenn sie die individuell auf ihre Beschwerden zugeschnittene Gymnastik weiterhin vernachlässigt. Wenn sie vom Sofa oder aus dem Bett aufsteht, spürt sie manchmal den ersten Schritt nicht, nimmt weder wahr, wie die Ferse den Fußboden berührt, noch, wie ihr Gewicht sich auf ihren Fußballen verlagert. Mitunter spürt sie gar nichts, wenn ihr beim Basketball in der Betriebsmannschaft irgendwer den Ellbogen in die Seite rammt, der Schmerz macht sich erst später bemerkbar, wenn sie psychisch besonders belastet ist. Jessicas Körper wird nie mehr normal funktionieren, doch sie hat durch hartes Training eine gute physische Kondition erreicht, dank der die Aufnahmeprüfung zur Polizeischule vor Jahren ein Kinderspiel war. Aber in ihren Patientendaten wird die Rückenverletzung nicht erwähnt. Der Unfall ist nie geschehen. Jessica hat nie von Hellens geheißen. Sie hat keine Eltern gehabt, keine Kindheit in Bel Air, keinen kleinen Bruder, dessen schöne braune Augen um Hilfe flehen.

Jessica spürt die Finger ihres Bruders, die sich um ihre Hand klammern.

Alles wird gut, Toffe. Alles wird gut.
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Das Posaunenspiel eines Straßenmusikers drängt sich in Jessicas Schlaf, in die wirren Traumbilder, die aus ihrem Unterbewusstsein aufsteigen. Sie schlägt die Augen auf und merkt, dass sie in Colombanos Armen liegt. So war es die ganze Nacht hindurch, der starke Arm des Mannes hat sie festgehalten. Jessica hat lange wachgelegen, ihre Tränen heruntergeschluckt und gehofft, das wie eine Trommel schlagende Herz des Mannes würde stehen bleiben, der nach Schnaps stinkende Körper, der sie gefangen hält, würde erkalten, Colombano würde sterben und sie könnte endlich verschwinden. Irgendwann während der Nacht ist der Schmerz in ihren Knien, Unterschenkeln und Zehen explodiert, bewegungsunfähig und gelähmt hat sie im Bett gelegen und geschluchzt, während der Mann sie fester an sich gedrückt und ihr über die verschwitzten Haare gestrichen hat. Schließlich hat sie aufgegeben, ihr ganzer Körper hat kapituliert, und sie ist in eine Art Trance zwischen Schlaf und Wachsein gesunken, in einen unwirklichen Halbschlaf. Sie hat sich selbst vom französischen Balkon aus durch die Vorhänge beobachtet wie ein Engel, der die Schönheit der Liebeskonstellation im Zimmer bewundert, zugleich aber erstaunt ist über ihr trostloses, trauriges Gesicht.

»Jessica.«

Die hässlichste Stimme der Welt. Jessica zuckt zusammen. Sie spürt, wie ihr Herz einen Schlag aussetzt, wie die Übelkeit in ihr aufwallt. Immer noch hört sie das Gelächter der Männer, spürt die Schläge auf ihrem nackten Po, Colombano in ihrem Inneren, entschlossener und heftiger als je zuvor.

»Jessica.«

»Was ist, Schatz?«, flüstert Jessica. Die Worte entschlüpfen ihr wie von selbst, sie sind eine Erinnerung an eine andere Zeit, die 
Lichtjahre entfernt scheint. Eine Träne läuft ihr über das Gesicht. Sie spürt das klebrige Sperma an ihrem Oberschenkel.

»Du bist doch nicht böse?« Der Griff der Hand wird fester, als wolle sie andeuten, wie Jessica zu antworten hat.

»Ist … ist der Mann noch hier?«

»Matteo?« Colombano lacht auf, drückt Jessica einen Kuss auf die Wange und wälzt sich aus dem Bett. Jetzt ist Jessica frei, doch sie kann sich immer noch nicht bewegen.

»Ich hab doch versprochen, dass er dich nicht anrührt«, fährt Colombano fort.

Jessica wimmert.

»Na, hat er dich berührt?«, fragt er, und Jessica hört, wie er ins Bad geht. Ein widerliches Plätschern erfüllt die Wohnung. Colombano stöhnt, während er seine Blase entleert. Jessica schließt die Augen. Sie weiß nicht, was sie sagen soll. Sie erinnert sich nicht. Vielleicht hat der Mann sie nicht berührt. Vielleicht hat er nur zugeschaut. Eigentlich ist es egal.

»Nein«, sagt sie leise, den Blick an die Wand gerichtet.

»Hättest du es gewollt?« Colombano zieht die Spülung. »Na?«, sagt er und kommt ins Schlafzimmer zurück. Das Rauschen hört auf, aus dem Abfluss kommt ein schriller Ton.

»Ich …«

»Auf sowas steh ich nicht. Es gefällt mir nicht, Dinge zu teilen. Ich sag nicht nein, wenn jemand zugucken will, aber teilen ist was ganz anderes«, erklärt Colombano, und Jessica spürt, wie die Matratze unter seinem Gewicht nach unten sinkt. »Aber wenn du möchtest, kann ich eine Ausnahme machen.«

»Nein.« Plötzlich ist es schwierig, Luft zu bekommen.

»Nein
. Das hast du gestern auch gesagt, Prinzessin. Und trotzdem haben wir uns leidenschaftlicher geliebt als je zuvor. Manchmal ist es schön, sich zu irren, oder?« Er lacht.

Jessica spürt Schmerzen im Unterleib.

»Ich kann Matteo jetzt gleich anrufen.«

»Nein.«

»Aber ich will ehrlich sein. Ich würde nie etwas mit Matteo teilen, was ich wirklich liebe. Du bist ein nettes Mädchen, Jessica. Aber mir ist allmählich klar geworden, dass wir keine Zukunft haben. Du bist 
noch ein Kind.«

Jessica schluchzt, und Colombano legt ihr eine Hand auf die Schulter.

»Die Wahrheit kann brutal sein, Kindchen. Aber eines Tages wirst du mir dafür danken, dass ich brutal ehrlich war.«

»Du bist …«, setzt Jessica an, doch das Weinen schnürt ihr die Kehle zu und verwandelt ihre Worte in feuchtes Röcheln.

Colombano beugt sich über sie, bis seine Lippen dicht an ihrem Ohr sind.

»Ich schlage vor«, flüstert er, »dass wir uns zum Abschied noch einmal lieben. Dann gehe ich zur Probe. Und wenn ich zurückkomme, hast du deine Koffer gepackt und bist aufgebrochen, um deine Reise fortzusetzen. Die wunderbare Entdeckungsreise, auf der du längst sein solltest.«

»Ich gehe.« Jessica setzt sich mühsam auf. Das Blut rauscht ihr in den Ohren.

»Ja. Aber zuerst der Abschied.«

Jessica spürt die groben Finger an ihrem Arm und reißt sich los.

»Fass mich nicht an!«, sagt sie mit zitternder Stimme und springt auf. Colombano starrt sie belustigt an. Sie ist nicht fähig, ihm in die Augen zu sehen, ihr Blick haftet auf den riesigen Tätowierungen, die seinen starken Oberkörper schmücken.

»Stell dich nicht so an, ich komm sonst zu spät zur Probe«, sagt Colombano und wischt sich das Lächeln vom Gesicht. Jessica merkt, dass ihr Atem flach geworden ist. Von draußen dringt Stimmengewirr herein, auf dem Kanal knattern Außenbordmotore. Sie dreht sich um, reißt den Vorhang auf und will gerade um Hilfe rufen, als Colombano sie an den Haaren packt und so heftig zurückzieht, dass es sich anfühlt, als würde ihre Kopfhaut zerreißen. Dann schlägt sie mit dem Hinterkopf auf den Boden, und Colombanos Finger winden sich um ihren Hals. Seine fettigen Haare streifen über ihr Gesicht, und der Geruch nach Schnaps, Deo und Schweiß füllt ihre Nase.

»L’inverno
. Der Winter«, sagt Colombano. Zwischen den weißen Zähnen spritzt ihm der Speichel aus dem Mund.
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Jessica wirft einen Blick auf das Display ihres Handys. Es ist die Zeit für Wünsche, 22:22. Entgegen jeder Wahrscheinlichkeit blicken die Menschen zu diesem Zeitpunkt überraschend oft auf die Uhr. Natürlich handelt es sich um eine Täuschung, um einen Denkfehler, der darauf beruht, dass einem 22:22 leichter im Gedächtnis bleibt als zum Beispiel 21:19. Dennoch erscheint die Uhrzeit besonders ominös an diesem dunklen Abend, an dem der Wind in den Schornsteinen heult und die Rahmen der alten Fenster knacken lässt.

Im Kochtopf brodelt Wasser. In ihrer Einzimmerwohnung hat Jessica keinen Wasserkocher. Vielleicht deshalb, weil sie dort nie richtig gewohnt hat oder weil der fehlende Wasserkocher ihre Tarnlegende bestätigt: Ihr Zuhause ist eine schlecht ausgestattete und schäbige Single-Bude. Jedenfalls schmeckt heißes Wasser gleich, egal ob es in einem unbeschichteten Topf oder in einem cremefarbenen Marken-Wasserkocher erhitzt wird.

Jessica trinkt den alten, längst kalt gewordenen Tee. Auf dem Tisch liegen nun insgesamt siebzehn A4-Bögen, einige in kleinere Zettel zerrissen, andere zu größeren Einheiten zusammengeklebt. Unter den Fotos der Taten und der Opfer stehen einige Sätze aus Roger Koponens Büchern, Textfragmente, die vermutlich als Vorbilder für die Morde gedient haben. Aber ist ihr und den anderen im Team etwas entgangen, weil sie sich darauf konzentriert haben, in Koponens Büchern nach Hinweisen zu suchen? Jessica erinnert sich an Mikaels Worte: Wir wissen genau das, was sie uns wissen lassen wollen. Nur das und nichts anderes
. Mikaels zynischer Pessimismus ist oft irritierend, aber er hat häufig recht.

Jessica leert ihre Tasse und bekommt einen Tropfen in den falschen Hals. Sie hustet und glaubt einen Moment lang zu wissen, wie es sich anfühlt, zu ertrinken. Wenn sich die in die Luftröhre 
eingedrungene Flüssigkeit nicht raushusten lässt, sondern die Lunge füllt und die Sauerstoffzufuhr blockiert.

Jessica geht zur Spüle, putzt sich die Nase und gießt kochendes Wasser in die Tasse. Sie öffnet den Küchenschrank und tastet nach dem Glas mit den Teebeuteln. Es ist fast leer, und die beiden letzten Beutel enthalten irgendeinen miesen Vanilletee.

Im selben Moment klingelt ihr Handy. Wieder eine Nummer, die sie nicht kennt und womöglich von der Polizeizentrale durchgestellt wird. Es ist nicht die des Sicherheitspolizisten, der sie früher angerufen hat. Es könnte Fubu sein, der sich von einem Kumpel das Handy geliehen hat. Er ist ein hartnäckiger Typ.

»Niemi.«

»Hallo?« Die Frauenstimme klingt unsicher und ängstlich.

»Geht es um eine Polizeiangelegenheit?«

»Ja«, antwortet die Frau rasch. Im Hintergrund ist ein Läuten zu hören, wie von einer Kuhglocke. Dann Gemurmel, die Frau hat offenbar die Hand auf den Hörer gelegt und spricht mit irgendwem. Einige Sekunden später hüstelt sie.

»Entschuldigung. Ich … Ja, deshalb rufe ich an.«

»In Ordnung. Worum geht es?«, fragt Jessica und setzt sich wieder an den Tisch. Sie hört, wie ein oder zwei Stockwerke unter ihr eine Tür geht.

»Also … Mein Name ist Irma Helle. Ich besitze ein Geschäft für Damenmode hier in der Korkeavuorenkatu.«

Jessica fixiert die Papierbögen.

»Was für ein Modegeschäft?«, fragt sie konzentriert.

»Eine Schneiderei. Festkleidung …«

Im Treppenhaus kläfft ein kleiner Hund.

»Ja?«

»Moment«, sagt die Frau und spricht erneut mit jemandem. Jessica erinnert sich an das Läuten, das sie gehört hat. Es kam offenbar von einer Türglocke, die eintretende Kundinnen meldet.

»Ist das Geschäft um diese Zeit geöffnet?«

»Natürlich nicht. Es ist ja schon … Aber ich muss noch etwas fertig nähen.«

»Sind Sie allein?«, fragt Jessica, ohne zu wissen, warum ihr diese Frage wichtig erscheint.

»Ich hatte nur vergessen, abzuschließen und … Na, jetzt bin ich allein.«

»Gut«, sagt Jessica und streicht sich die Haare aus der Stirn. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich habe bei der Hotline angerufen, die …«

»Genau, ein Teil der Anrufe wird direkt zu mir durchgestellt. Ich bin die Hauptermittlerin, Kriminalhauptmeisterin Jessica Niemi von der Helsinkier Polizei«, erklärt Jessica und spürt, dass ihre Fingerspitzen vor Spannung prickeln. Sie ahnt, warum die Frau anruft, sie weiß, dass es um die Abendkleider geht, die man den Opfern angezogen hat.

»Ich habe Maria Koponen gekannt«, sagt die Frau und legt eine längere Pause ein. »Sie war als Kundin hier. Einige Male.«

Jessica strafft sich und greift nach dem Stift. Sie platzt beinahe vor Neugier, beschließt aber, still zu sein und genau zuzuhören.

»Ich war sehr erschüttert, als ich erfuhr, dass sie … Sie wurde ermordet …«

»Genau.«

»Aber dann hat meine Tochter mich angerufen. Sie hilft mir gelegentlich. Kennt sich mit Damenbekleidung und Mode sehr gut aus. Sie studiert im Fachbereich Textilien und Mode.«

»Was hat Ihre Tochter gesagt?«

»Sie hatte ein YouTube-Video gesehen. Das hat am Morgen unter den Studentinnen die Runde gemacht.«

Jessica kratzt sich im Nacken. Irma Helles Tochter hat das Video von der toten Maria Koponen gesehen. Das Video, das fast sofort vom Server entfernt wurde, aber bereits begonnen hatte, sein eigenes Leben zu führen. Wieder hört Jessica die fast hypnotisch wiederholten Worte. Malleus Maleficarum. Malleus Maleficarum
.

»Meine Tochter war schockiert. Sie kennt Maria Koponen nicht, aber sie hat das Kleid erkannt, das sie anhatte.«

»Ist dieses Kleid in Ihrer Schneiderei genäht worden?«

»Ja. Daran besteht kein Zweifel«, antwortet Irma Helle und klingt plötzlich zutiefst erschüttert. »Um Himmels willen. Meine Tochter hat mir ein Bild davon geschickt, aber ohne Gesicht. Und dann wurde mir klar, dass das Foto die tote Maria Koponen zeigt und dass meine Tochter nicht wollte, dass ich das Gesicht sehe.«

»Verstehe«, sagt Jessica und bemüht sich, ruhig zu bleiben. Sie holt tief Luft und presst ihre zitternden Finger auf den Tisch. Dieser Anruf kann den Durchbruch bringen. Alle vier Frauen trugen exakt das gleiche Abendkleid. Gleiche Schuhe. Sogar ihr Nagellack hatte die gleiche Farbe. Jessica legt das Handy auf den Tisch und schaltet den Lautsprecher ein. »Erzählen Sie weiter.«

»Es kann ja reiner Zufall sein, dass Maria ein von mir entworfenes Kleid trug, aber …« Jessica glaubt ein Schniefen zu hören. »Aber als Maria Koponen vor ungefähr einem Monat kam, um es zu kaufen … Wir haben die Maße genommen und den Stoff ausgewählt …«

»Ja?«

»Sie hat nicht nur eins bestellt. Sondern fünf.«

Jessica spürt, wie eine kalte Welle sie erfasst.

»Fünf Abendkleider?«

»Fünf gleiche.«

Jessica weiß, dass die restlichen vier nicht in Kulosaari im Kleiderschrank hängen.

»Jedes in einer anderen Größe«, fügt Helle hinzu.

Wie bitte? Das kann nicht sein.

»Haben Sie die Größen notiert?« Jessica trommelt auf die Tischplatte.

»Ja, im Auftragsbuch. Alle Angaben. Maria hat mir insgesamt fünf Maße gegeben, nach denen die Abendkleider genäht werden sollten. Sie hat nicht gesagt, warum, aber ich nahm an, dass es um eine Hochzeit ging. Oder um irgendein anderes Fest, bei dem die Frauen gleich …«

»Maria Koponen hat diese Kleider also gekauft? Und im Laden bezahlt?«

»Ja.«

»Wie lange sind Sie heute noch im Geschäft?«, fragt Jessica mit einem Blick auf die Uhr. 22:27. Jemand muss sofort hinfahren. Wenn kein anderer Zeit hat, geht sie selbst hin. Ganz egal, was Erne dazu meint.

»Es wird wohl bis gegen Mitternacht dauern …«

Nun hört Jessica wieder ein unbestimmbares Geräusch am anderen Ende.

»Was in aller Welt will die bloß?«, schimpft Irma Helle.

»Was ist los?«, fragt Jessica wachsam.

»Dieselbe Frau steht wieder an der Tür.«

»Welche Frau?«

»Die vorhin reingekommen ist … Du lieber Himmel, sie könnte Maria Koponens Zwillingsschwester sein … Einen Moment«, sagt Helle. Jessica hört, wie das Handy auf den Tisch gelegt wird.

»He! Warten Sie!« Jessica steht auf. »Hallo? Irma?«

Irma Helle antwortet nicht. Jessica hört Schritte, ein Klopfen und kurz darauf das Klingeln der Glocke.

»Mach nicht auf«, flüstert Jessica und geht ans Fenster, die Hand an die Stirn gelegt. Sie hört die gedämpften Worte am anderen Ende. Tut mir leid, aber wir haben geschlossen. Morgen um neun dann wieder. Entschuldigung, haben Sie nicht zugehört? Wir haben geschlossen. Ich darf Sie bitten …


Dann bricht die Verbindung ab, und Jessica hört es dreimal kurz tuten.
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Im Treppenhaus ist es mucksmäuschenstill. Das Handy am Ohr, öffnet Jessica die Tür und bleibt einen Moment an der Tastatur der Alarmanlage stehen, nur um festzustellen, dass sie sie nicht eingeschaltet hat, als sie früher am Abend in ihre Einzimmerwohnung geeilt ist.

»Was ist los?« Jusufs Stimme klingt so wachsam wie am frühen Morgen. Zweifellos spürt er, wie nervös und gehetzt seine Kollegin ist.

»Ich hab gerade einen Anruf von einer Frau namens Irma Helle bekommen, sie ist in unmittelbarer Gefahr. Ich hab eine Streife hingeschickt, die müsste gleich dort sein.«

»Wer ist das?«

»Die Besitzerin eines Modegeschäfts. Sie hat die Abendkleider der Opfer genäht. Jedes einzelne.«

»Warum glaubst du, dass sie in Gefahr ist?«

»Eine Frau, die Maria Koponen ähnelt, hat gerade versucht, in den Laden zu kommen, während ich mit ihr telefonierte«, erklärt Jessica und geht zügig durch das Wohnzimmer in die Küche. Das Portemonnaie liegt exakt da, wo sie es zurückgelassen hat. Wieso auch nicht. Alles erscheint ihr verschwommen und unwirklich. Wieder ist ein Menschenleben in Gefahr.

»Maria Koponen …«, sagt Jusuf ungläubig. »Eine Frau?«

»Genau. Eine Frau. Maria Koponen hat die Abendkleider selbst gekauft. Was bedeutet das deiner Meinung nach?«

»Klingt wirklich seltsam.«

»Maria Koponen hat der Schneiderin die Kleidergrößen der Frauen gegeben, sie muss also jedes der Opfer persönlich gekannt haben. Oder zumindest hat sie deren genaue Maße gewusst.«

»Aber … Wir haben nach einer Verbindung zwischen den Opfern 
gesucht. Und bisher nichts gefunden. Keine gemeinsamen Hobbys, keine Telefonate … Sie sind nicht mal auf Facebook befreundet. Und Laura Helminen hat ausgesagt, dass sie den anderen Opfern nie begegnet ist und nicht einmal ihre Namen kennt.«

»Trotzdem wusste Maria Koponen die Kleidergrößen der Frauen.«

»Das heißt noch nicht, dass sie die Frauen gekannt hat. Jemand kann ihr eine Liste gegeben haben.«

»Aber wer? Haben Maria und Roger Koponen zusammengearbeitet? War es so? Haben sie irgendwem geholfen, dieses Spektakel durchzuziehen?«

»Maria Koponen ist tot, Jessica. Ich glaube nicht, dass sie wissentlich zu ihrer eigenen Ermordung beigetragen hat.«

»Roger muss die Kleider weitergeleitet haben.«

Eine Weile bleibt es still.

»Wo bist du?«, fragt Jessica schließlich.

»Bin gerade Richtung Ullanlinna abgebogen.«

»Hol mich.«

»Was?«

»Hol mich ab. Ich komm mit.«

»Nein.«

»Doch.«

»Und Erne?«

»Der kann mich mal.«

»Nee, ich weiß nicht. Und wenn du wirklich die Zielscheibe bist? Wäre es nicht klüger, eine Weile aus der Schusslinie zu bleiben?«

»Ich hab das Gefühl, dass ich hier zu Hause erst recht die Zielscheibe bin.«

»Nimm dir ein Taxi. Sonst gibt Erne mir die Schuld …«

»Verdammt nochmal, Jusuf, du fährst deine Schrottkarre jetzt hier vor mein Haus!«

»Du bist wirklich eine Hexe, Jessica.«

»Wie lange brauchst du?«

»Zehn Minuten.«

»Ich komm runter.«

»Warte mal«, sagt Jusuf, und Jessica hört, wie er den Polizeifunk lauter stellt. Eine deutlich artikulierte Durchsage, von der Jessica 
nahezu jedes Wort mitbekommt.

… Korkeavuorenkatu, Bekleidungsgeschäft. Durch das Schaufenster ist ein regloser Mensch auf dem Fußboden zu sehen. Reagiert nicht auf Klopfen. Wir brechen die Tür auf. Notarzt ist alarmiert.
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Ich hatte dir eine klare Anweisung gegeben, Jessica. Glaubst du, ich lasse dir deine Widerspenstigkeit durchgehen?

Erne lässt das Feuerzeug zuschnappen, nimmt einen langen Zug und stößt den Rauch, der eine Weile in seinen Atemwegen zirkuliert hat, kraftvoll durch seine große Nase aus.

Er betrachtet die Wand der Raucherecke vor dem Polizeigebäude. Schmutz und Abgase haben sie dunkel gefärbt, und nicht einmal der Schnee, der an den Rändern der Platten haftet, verschönert den Anblick. Das Gebäude ist so verdammt hässlich, dass es sich hervorragend als Vereinshaus einer fantasielosen Beamtenschar eignet, deren Mitglieder sich gegenseitig in ihren Vorurteilen und Wahnvorstellungen bestärken. Der hässliche Kasten hat etwas Ostdeutsches an sich, er lässt einen an die Stasi oder ähnliche Willkürorganisationen denken, die gar nicht erst versuchen, ihre zynische Einstellung zur Welt zu verbergen. Fakt ist, dass der Normalbürger Angst hat, wenn er das Polizeigebäude betritt, um einen Pass zu beantragen. Das dürfte einerseits am Gebäude liegen, andererseits auch an der steifen und bürokratischen Art, wie die Dinge hier erledigt werden. An diesem verfluchten gelblichen Klotz, an dem ganzen verdammten Stadtteil West-Pasila, der ganz offensichtlich in labilem Geisteszustand entworfen und gebaut wurde, wobei der Architekt sich durch eine Ansichtskarte von einem Plattenbau inspirieren ließ. Signalton. 37,9. Verdammter Mist.


Verflixte Jessica.

Die Glut versengt Zeige- und Mittelfinger. Der Ringfinger erfriert fast im eisigen Wind. Kleiner Finger und Daumen umarmen sich.

Ein halbes Jahr. Wenn mit der Behandlung sofort begonnen wird.

Erne hat parallel zu den Ermittlungen an seinem Handy Wache 
gehalten. Im privaten Ärztezentrum hatte man ihm versprochen, zwischen acht und zwanzig Uhr anzurufen. An sich teilt man dem Patienten so eine Diagnose im persönlichen Gespräch mit, aber da es sich nur um die Präzisierung einer bereits erhaltenen schlechten Nachricht handelt, ist unter dem Druck der Verhältnisse ein Anruf vereinbart worden.

Und dann, genau um 20 Uhr, hat der Onkologe Pajunen in seinem lakonischen Tonfall erklärt, dass die Computertomografie der Brusthöhle sowie die bei der Gastroskopie entnommenen Proben bestätigen, was bereits als wahrscheinlich galt: Der Tumor hat Metastasen nicht nur in die Leber und die Knochen, sondern auch in die Speiseröhre gestreut.

Jessica, Jessica.

Als er auflegte, fühlte Erne sich plötzlich seltsam ruhig: Sobald ihm klar wurde, dass das, was er mehr als alles andere gefürchtet hat, eingetreten ist, hat er seine Furcht verloren. Er fühlt sich kraftlos, ist natürlich enttäuscht und erschüttert, aber gleichzeitig macht das Wissen vom nahenden Tod ihn ruhig. Keine Fragen mehr, kein Rätselraten. Alles wird bald geschehen.

Er drückt die Zigarette am Rand des Aschenbechers aus und zündet sich die nächste an.

Wenn Jessica nur klug genug ist, genau das zu tun, was er ihr befohlen hat.
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Mikael kommt mit zwei Papiertüten herein. Der Besprechungsraum füllt sich mit dem Duft nach fettigem Pitabrot, Butter, Knoblauch und Koriander.

»Für Rasse Lamm«, sagt Nina und zieht die in Alufolie und Styropor verpackten Portionen hervor.

»Ich hatte auch Lamm«, erklärt Mikael, während er Rasmus das Päckchen vor der Nase wegschnappt. Aus den Augenwinkeln beobachtet Nina die Aufteilung der Beute. Micke ist keineswegs der klassische Mobbertyp, obwohl ihm seine physische Präsenz und seine Wortgewandtheit die besten Voraussetzungen dafür bieten würden. Rasmus wiederum ist mit seiner schuppigen Kopfhaut, seinen Geheimratsecken und seiner krummen Haltung ein allzu leichtes Ziel. Mitunter hat es den Anschein, als wollte er geradezu übergangen werden, als würde er andernfalls vergessen, dass er existiert.

Jetzt sieht Rasmus allerdings Mikael fast feindselig an. Dann nimmt er die andere Papiertüte vom Tisch und öffnet sie.

»Jessi hat es nicht fertiggebracht, zu Hause zu bleiben«, berichtet Mikael, packt mit beiden Händen seine Portion und beißt ein großes Stück davon ab.

»Woher weißt du das?«

»Ich hab gehört, wie Erne am Telefon getobt hat. Sie ist zum Tatort in der Korkeavuorenkatu gefahren.«

»Kein Wunder. Das Opfer hat zum Tatzeitpunkt mit Jessica telefoniert«, meint Nina und schaut den Männern zu, die ihr mit Lammfleisch gefülltes Pitabrot verspeisen.

»Glaubt ihr, das war Zufall?«, fragt Rasmus und wischt sich den Mund am Ärmel ab. Mikael blickt zu ihm hinüber. »Jessica stand die ganze Zeit im Mittelpunkt der Ereignisse. Dann befiehlt Erne ihr, zu 
Hause zu bleiben. Unter Polizeischutz. Aber auch dahin folgen ihr die Bluttaten«, fährt Rasmus fort. Nina nickt und sieht Mikael an. Rasmus hat zweifellos recht. Er war von Anfang an besser auf dem Laufenden als die anderen, nicht zuletzt deshalb, weil er die Basisarbeit gründlicher erledigt hat als irgendwer sonst im ganzen Haus.

»Hoffentlich ist Jessica in Sicherheit«, sagt Nina schließlich. Sie hat Jessica und ihre unnachgiebige Art, so zu handeln, wie sie es für richtig hält, von Anfang an gemocht. Sie hat mehrmals versucht, Jessica näher kennenzulernen, doch aus irgendeinem Grund war diese stets darauf bedacht, eine gewisse Distanz zu ihren Kollegen zu wahren. Auch dabei ist sie jedoch immer höflich geblieben und hat keinen verletzt.

»Jessica ist ein großes Mädchen«, antwortet Mikael und nickt zur Tafel hin, an der Rasmus kurz zuvor ein neues Foto befestigt hat. »Irma Helle.«

»Das siebte Opfer.«

»Die Schar ist in mehrerer Hinsicht uneinheitlich«, sagt Nina und geht zur Tafel.

»Inwiefern?«, fragt Mikael.

»Na, erstens sind zwei Opfer bisher nicht identifiziert. Außerdem sind zwei von ihnen Männer. Und schließlich: Drei von ihnen tragen das gleiche Abendkleid. Vier, wenn wir auch Laura Helminen zu den Opfern zählen. Es gibt keinen gemeinsamen Nenner, der sie alle verbindet.«

»Maria Koponen hatte fünf Abendkleider bestellt«, überlegt Mikael. »Vielleicht hat man auch Sanna Porkka vor der Verbrennung so ein Kleid angezogen. Wurde das untersucht?«

»Das müssen wir klären.« Nina schreibt die Frage an die Tafel. »Die Größen aller Abendkleider stehen in Irma Helles Auftragsbuch. Wir können vermutlich feststellen, ob eins davon nach Porkkas Maßen geschneidert wurde.«

»Dass gerade Sanna Porkka Koponen nach Helsinki bringen sollte, muss ein Zufall sein«, wendet Mikael skeptisch ein.

»Wirklich? Hast du selbst nicht heute gegen solche gefährlichen Hypothesen protestiert?«, sagt Rasmus und erntet dafür einen mörderischen Blick von Mikael. Rasse zeigt sich von einer ganz 
neuen, aufmüpfigen Seite, wie Nina zufrieden feststellt. Sie liebt Micke, genießt es aber, wenn ab und zu jemand seinem Ego einen Dämpfer verpasst. Vor allem, wenn die Attacke aus einer völlig unerwarteten Richtung kommt.

»Wie hätte man Porkkas Beteiligung deiner Meinung nach verlässlich planen können? Soweit ich mich erinnere, kam die Aufforderung, Koponen nach Helsinki zu bringen, ganz spontan, obendrein von Erne.«

»Dem seine Entscheidung jetzt Gewissensqualen bereitet«, merkt Nina an.

»Genau.«

»Vergesst nicht, dass Porkka Koponen gefahren hat. Den Mann, der jetzt im Verdacht steht, ein wichtiger Teil des Ganzen zu sein. Möglicherweise hat Koponen irgendwie darauf eingewirkt, wie und von wem er mitten in der Nacht von Savonlinna nach Helsinki gebracht wurde«, gibt Rasmus zu bedenken.

»Scheiße!«, brüllt Mikael plötzlich. Er springt auf und spuckt das Essen in die Hand.

»Was zum Teufel … Daran beißt man sich die Zähne aus«, sagt er, reibt sich die Wange und steckt dann den Finger in das halb zerkaute Brot auf seiner Handfläche.

»Was ist?«, fragt Nina.

»Hier sind Steine oder sowas drin.« Mikael steckt den Zeigefinger in den Mund und hält den beiden anderen bald darauf ein kleines weißes Knochenstück hin.

»Na sowas.«

»Ist dir ein Zahn abgebrochen?«, fragt Rasmus verblüfft.

»Nein … nein«, sagt Mikael, nachdem er seinen Mund abgetastet hat. Sekundenlang herrscht Stille. Dann schiebt Rasmus sein Brot weg und schüttelt sich.

»Hier sind auch welche.« Er würgt in seine Hand.

»Was? Was ist da drin?« Nina nimmt ihr eigenes Brot vom Tisch und wickelt es aus der Folie. Rasmus’ Würgen steckt sie an.

»Die Zähne von Mister X«, sagt Mikael, steht auf und verschränkt die Hände im Nacken.
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Jessica hockt neben der auf dem Boden liegenden Frau. Vor den großen Schaufenstern hängt eine Plane, doch das flackernde Blaulicht der Einsatzfahrzeuge dringt dennoch herein.

»Ziemlich direkt«, murmelt Jessica und reibt sich die in Gummihandschuhen steckenden Finger. Irma Helle liegt bäuchlings auf dem weißen Florteppich, die Arme nach unten gestreckt. Am Hinterkopf klafft eine große, blutige Wunde. Nur zwei Meter entfernt befindet sich die mutmaßliche Tatwaffe, eine Gardinenstange aus Messing. Am einen Ende klebt eine blutige Masse.

»Das hier unterscheidet sich auch insofern von allen anderen Taten, als sich in Koponens Büchern nichts dergleichen findet«, sagt Jusuf leise und weicht einem Kriminaltechniker im weißen Overall aus. Das kleine Geschäft ist so voll von Kleiderständern, dass es schwierig ist, sich zu bewegen. Die Tür ist geschlossen, aber sie flüstern dennoch, als hätten die Wände Ohren. Wer weiß, vielleicht haben sie ja welche. Nichts scheint mehr unmöglich.

»Mit anderen Worten, das ist die erste Tötung, die nicht exakt geplant wurde.«

»Die aber trotzdem eindeutig mit den früheren Morden in Verbindung steht.«

»Unbedingt. Und obendrein wurde sie von einer Frau begangen. Von einer Frau, die einigen Opfern ähnlich sieht.«

»Vielleicht wollte man Irma Helle zum Schweigen bringen.«

»Aber warum erst jetzt? Helle hätte sich mit ihren Informationen schon früher melden können.«

»Und um was für Informationen handelt es sich? Um die Größen der bestellten Abendkleider?« Jusuf tritt an die Ladentheke, auf der ein Computer steht.

»Wenn Maria Koponen fünf Abendkleider bestellt hat, von denen 
wir bisher vier gefunden haben, könnte man annehmen, dass ein Opfer noch nicht eingekleidet wurde«, überlegt Jessica und lässt den Blick durch den Laden wandern. Von einer Türöffnung in der Rückwand führt eine kurze Treppe in einen kellerartigen Arbeitsraum, in dem zwei große Nähmaschinen stehen.

»Helle hat am Telefon ein Auftragsbuch erwähnt. Siehst du eins?«, fragt sie dann.

»Nein. Aber viele Stifte«, sagt Jusuf und fotografiert den Ladentisch mit seinem Handy.

Jessica seufzt und wirft einen Blick auf ihr Handy. Erne hat zweimal angerufen.

»Ist da wieder was los?«

»Erne ist sauer, weil ich ihm nicht gehorche.«

»Er hätte guten Grund, dich aufs Abstellgleis zu schieben«, meint Jusuf.

»Das tut er nicht. Nicht jetzt, wo alles so verfahren ist.«

»Hoffen wir es. Was machen wir jetzt?«

»Wir fahren nach Pasila. Und finden die Lösung, bevor noch jemand stirbt.«

»Mit einem Zwischenstopp bei McDonald’s. Hast du Geld dabei?«, fragt Jusuf und zieht den Reißverschluss seiner Jacke hoch.

»Ich habe deine Karte gefunden. Sie war doch in der Jackentasche«, antwortet Jessica und streift sich die Kapuze über den Kopf.
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Erne sitzt am Tisch und betrachtet seine Fäuste. Es ist Viertel nach elf am Abend, und sie haben sich erneut im Besprechungsraum versammelt. Rasmus sitzt ernst am Tisch und scheint seine Finger zu zählen. Nina hat den müden Blick auf die Neonröhren an der Decke geheftet.

Erne Mikson hat während seiner langen Laufbahn bei der Polizei viele Fälle erlebt, die trotz zäher Bemühungen nicht gelöst werden konnten. Aber diese Geschichte ist zu groß, als dass man sie in der Mappe der ungelösten Fälle abheften könnte. Die Ermittlungen werden schlimmstenfalls noch lange andauern, nachdem er seinem Leiden erlegen ist. Plötzlich erscheint ihm die unheilbare Krankheit beinahe wie ein Freispruch, wie eine Fahrkarte an einen besseren Ort, wo das Böse keinen Raum hat.

Die Tür geht auf, Mikael kommt herein.

»Na?«, fragt Erne. Nina und Rasmus sehen immer noch blass aus.

»Wir haben den Lieferservice erreicht. Und ich habe angeordnet, das Restaurant zu schließen. Der Schichtleiter schwört, das Essen sei aus der Küche direkt an den Boten gegangen und es sei absolut unmöglich, dass die Zähne in der Küche in die Portionen geraten wären.«

»Wann …«

»Jederzeit. Wir können den Boten bald befragen«, sagt Mikael und setzt sich.

»Wo sind die Zähne?«

»Die wurden fotografiert und dann zu Sarvilinna gebracht. Ich weiß nicht, ob sie daran was Brauchbares findet.«

Die Neonröhren flackern mehrmals.

»Das ist krank, Erne«, sagt Mikael und reibt sich die Fingerknöchel. »Wie lange müssen wir das ertragen?«

»Warum fragst du mich? Ich hab keine Zähne eines Toten in deinen Hamburger gesteckt«, faucht Erne.

»Es war ein Pitabrot«, murmelt Rasmus.

»Ist mir doch scheißegal«, donnert Erne, hustet ein paarmal in seine Faust und fährt mit heiserer Stimme fort: »Du willst offenbar Karlstedt und Lehtinen festnehmen. Ich glaube nicht, dass das irgendwas ändert.«

»Aber du musst zugeben, Erne«, sagt Nina nachdenklich und kein bisschen widerspenstig, »dass uns die Zeit davonläuft. Heute Morgen war es vielleicht eine gute Idee, die Männer zu beobachten, aber nach allem, was passiert ist, glaube ich nicht, dass es noch was bringt.«

»Vor allem, da sie wissen, dass wir sie abhören. Das hat sich spätestens dann gezeigt, als …«

»Ich hab die Aufnahmen gehört«, fällt Erne Mikael ins Wort und hustet wieder. Er glaubt Blut zu schmecken.

»Wie viele müssen noch sterben?«

Erne betrachtet die drei am Tisch und fühlt sich restlos leer. Vielleicht hat der Anruf des Arztes tatsächlich alles bedeutungslos gemacht. Er schließt die Augen und begreift auf einmal, dass das Wissen, dass man stirbt, nicht das Schlimmste ist. Viel schlimmer ist es, zu wissen, wann es geschieht. Dass man versuchen kann, seine Sterblichkeit zu verdrängen, bis das Leben eines Tages einen schmerzhaft klaren Zeitplan liefert. Einen Termin. Vielleicht hätte er es doch vorgezogen, überraschend aus dem Leben zu scheiden, als gesunder Mann. Ein Herzinfarkt beim Skilaufen oder im Schlaf. Ein Autounfall, während er gute Musik hört.

»Reden wir darüber, wenn Jessica und Jusuf hier sind«, sagt er, und die anderen brummen zustimmend. Es ist klar, dass das Wolfsrudel seine Schwäche gewittert hat. Scharfe Widerworte und die Missachtung direkter Befehle waren bis vor Kurzem undenkbar.

Im selben Moment geht die Tür auf und Jessica tritt ein, gefolgt von Jusuf. Erne wirft seiner Hauptermittlerin einen vielsagenden Blick zu, beschließt aber, die Strafpredigt, die er sich zurechtgelegt hat, auf später zu verschieben.

»Rasmus«, sagt er und schluckt den ekelhaften Geschmack herunter. Rasmus schiebt seine Brille zurecht und zupft unsicher am 
Kragen seines grauen Hemdes.

»Setzt euch. Rasse hat das Wort«, verkündet Erne.

Rasmus hat im Lauf des Tages an Selbstsicherheit gewonnen, doch seine Angewohnheit, sich umzuschauen wie ein begossener Pudel, ist geblieben.

»Es ist so, dass sich auch für den Mord an der Schneiderin eine Entsprechung in den Büchern findet, obwohl es kein Ritualmord ist«, beginnt er und zieht unter einem dicken Papierstapel ein Taschenbuch hervor, zwischen dessen Seiten Dutzende Post-it-Zettel in verschiedenen Farben hervorlugen. Er schluckt vernehmlich und liest eine Stelle vor.

Aber dieser seltsame Schatten verschwand in dem Nichts, aus dem er kurz zuvor aufgetaucht war. So glatt und schnell, dass Esther sich nicht mehr sicher war, ob sie ihn überhaupt gesehen hatte. Sie wusste, dass sie allein war, denn sie hatte die Tür abgeschlossen, nachdem die letzte Kundin gegangen war. Nie zuvor hatte sie sich in ihrem Geschäft gefürchtet, nie hatte sie ihrer Fantasie erlaubt, immer schneller zu galoppieren und ihre Gedanken zu beherrschen. Etwas hatte sich verändert. Vielleicht lag es an dem, was sie früher am Tag beobachtet hatte. Erst jetzt verstand sie, dass es kein Zufall war. Im selben Moment überlief sie eine kalte Welle. Und bevor Esther ihre Erkenntnis ganz zu fassen bekam, sah sie hinter der Glastür etwas, was dort nicht hingehörte. Eine Weile lang vermischten sich die Umrisse mit ihrem eigenen Spiegelbild, doch dann bewegte sich die Gestalt und wurde zu einem eigenständigen Ganzen.

»Im nächsten Kapitel finden die Polizisten Esther tot in ihrem Geschäft. Sie wurde durch einen Schlag auf den Kopf getötet«, fügt Rasmus hinzu und legt das Buch beiseite.

»Warum kam das nicht schon früher zur Sprache? Dass eine Schneiderei …«, beginnt Jusuf, verstummt aber schlagartig, als Rasmus auflacht.

»Esther war keine Schneiderin. Und es gibt auch sonst keine Übereinstimmungen. Nur die Vorgehensweise. Ein Schlag auf den Kopf. Was weltweit die häufigste Art ist, jemanden zu töten.«

»Aber im Buch hieß es doch, dass sie etwas gesehen hatte? Etwas, dessen Bedeutung sie erst kurz vor ihrer Ermordung verstand«, sagt Jessica. Ihre Stimme reißt Erne aus seiner Versunkenheit.

»Ja. Das ist das Mordmotiv in Koponens Buch, aber es gibt keine Übereinstimmung mit dem aktuellen Fall. Im Buch sieht Esther, wie ein führender Pfarrer der Inquisition eine Frau küsst, die unter Hexenverdacht steht.«

»Und der Pfarrer ermordet Esther?«

»Ja. Seine Beziehung zu der als Hexe verdächtigten Frau darf nicht bekannt werden, daher schleicht er sich in Esthers Bäckerei und tötet sie.«

»Irma Helle wurde also von einer Pastorin getötet, die eine heimliche Affäre mit dem Kantor hat?«, witzelt Mikael und erntet ein Lächeln.

»Womöglich wurde dieser Mord nur deshalb begangen, weil im Buch eine Bäckerin getötet wurde«, überlegt Rasmus und fährt mit der Zunge im Mund hin und her, als suche er etwas.

»Eine Leiche fehlt«, sagt Erne plötzlich.

»Stimmt«, erwidert Rasmus. »Es ist noch niemand erdolcht worden.«

Erne nickt träge, stützt die Ellbogen auf den Tisch und legt sein Kinn auf die Hände. »Wir dürfen also annehmen, dass irgendwo in Finnland – wahrscheinlich in der Hauptstadtregion – ein Mann mit einem Dolch in der Brust liegt. Wir haben ihn nur noch nicht gefunden.«

»Wer behauptet, dass das Verbrechen schon geschehen ist?«, entgegnet Rasmus, senkt den Blick auf den Tisch und schreibt etwas auf seinen Block.

»Du hast gehört, was Rasse gesagt hat, Erne«, mischt sich Mikael ein und holt ein neues Kaugummipäckchen hervor. »Indem wir Lehtinen und Karlstedt herholen, retten wir vielleicht irgendeinem armen Kerl das Leben.«

»Willst du aus den beiden rausprügeln, wer das nächste Opfer ist?«, fragt Erne ruhig.

»Wenn dadurch ein unschuldiger Mann dem Tod entgeht, ja.«

»Moment! Lass mich da mal einhaken«, sagt Erne und zeigt auf Mikael. »Ein unschuldiger Mann. Wissen wir hundertprozentig, dass 
die Opfer unschuldig sind?«

»Und zum Beispiel nicht der Hexerei schuldig?« Nina zieht die Augenbrauen hoch.

»Maria Koponen hat nicht nur ihr eigenes Totenkleid anfertigen lassen, sondern auch das der anderen. Klingt in meinen Ohren nicht völlig unschuldig.«

»Das ist tatsächlich verdammt seltsam«, sagt Jusuf. »Aber ich würde trotzdem davon ausgehen, dass Maria Koponen die Anweisungen von irgendwem befolgte und keine Ahnung hatte, zu welchem Zweck sie die schwarzen Kleider bei Irma Helle bestellt hat.«

»Die Anweisungen ihres Mannes natürlich«, wirft Mikael ein.

»Vielleicht«, sagt Erne und steht auf. »Ich finde, ihr solltet noch einmal mit Laura Helminen sprechen. Fragen stellen, um den heißen Brei herumreden, verstehen, trösten, Druck ausüben … sie mit allen Mitteln ausquetschen. Denn wenn Helminen etwas verheimlicht, wenn sie irgendeine Verbindung zu den anderen Opfern hat, müssen wir das verdammt nochmal rausfinden.«

»Du hast recht, Erne«, meint Jessica nachdenklich. »Wenn das, was die Opfer verbindet, irgendwie fragwürdig oder sogar illegal ist … Dann könnte Laura Helminen einen Grund haben, zu lügen.«

»Genau.«

»Jusuf und ich fahren hin.«

»Pass auf, Jessica. Seit heute Nachmittag hat sich nichts verändert. Sorgt dafür, dass sie nicht wieder einen Anfall kriegt«, mahnt Erne.

»Und Karlstedt und Lehtinen?«, fragt Mikael.

Erne sieht den Mann, der mit dem Kaugummi im Mund wie eine große, harmlose Kuh wirkt, von unten herauf an. Vielleicht hat Mikael recht. Es ist an der Zeit, Risiken einzugehen und den Machtkampf aufzugeben.

»Also gut. Sieh zu, dass die beiden exakt zur selben Zeit geholt werden.«
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Vom Anschluss +3584002512585

Zeit des Anrufs 23:31:22

(Freizeichen)


Torsten Karlstedt (
TK
): Grüß dich.


(mehrere Sekunden Schweigen)


Kai Lehtinen (
KL
): Hast du auch das Gefühl, dass sich etwas anbahnt?



TK
: Komisch, dass du fragst. Ja. Allerdings.



KL
: Dann sollten wir wohl beginnen, uns vorzubereiten.



TK
: Noch ist nichts zu sehen …



KL
: Wart’s nur ab, Frater.


(lange Stille)


TK
: Kann sein, dass wir eine Weile nicht miteinander plaudern.



KL
: Das ist wahrscheinlich.



TK
: Alles Gute, Frater.



KL
: Gleichfalls.
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Die Stoßdämpfer des Volkswagens krachen laut, als Jusuf direkt in ein Loch fährt, das der Frost in den Asphalt gerissen hat. Jessica hat den Blick auf den Rückspiegel und auf den Kleintransporter hinter ihnen geheftet.

»Scheiße, die Stoßdämpfer sind hin«, flucht Jusuf.

»Mach dir nichts draus. Unsere Babysitter sind ins selbe Schlagloch gefahren.«

Jusuf biegt auf den Hof der Töölö-Klinik ein und parkt direkt vor dem Eingang. Eine Krankenschwester, die rauchend auf dem Hof steht, sieht ihn missbilligend an.

»Polizei«, sagt Jusuf leise. Gleich darauf hält der Transporter direkt hinter seinem Auto.

»Im Einsatz?«, fragt die Krankenschwester und bläst mit sauertöpfischer Miene den Rauch aus. »Wenn nicht, können Sie da parken, wo es alle anderen auch tun.«

Jusuf sieht die Frau an, lacht auf und schüttelt den Kopf.

»Woher kommt diese allgemeine Negativität …«

»Daher, dass die Welt beschissen ist«, brummt Jessica. Durch zwei Schiebetüren gelangen sie in die Eingangshalle. Die Uniformierten folgen ihnen mit zehn Meter Abstand. Jessica und Jusuf durchqueren die Halle, auf deren Fußboden Linien in verschiedenen Farben den Besuchern den Weg weisen.

»Hör mal, Jusuf«, sagt Jessica und drückt auf den Aufzugknopf. »Laura Helminen wirkt wie eine zutiefst erschütterte junge Frau. So erschüttert, dass es bisher fast unmöglich war, sie zu befragen.«

»Ja?«

Jessica starrt auf ihre Schuhspitzen und wartet, bis die Aufzugtüren sich öffnen. Die Kabine ist leer, und sie betreten sie zu zweit. Es kommt ihnen seltsam vor, dass die zu ihrem Schutz 
ausgesandten Streifenpolizisten in der Eingangshalle bleiben, aber Erne hat den Uniformierten verboten, Laura Helminens Krankenzimmer zu betreten.

»Irma Helle wurde vermutlich von einer Frau getötet«, fährt Jessica fort, als sich die Türen schließen. »Die vom Aussehen und von der Größe her den anderen Opfern gleicht, einschließlich Laura Helminen.«

»Laura Helminen war die ganze Zeit hier in der Klinik.«

»Stimmt, aber das schließt nicht aus, dass der Täter eine Frau sein könnte.«

Jusuf brummt zustimmend und nickt.

»Genau. Wir haben angenommen, dass die Frauen nur Opfer sind«, sagt er. Jessica nickt ebenfalls und betrachtet die eingerissene Nagelhaut an ihrem rechten Zeigefinger. Im selben Moment beginnt etwas in Jusufs Satz sie zu irritieren.

»Warte mal. Was hast du gesagt?« Sie blickt zu Jusuf auf.

»Das hast du doch gemeint, oder? Dass wir angenommen haben, die Täter wären Männer? Dass irgendwelche sadistischen Männer …«

»Ja. Aber wie du es gerade ausgedrückt hast – offenbar unbewusst –, ist genial«, erklärt Jessica, während der Lift ohne Zwischenstopp in den fünften Stock fährt.

»Was hab ich denn gesagt?«

»Dass die Frauen nur
 Opfer sind.«

»Nur
 Opfer. Ich verstehe nicht …«

»Wir dachten, die Mörder wären Männer, die ihre weiblichen Opfer für irgendwas bestrafen wollen. Aber wenn es Frauen sind?«

Der Aufzug piept, und eine mechanische Frauenstimme nennt die Nummer der Etage. Die Stimme erinnert Jessica an das YouTube-Video mit den lateinischen Worten.

»Dass Maria Koponen die Kleider selbst bestellt hat …«

»Aus irgendeinem Grund haben wir sofort angenommen, dass Roger Koponen seine Frau manipuliert hat. Ist ja auch eine natürliche Erklärung, denn wer würde seine eigene Ermordung planen.«

Die Aufzugtüren öffnen sich. Auf dem Flur ist es überraschend ruhig.

»Warte mal«, sagt Jusuf leise und fasst Jessica vorsichtig an der 
Jacke. »Meinst du etwa, dass Laura Helminen nicht nur Opfer, sondern auch Täterin war?«

Jessica starrt Jusuf wortlos an. Dann schüttelt sie den Kopf und lacht freudlos auf.

»Tatsächlich, genau das meine ich. Bin ich verrückt?«

»Ja. Du warst immer schon verdreht. Aber du kannst trotzdem recht haben«, antwortet Jusuf, als sich die Aufzugtüren hinter ihnen schließen. Jessica seufzt und mustert den Flur. Die Luke des Empfangsschalters ist geschlossen, aus dem kleinen Kabuff fällt helles Licht. Am Ende des Flurs, vor Laura Helminens Krankenzimmer, sitzt Teo, der Wächter.

»Okay, Jessica. Nehmen wir mal an, dass Helminen mehr weiß, als sie uns erzählt. Wie sollten wir die Sache deiner Meinung nach anpacken, damit nicht alles so oder so danebengeht?«

»Die Idee, dass jemand sich entführen, betäuben und im eisigen Wasser beinahe ertränken lässt, ist weit hergeholt. So weit, dass niemand glaubt, dass wir diese Alternative überhaupt in Betracht ziehen. Wir können also ruhig einen kleinen Test machen«, sagt Jessica und sieht Jusuf bedeutungsvoll an.
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Nina parkt den Wagen vor einem großen Einfamilienhaus, das auf den ersten Blick dem Haus der Koponens in Kulosaari ähnelt. Sie war nie dort, weder sie noch Mikael haben während der bisherigen Ermittlungen auch nur einen einzigen der zahlreichen Tatorte besucht, doch sie hat Hunderte, wenn nicht Tausende Fotos gesehen, die andere aufs Präsidium gebracht oder gemailt haben. Dank dieser Bilder kennt sie nicht nur die Villen der Koponens und von Bunsdorfs und das Modegeschäft in Ullanlinna, sondern auch so manche Ufer, Wälder und Felder. Orte, die an sich nichts gemeinsam haben, die aber durch die vielleicht entsetzlichste Mordserie in der Kriminalgeschichte Finnlands verbunden sind.

»Was glaubst du, wie sind die Zähne von Mister X in unserem Abendessen gelandet?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass dieses Miststück«, Mikael nickt zu dem Haus hin, »sie dem Opfer letzte Nacht aus dem Mund gerissen hat.«

Nina richtet das Lüftungsgebläse auf die Windschutzscheibe, die schon wieder beschlägt.

»Kommst du mit?«, fragt Mikael und vergewissert sich, dass die Klettverschlüsse der kugelsicheren Weste ordentlich befestigt sind. Bei der Festnahme werden vermutlich keine Gewaltmittel notwendig sein, aber sie wissen, dass man keine unnötigen Risiken eingehen darf.

»Geh du mit den Jungs«, antwortet Nina, ohne den Blick von dem Haus abzuwenden. Die Blaulichter, die über den weißen Verputz huschen, erinnern an ein modernes Lichtkunstwerk. Fast alle Fenster sind hell erleuchtet.

»Ist es der da?«, fragt sie und zeigt auf ein wandhohes Fenster im ersten Stock. Der Mann, der dort aufgetaucht ist, trägt eine weiße 
Trainingshose und einen schwarzen Pullover.

»Verdammt und zugenäht«, sagt Mikael und wirft ein Kaugummi ein. »Da steht unser Torsten.«

Torsten Karlstedt hebt grüßend die Hand.

»Was soll das, zum Teufel?«

Mikael blickt grinsend auf die Uhr. Es ist Mitternacht. Sein Handy klingelt, er antwortet mit einem einzigen Wort und legt auf: Die Gruppe, die vor Kai Lehtinens Haus in Vantaa angerückt ist, ist ebenfalls einsatzbereit.

»Das kannst du ihn bald selber fragen«, sagt er und öffnet die Tür. Nina spürt den eisigen Luftzug im Gesicht, dann wird die Tür zugeschlagen, und Mikael schließt sich vier Männern im Overall an. Nina beobachtet die Männer, die den kleinen Vorgarten durchqueren. Als sie die Haustür erreicht haben, geht einer von ihnen zur Rückseite des Hauses. Nina merkt, dass ihre Beine unruhig zucken. Es ist schwer vorstellbar, dass Karlstedt zu fliehen versucht. Aber nahezu alles andere ist möglich. Handelt es sich um eine Falle? Wird der Mann sein Haus und sich selbst in die Luft jagen, nur um noch mehr Chaos zu erzeugen?

Torsten Karlstedt verschwindet vom Fenster, bald darauf öffnet sich die Haustür. Er steht auf der Schwelle und verhält sich offenbar friedlich. Nina sieht, wie er kurz zurücktritt und dann in einer roten Daunenjacke aus dem Haus kommt. Mit dem Blick folgt sie der Gruppe, die ruhig auf den Transporter zugeht. Als Karlstedt in den Wagen verfrachtet wird, schließt sie die Augen und stößt einen langen, erleichterten Seufzer aus.

Bald geht die Tür, und Mikael setzt sich auf den Beifahrersitz. Nina hat die Augen immer noch geschlossen, doch die Geräusche beim Kaugummikauen würde sie selbst im Schlaf erkennen.

»Pfui Teufel«, sagt Mikael und öffnet seine Jacke. Nina sieht ihn fragend an. »Dem Kerl ist schon am Gesicht abzulesen, dass er schuldig ist.«

»Steht es ihm auf die Stirn geschrieben?«

»Ja. Groß und deutlich. Und kein ehrlicher Mann heißt verdammt nochmal Torsten.«

Nina lächelt und ergreift die Hand, die Mikael ihr hinhält.

»Hast du dir Sorgen gemacht?«

»Glaub bloß nicht, dass ich dich jetzt für einen Actionhelden halte. Ihr hättet genauso gut mit Puppen spielen können. Genauso gefährlich.«

»Quatsch! Hast du nicht hingeguckt? Die Situation war extrem gefährlich. Er hat versucht, mich mit Knoblauch zu töten.«

»War die Festnahme in Vantaa auch so dramatisch?« Lachend lässt Nina den Motor an.

»Offenbar. Lehtinen hat keine Gegenwehr geleistet.«

»Übrigens, du Blödmann, mit Knoblauch vertreibt man Vampire, keine Hexen«, sagt Nina, als die beiden Streifenwagen vor ihnen losfahren.

»Sorry. Ich hab Harry Potter nicht gelesen.«


85

Wach auf, Jessica.

Mama ist heute früh so schön wie lange nicht mehr.

Was ist?

Wir machen einen Ausflug.

Mama streicht Jessica über die Haare. Die Morgensonne strömt durch die offene Jalousie. Jessica hebt den Kopf vom Kissen. Ihr kleiner Bruder ist schon aufgestanden und reibt sich schläfrig die Augen. Papa steht an der Tür und sieht besorgt aus. Vielleicht wütend. Diese Miene hat Jessica in letzter Zeit oft auf seinem Gesicht gesehen.

Heute ist Samstag.

Mama spricht wieder. Jessica weiß nicht recht, was sie meint. Am Samstagmorgen stehen normalerweise keine Ausflüge auf dem Programm. Höchstens spielen sie mit Papa am Pool. In letzter Zeit war Mama öfter bei der Arbeit als zu Hause.

Hopp, hopp, zieh dich an.

Mama streicht ihr immer noch über die Haare und streift dabei ihr Ohrläppchen. Die Berührung löst ein leises Beben aus, das bis in den Nacken läuft. Mama lächelt, aber ihre Miene ist irgendwie seltsam. Mama ist Schauspielerin, Jessica hat sie oft im Fernsehen gesehen und gelernt, dass es Mamas Beruf ist, andere Menschen zu spielen. Manchmal im Theater, dann wieder im Fernsehen und in Filmen. Mama kann das so gut, dass Jessica sie auf dem Bildschirm gar nicht erkennt. Sie hat einmal gefragt, wie Mama es schafft, die Traurige zu spielen. Man muss an etwas Trauriges denken, hat Mama geantwortet.

Mama steht vom Bettrand auf und verlässt das Zimmer. Sie geht an Papa vorbei, doch die beiden schauen sich nicht an. Es ist, als wären sie unsichtbar füreinander. Jetzt sieht Jessica einen Koffer 
neben der Tür. Papa nähert sich mit verschränkten Armen und setzt sich.

Jessi und Toffe. Alles wird wieder gut.

Papas Lächeln ist traurig, aber viel wirklicher als Mamas. Als wäre er der bessere Schauspieler.

Komm du auch her.

Jessicas Bruder schlüpft unbeholfen in sein schwarzes Ghostbusters-Sweatshirt und stapft dann ans Bett.

Papa betrachtet sie beide abwechselnd und zieht sie an sich. Schnuppert ihren Geruch.

Warum weinst du?

Eine Weile schnieft Papa nur, doch dann wischt er sich die Nase an seinem schwarzen Pullover ab.

Papa muss eine Weile verreisen.

Warum?

Das haben Mama und ich so abgemacht.

Jessica spürt einen gewaltigen Druck in der Brust und packt Papa am Arm. Sie weiß, dass nicht alles in Ordnung ist. Das riesige Haus ist schon seit Langem zu still. In der letzten Nacht haben Toffe und sie lange wachgelegen und auf das Gebrüll gelauscht, das durch die Wände drang, sie haben gehört, wie Sachen auf den Boden geworfen wurden, und Jessica hat gedacht, dass die Stille endlich vorbei ist, dass endlich etwas passiert. Aber als Papa jetzt erzählt, dass er weggeht, schließt sie die Augen und wünscht sich, das Haus wäre immer noch still. Egal was, wenn nur alles so weiterginge wie bisher.

Kommt jetzt. Wir essen am Flughafen eine Kleinigkeit.

Die Erinnerung einer Sechsjährigen ist selektiv. Im Nachhinein ist es Jessica unmöglich, einzuschätzen, was in den nächsten Minuten geschah, ob die Gespräche im Auto und die Worte, die an ihre Ohren drangen, in Wahrheit nur Produkte ihrer Fantasie waren, mit denen sie versuchte, die Erinnerungslücken zu schließen.

Aber an etwas erinnert sie sich lebhaft. An die Finger ihres Bruders, die ihre eigenen umklammern. An die dunklen Augen ihrer Mutter im Rückspiegel.
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Sieh in den Spiegel
. Jessica stützt sich auf das Waschbecken und betrachtet ihr Spiegelbild im vergoldeten Rahmen. Unter den nassen Haarsträhnen, die an der Stirn kleben, sind ihre dunklen Augen kaum zu sehen. Das warme Wasser läuft im Nacken zum Rücken herunter und wird schließlich von dem Handtuch aufgehalten, das sie umgewickelt hat.

Sie tritt an das offene Fenster. An den Kanälen in Murano ist es still: Im Oktober gibt es erheblich weniger Touristen als im Sommer, obwohl das Wetter gerade im Herbst angenehmer ist. In Helsinki hat sich das Laub vermutlich schon bunt gefärbt, und die Keilformationen der Zugvögel durchschneiden den Himmel. Heute sind genau vier Monate vergangen, seit Jessica in Venedig angekommen ist. Jetzt erscheinen ihr das sommerliche San Michele und ihre Pläne, durch ganz Europa zu reisen, ebenso weit weg wie Los Angeles, doch andererseits ist die Zeit unglaublich schnell vergangen.

Ein vernebelter und unwirklich erscheinender Abschnitt liegt zwischen heute und jenem regnerischen frühen Morgen, an dem Jessica in Colombanos Wohnung ihren Koffer packte, mit großen Blutergüssen an den Armen und im Nacken, mit blutendem Unterleib, und an der Tür von dem Mann angehalten wurde, der ihr seine raue Zunge tief in den Mund schob. An jenem Morgen hoffte sie von ganzem Herzen, dass dieser eine Kuss ihm genügen würde. Dass er irgendwann aufhörte und sie endlich frei wäre zu gehen.

Gute Heimreise, Jessica. Denk daran, was ich gesagt habe. Deine Geschichte wird keinen interessieren, also solltest du sie lieber gar nicht erst erzählen.

Eine Umarmung. Ihre Wange an der tätowierten Brust. Der von der Haut aufsteigende Gestank. Die Gesten des Mannes sind matt und 
zärtlich, als läge eine schlaflose, aber von Liebe erfüllte Nacht hinter ihnen. Kein Anzeichen von Unsicherheit oder Reue. Es hat keine Vergewaltigung gegeben. Sie haben sich nach einer kurzen Beziehung getrennt. In vollem Einverständnis, ohne Drama. So ist das Leben manchmal.

Schade, dass es so gekommen ist.

Ein strahlendes Lächeln. Fingerknöchel auf der Wange.

Das Letzte, was Jessica sieht, bevor die Tür zufällt, ist die Geige, die samt Bogen auf dem Tisch im Flur liegt. Dann das schmale Treppenhaus, dessen Tapeten nun zum ersten Mal hässlich aussehen, wie ein verrosteter Brunnendeckel.

Kurz darauf bleibt Jessica mit ihrem Koffer in einer Seitengasse stehen, an einem schmalen Kanal. Sie ist zu müde, um weiterzugehen, zu erschüttert, um zu weinen. Sie setzt sich auf die Kante, lässt ihre Beine über dem Wasser baumeln und betrachtet die am Kanalufer vertäuten Boote. Das dominierende Gefühl ist bodenlose Scham. Dazu kommen totale Einsamkeit und Ziellosigkeit. Nach allem, was Jessica in den letzten Wochen erlebt hat, erscheint es ihr unmöglich, sich in den Zug zu setzen und dann nach Helsinki zu fliegen. Sie hat keine Kraft, an die Zukunft zu denken, daran, was sie einmal werden will. Sie will ihre Tante Tina nicht sehen, die verzweifelt versucht, eine Kluft zu überbrücken, die sie vor Zeiten selbst aufgerissen hat. Jessica will nur sein. Hier und jetzt.

Aus dem Hier und Jetzt sind unversehens drei Monate geworden. Das herbstliche Meer riecht anders. Frisch und ehrlich. Jessica ist in das Hotel zurückgekehrt, in dem sie sich bei ihrer Ankunft in Venedig einquartiert hatte. Sie ist ein idealer Gast: Sie isst zwei bis drei Mal täglich im Hotel, verteilt großzügig Trinkgelder und begleicht wöchentlich ihre Rechnung. Schon Ende Juli hat sie ihr Zimmer gegen eine Juniorsuite eingetauscht. Nur gelegentlich hat sie das Hotel verlassen, ist in der abendlichen Dunkelheit ein paar hundert Meter spazieren gegangen und dann zurückgekehrt. Sie will nicht gesehen werden, sie will, dass die Dunkelheit ihre Hässlichkeit verhüllt, ihre ekelhafte Haut und ihre fettigen Haare.

Einige Male hatte sie das schauderhafte Gefühl, verfolgt zu werden. Schritte hinter ihr, die stoppen, wenn sie stehen bleibt. Ein 
davoneilender Schatten, wenn sie über die Schulter blickt.

Im Hotel fühlt sie sich sicher. Dort stellt niemand dumme Fragen, obwohl man sie höchstwahrscheinlich für eine Närrin hält, die vom Geld irgendeines Verwandten lebt und einfach beschlossen hat, nicht nach Hause zurückzukehren.

Jessica verbringt ihre Tage damit, auf dem breiten Bett zu liegen und fernzusehen. An manchen Tagen ist der Nervenschmerz so schlimm, dass sie sich überhaupt nicht bewegen kann. Dann krampft sie ihre Finger um das Laken und schließt die Augen: Sie versucht sich das Freiheitsgefühl in Erinnerung zu rufen, das sie im Vaporetto erfasst hat, an dem Tag, an dem sie Colombano zum ersten Mal begegnet ist. So schlimm die Schmerzen auch sind, Jessica schreit nie. Diese Genugtuung gönnt sie der Welt nicht. Der Schmerz folgt oft auf irgendeinen beklemmenden Gedanken, auf eine blitzartige Erinnerung an ihre Mutter, ihren Vater, ihren Bruder, Colombano. Die Schmerzattacken sind wie Salz in den Wunden, die ihr Unterbewusstsein aufgerissen hat. Sie kommen immer zusammen. Die Beklemmung und der Schmerz. Aber nicht immer in dieser Reihenfolge.

Jessica hat zugenommen, doch das erscheint ihr völlig bedeutungslos. Wenn sie das Zimmer verlässt, zieht sie Shorts und Hoodie an und bindet die Haare zum Pferdeschwanz. Sie ist wie ein Schatten ihres früheren Ichs, das immer darauf achtete, schön und gepflegt zu sein, wenn sie ausging. Sie ist ein langsam sterbendes Kuriosum, in einem fremden Land, in einer Stadt, die prachtvoll und schön war, aber abstoßend hässlich geworden ist. Sie ist allein und gerade deshalb bereit, aufzugeben. Für wie idiotisch würden Vater und Mutter sie halten, wenn sie noch am Leben wären? Würde Toffe noch ihre Hand umklammern? Würde er sie überhaupt ergreifen?

Irgendwo spielt ein Straßenmusiker auf der Geige. Vivaldis Vier Jahreszeiten
. L’inverno.
 Der Winter hält tatsächlich Einzug.

Jessica betrachtet das Tablett mit dem Essen, das sie gestern Abend beim Zimmerservice bestellt hat, ein halb aufgegessenes Entrecôte und schlaff gewordene Pommes. Ihre Finger tasten nach dem gezackten Steakmesser, nach seinem Holzgriff. Aus ihren nassen Haaren tropft Wasser auf den Teppichboden. Die Musik dort draußen ist schön, ihre Melodie so zeitlos und genial.

Ihr Griff lockert sich, und das Messer fällt neben ihrem Fuß auf den Boden. Eine Weile mustert Jessica es, als hätte es ihr Vertrauen enttäuscht. Im Hintergrund spielt die Geige, immer höher. Immer schneller.

Jessica schließt das Fenster und betrachtet ihre zitternden Hände. Vielleicht ist es höchste Zeit, etwas zu tun. Ins Konzert zu gehen. Die Aufführung mit neuen Augen zu sehen.
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Die Neonröhren surren so laut, dass es jedem, der hier vernommen wird, auffallen muss. Nina hat oft überlegt, ob die Lampen absichtlich nicht repariert werden, ob das Geräusch eine von Psychologen entwickelte Methode ist, die geistige Widerstandskraft zu brechen. Torsten Karlstedt achtet jedoch nicht darauf. Tatsächlich erweckt er den Eindruck, als säße er nicht zum ersten Mal in diesem Raum: Er schenkt der unfreundlichen Umgebung keine Aufmerksamkeit, sondern blickt Nina ruhig und unverwandt an. Er ist um die fünfzig, für die Jahreszeit auffällig gebräunt und für sein Alter gut in Form. Sein dichtes Haar ist goldbraun.

Nina schaltet das Aufnahmegerät ein.

»Wo waren Sie gestern Abend?«, fragt sie. Die Vernehmung hat erst einige Minuten gedauert, aber Nina kommt es vor, als hätte sie schon eine Ewigkeit in diesem Raum verbracht.

»In Savonlinna«, antwortet Karlstedt und hustet in die hohle Hand.

»Warum?«

»Um Roger Koponens Auftritt zu erleben. Das wissen Sie doch.«

»Mit wem?«

»Mit Kai. Kai Lehtinen. Und auch das wissen Sie.«

»Sie scheinen zu wissen, was wir wissen.«

»Ich nicht. Aber Sie wissen es. Sonst wäre ich wohl nicht hier.«

»Warum sind Sie Ihrer Ansicht nach hier?«

»Läuft das tatsächlich so ab? Was für ein verdammtes Spiel soll das sein?«

Nina wirft einen Blick auf das Aufnahmegerät, dann auf den schwarzen Pullover des Mannes, auf dessen Brust das Logo einer Pferdesportorganisation prangt.

»Sie sind mit Ihrem Porsche Cayenne nach Savonlinna gefahren.«

»Ja. Ist das ein Verbrechen? Ein zu provokantes Auto?«

Nina ringt sich ein müdes Lächeln ab.

»Wissen Sie was? Sie haben recht, Torsten. Das alles wissen wir schon. Jetzt darf ich Ihnen wohl eine Frage stellen, auf die wir die Antwort nicht kennen.«

»Nur zu.«

»Sie sind in Savonlinna gar nicht aus Ihrem Wagen ausgestiegen. Wieso nicht?«

»Keine Lust.«

»Ihr Freund Kai Lehtinen ist also allein hineingegangen, um Roger Koponen zu hören. Und Sie haben über eine Stunde im Auto gesessen. Nur weil Sie doch keine Lust hatten.«

»Genau.«

»Waren noch andere im Wagen?«

Torsten Karlstedt lächelt geheimnisvoll.

»Nein.«

»Warum haben Sie Ihre Handys zu Hause gelassen?«

»Ab und zu tut es gut, sich eine Auszeit zu gönnen.«

»Zweifellos«, sagt Nina und verschränkt die Arme vor der Brust. Sie hat Hunderte von Verdächtigen vernommen, einige waren beredt und aalglatt, andere dumm und leicht zu durchschauen. Torsten Karlstedt gehört zu keiner der beiden Kategorien. Allmählich glaubt Nina, dass Erne recht hatte und sie die beiden Männer zu früh zur Vernehmung geholt haben.

Torsten Karlstedt blickt auf seine Stahluhr, öffnet den Verschluss und legt die Uhr vor sich auf den Tisch. Seine Bewegungen sind ruhig und präzise.

»Nina Ruska«, sagt er dann, nachdem er eine Weile den Dienstausweis betrachtet hat, der um Ninas Hals hängt.

»Im Dienst der Gesellschaft«, gibt Nina trocken zurück.

»Ich verstehe durchaus, dass unsere Reise in die Provinz merkwürdig erscheint. Zumal Roger Koponen in Juva getötet wurde.«

Nina sieht den Mann prüfend an. Torsten Karlstedt weiß, dass das, was er gerade gesagt hat, nicht stimmt. Und noch wichtiger: Er muss wissen, dass sich auch die Polizei darüber im Klaren ist.

»Aber wir haben nichts mit seinem Tod zu tun«, fährt Karlstedt 
fort. Absurderweise spricht er die Wahrheit. Sie haben nichts mit Koponens Tod zu tun, denn Koponen lebt. Mit Sanna Porkka und dem immer noch nicht identifizierten Mann verhält es sich anders.

»Und mit dem Tod der Polizistin?«

»Ich habe nichts gegen Polizistinnen, Nina Ruska.«

Nina übergeht die Antwort, feuchtet die Fingerspitze an und blättert in ihrem Notizbuch.

»Okkulte Lehren«,
 sagt sie.

»Ein hervorragendes Werk, wenn ich mich selbst loben darf.« Karlstedt lächelt und schlägt die Beine übereinander.

»Sie haben sich immer für Magie interessiert.«

»Für Magie? O nein, zum Okkultismus gehört viel mehr als nur Magie. Es handelt sich um eine faszinierende Welt der Geheimwissenschaften, in der Zauberei nur eine kleine Rolle spielt. Ich vermute, dass Sie das Buch nicht gelesen haben.«

»Nein, habe ich nicht. Aber ich weiß, dass es auf Kritik gestoßen ist. Sie haben sich nicht damit begnügt, das breite Spektrum der Geheimwissenschaften darzustellen, sondern einen recht beleidigenden Text verfasst, in dem Sie die teils fragwürdige Geschichte des Phänomens verteidigen. Unter anderem schreiben Sie, das Dritte Reich wäre nicht so schnell zusammengebrochen, wenn die Nazis es gewagt hätten, esoterischen Lehren zu vertrauen. Moment, ich zitiere: Innenminister Heinrich Himmler, eine der einflussreichsten Persönlichkeiten im nationalsozialistischen Deutschland, hätte seine okkultistischen Forschungen unbeirrt fortsetzen sollen
.«

»Fragen Sie mich jetzt, ob ich ein Nazi bin?«

»Ihr eventueller Antisemitismus interessiert uns nicht im Geringsten, solange er nichts mit einem Kapitalverbrechen zu tun hat. Derartige Details unterstützen allerdings unsere Annahme, dass Sie immer auf Aufmerksamkeit aus waren. Genau wie jetzt, hier an diesem Tisch, handeln Sie, um zu provozieren. Um in Erinnerung zu bleiben.«

»Oho. Hat Nina Ruska an der Fachhochschule ein paar Psychologiekurse absolviert?«, fragt Karlstedt und faltet die Hände auf dem Tisch. Nina lächelt schief, sieht ihm aber nicht in die Augen. Hast du selbst an der Handelshochschule einen Kurs für Vollidioten 
belegt?


»Haben Sie Roger oder Maria Koponen persönlich gekannt?«

»Ich bin ein großer Fan von Roger Koponens Trilogie.«

»Beantworten Sie bitte meine Frage.«

»Ich habe sie nicht gekannt.«

Im selben Moment wird die Tür zum Vernehmungsraum geöffnet, und Mikael steckt den Kopf herein.

»Kommst du mal kurz, Nina?«

Nina klopft mit dem Stift auf den Tisch und starrt den ihr gegenübersitzenden Karlstedt eine Weile an. Dann steht sie auf. Langsam, denn sie will nicht den Eindruck erwecken, dass sie auf jeden Pfiff losrennt wie ein Hund. Auf den Pfiff eines Mannes.

»Warten Sie einen Moment, Torsten?«

»Selbstverständlich, Nina Ruska«, antwortet Karlstedt ruhig. Dass der Mistkerl ihren vollen Namen verwendet, bereitet Nina Unbehagen. Das ist wohl seine Absicht.

»Was gibt’s?«, fragt Nina, sobald die Tür zum Vernehmungsraum zugefallen ist. Irgendetwas an Mikael ist anders. Erst nach ein paar Sekunden merkt sie, dass er kein Kaugummi kaut.

»Hat sich irgendwas Interessantes ergeben?« Er stemmt die Hände in die Seiten.

»Absolut nichts. Vielleicht hatte Erne doch recht.«

»Verdammt.«

»Und bei Lehtinen?« Nina blickt über Mikaels Schulter zu der geschlossenen Tür, hinter der der zweite Befragte sitzt. Mikael schüttelt den Kopf und fuchtelt mit den Armen.

»Dasselbe. Völlig kaltschnäuzig. Seltsame Andeutungen zwischen den Zeilen. Gibt dies und das zu verstehen, steht aber nicht dazu.«

»Machen wir weiter, oder gibt es sonst noch was?«

»Ja, ich hab noch was«, antwortet Mikael rasch und winkt sie von den Türen weg. »Wang von der Technik hat angerufen. Die Anästhesiemittel, mit denen die Opfer betäubt wurden, Thiopental und Pancroni… Na verdammt, dieses andere, du weißt schon. Und das Chloroform und sogar die Kanülen und Infusionsflaschen … Ein privates Ärztezentrum in Helsinki hat auf unsere Anfrage reagiert. Deren Lagerinventar stimmt hinten und vorne nicht.«

Nina wird hellhörig. »Weiß man, wer Zugang zu den Medikamenten und dem Zubehör hat?«

»Es gibt nur sechzehn Mitarbeiter. Der Geschäftsführer möchte uns möglichst bald treffen und die Sache klären. Vermutlich will er die Rufschädigung minimieren, die unausweichlich ist, wenn die Medien davon erfahren.«

»Er will uns treffen? Mitten in der Nacht?«

»Ja. Er ist noch dort.«

»Dann sollten wir gleich hinfahren.«

»Aber wir haben hier ja noch mit den Vernehmungen zu tun …«

»Wie heißt das Ärztezentrum?«

»Bättre Morgondag
. Am Bulevardi.«

»Besseres Morgen? Nie gehört …«

»Der Laden ist schon über fünfzig Jahre alt. Klingt nach so einem Achtsamkeits-Kram.«

»Am besten erledige ich das, Micke. Kannst du die beiden Verrückten im Auge behalten, wenn ich mal kurz zum Bulevardi fahre?«

»Na klar. Ich hole Rasse dazu, wenn ich einen bad cop
 brauche«, sagt Mikael lächelnd.

»Gut. Ich hab das Gefühl, dass wir den Tätern heute Nacht auf die Spur kommen.«


88

Der Mann, der das Krankenzimmer bewacht, öffnet die Tür, und Jusuf tritt ein, ein iPad unter dem Arm. Laura Helminen ist wach, der Fernseher läuft, und sie tippt auf ihrem Smartphone herum.

»Hallo, Laura«, sagt Jusuf, als sich die Tür hinter ihm schließt.

»Nicht schon wieder«, murrt Helminen verdrossen. »Ich hab doch schon alles erzählt, woran ich mich erinnere.«

»Ich würde dir gern noch ein paar Fotos zeigen.«

»Ich bin ziemlich müde …«

»Es dauert nicht lange, Laura«, sagt Jusuf und lächelt mitfühlend. Er schiebt einen Stuhl an das Bett.

»Wenn du dir noch diese Bilder angucken könntest«, fährt er fort und dreht den Bildschirm zu der im Bett liegenden Frau. »Bist du dir ganz sicher, dass du keine dieser Frauen kennst?«

»Die haben wir doch schon durchgesehen …«

»Es kommt gar nicht selten vor, dass einem nachträglich noch etwas einfällt.«

Laura Helminen betrachtet die Fotos und schüttelt den Kopf.

»Nein.«

»Hoppla, na sowas«, sagt Jusuf zerstreut. »Da ist ja ein falsches Bild dazwischengeraten.«

Laura Helminen sieht ihn ungläubig an.

»Wessen Bild?«

»Von meiner Kollegin. Von der Hauptmeisterin, die früher am Tag hier war. Die dich aus dem eisigen Meer gerettet hat.« Jusuf schüttelt den Kopf.

Laura Helminens Gesicht ist nun todernst.

»Du hast dich erschreckt, als du sie hier gesehen hast, erinnerst du dich?«

»Wie gesagt, ich bin sehr müde.«

»Bestimmt. Es war ein harter Tag für alle, ganz besonders für dich. Aber bei der Polizei nehmen wir alle Verdachtsmomente ernst. Weil du heute so heftig auf das Gesicht meiner Kollegin reagiert hast, wurde sie aus dem Ermittlungsteam abgezogen«, erklärt Jusuf und gähnt leise.

»Was?«

»Ein anderer tritt an ihre Stelle.«

»Aber …«

»Aber was?«

»Du hast ja gemerkt, dass ich furchtbar müde bin. Ich hab sie ja gerade eben nicht erkannt.«

»Mach dir deshalb keine Sorgen. Der Beschluss ist schon gefasst«, erklärt Jusuf und steht auf, um sich zu verabschieden.

»Warte«, sagt Laura Helminen bestürzt. »Sie muss weitermachen.«

»Wie meinst du das?«

»Ich nehme alles zurück. Ich habe ihr Bild nicht gesehen.«

»Was soll das heißen?«

»Ich war gar nicht in dem Keller«, stammelt Laura Helminen. Ihr laufen plötzlich Tränen über das Gesicht. Jusuf holt sein Handy aus der Jackentasche. »Hast du das gehört, Jessica?«

Die Tür geht auf, und Jessica kommt herein.

»Versuch diesmal nicht zu schreien«, sagt sie und schließt die Tür. Laura Helminens Blick wandert zwischen Jessica und Jusuf hin und her.

»Erklär uns das, Laura«, fordert Jessica, als sie neben dem Bett steht. »Wieso warst du nicht in dem Keller? Du hast ziemlich genau beschrieben, was du dort gesehen hast. Unter anderem ein Gemälde, das mich darstellt.«

Laura Helminen blickt sich nervös um und will nach dem Alarmknopf greifen, der am Bettrand hängt, doch Jessica zieht ihn weg.

»Nun red schon, oder du kriegst echte Schwierigkeiten.«

»Die bringen meine Familie um.«

»Wer?«

»Ich weiß nicht. Die haben mir klare Anweisungen gegeben. Ich sollte eine Geschichte erfinden.«

»Warum hast du nicht einfach die Wahrheit gesagt, Laura? Die erfahren nicht, was du uns erzählst. Niemand hört uns.«

»Das stimmt nicht!«, schnieft Laura.

»Wieso nicht?«

»Weil in deiner Nähe jemand ist, der alles weiß.«

»Wie bitte?«, sagt Jessica und wirft einen Blick auf Jusuf, der genauso perplex wirkt. »In meiner Nähe? Wer? Bei der Polizei?«

»Ich weiß es nicht. Ich schwöre, dass ich es nicht weiß.«

»Warum ist es dir so wichtig, dass ich nicht suspendiert werde?«

»Die haben gesagt, dass du diejenige sein musst.«

»Diejenige?«

»Die den Fall aufklärt.«

Jessica fegt das Tablett vom Nachttisch auf den Boden. Dann richtet sie den Zeigefinger auf Laura Helminen. »Jetzt erzählst du uns die ganze Geschichte. Worüber hast du noch gelogen?«

»Nur über den Keller. Weil sie es mir befohlen haben! Ich erinnere mich nur, dass ich aus dem Haus gegangen bin … Und dann bin ich an einem unbekannten Ort aufgewacht und habe von einem maskierten Mann Befehle bekommen. Er hat mir erklärt, dass sie mich am Leben lassen, wenn ich ruhig bleibe und genau das tue, was sie sagen.«

Jessica setzt sich auf den freien Stuhl am Bett und vergräbt das Gesicht in den Händen.

»Also gut, Laura. Du bist in Sicherheit, hier können sie dir nichts tun«, erklärt sie. Dann nickt sie Jusuf zu.

»Gehen wir.«

»Da ist noch was«, sagt Laura Helminen.

»Was?«

»Ich hab was gehört.«

»Was hast du gehört?«, fragt Jessica.

»Dass ihr bloß den in den Schnee getrampelten Text gesehen habt, aber das Wichtigste nicht.«

»Etwas, das vom Fenster aus zu sehen war?«

»Ja.«

»Sonst nichts?«

»Die haben gesagt, dass meine Familie stirbt, wenn ich die Wahrheit verrate … Ihr müsst meine Eltern schützen, meine 
Brüder …«

»Wir kümmern uns darum«, erwidert Jessica, geht an Jusuf vorbei zur Tür und öffnet sie.

»Ihr Mädels scheint nicht miteinander auszukommen«, sagt Teo spöttisch lächelnd, als Jessica und Jusuf den Flur betreten. Jessica wirft ihm einen säuerlichen Blick zu.

»Ich hab eine kleine Aufgabe für dich.«

»Fast hätte ich Lust zu sagen, sieh dir die Befehlskette an, Fräulein Niemi. Ich habe Anweisungen …«

»Ich kann dir den Befehl mit allen Stempeln faxen. Während du darauf wartest, tu mir einen Gefallen«, schnaubt Jessica und baut sich mit verschränkten Armen vor dem großen Mann auf. In der Luft schwebt der Zitrusduft seines Rasierwassers. Sie hat ihn einmal gemocht, aber jetzt bereitet er ihr Übelkeit.

»Was darf’s sein, Jessi?«

»Erstens, sei auf der Hut mit der Patientin. Wir trauen ihr nicht. Zweitens, konfiszier aus Sicherheitsgründen ihr Telefon, und sieh zu, dass Rasmus Susikoski in Pasila es bekommt. Ich bitte jemanden, es hier abzuholen.«

»Warum machst du das nicht gleich selbst?«

»Weil wir es eilig haben. Und weil ich wissen will, ob Helminen in der nächsten Viertelstunde irgendwo anruft.«

Teo lächelt strahlend.

»Okay. Das Fax kannst du vergessen. Aber du könntest mir einen Gegendienst erweisen und irgendwann mal mit mir Eis essen gehen«, sagt er und starrt Jessica unverwandt an.

»Von mir aus. Bring deine Familie mit«, antwortet Jessica und geht zum Aufzug. Jusuf folgt ihr wie ein unsicherer Schatten.
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Der Summer rasselt, und Nina zieht am Türgriff. Die dekorative Treppe ist aus Granit oder einem anderen schönen Stein gebaut, die weißen Streifen auf der glänzenden Oberfläche vermischen sich mit dem hellbraunen Hintergrund. Zwischen der Tür und den Aufzügen stehen einige prachtvolle Säulen, die die Höhe der Eingangshalle betonen. Nina wirft einen Blick auf die Namenstafel. Das Ärztezentrum befindet sich in den ersten drei Etagen, die Verwaltung in der dritten.

Ninas Turnschuhe mit den weichen Sohlen bewegen sich geräuschlos auf dem roten Treppenläufer. Sie geht zügig zu Fuß in den dritten Stock hinauf und klopft an die schwere Eichentür, die allem Anschein nach erst kürzlich einbruchssicher gemacht wurde. Sie weicht vom allgemeinen Gepräge des über hundert Jahre alten Jugendstilhauses ab. Nina stellt fest, dass außer dem Ärztezentrum Bättre morgondag
 auch eine Stiftung gleichen Namens ihr Domizil in dieser Etage hat.

Nach einer Weile öffnet ein etwa vierzigjähriger Mann in hellrotem Hemd, Bundfaltenhose und mit dunkelblauem Schlips die Tür. Er ist glattrasiert und wirkt äußerst gestresst. Auf seiner Stirn prangt ein großes, beinahe herzförmiges Muttermal.

»Nina Ruska. Von der Polizei«, stellt Nina sich vor und blickt auf ihre Uhr. Es ist fast zwei Uhr nachts, aber der Geschäftsführer Daniel Luoma harrt immer noch an seinem Arbeitsplatz aus. »Schön, dass wir uns so spät noch treffen können.«

»Ich habe ein Nickerchen gemacht, während ich gewartet habe«, sagt der Mann und reicht ihr die Hand. »Daniel Luoma.«

Nina schüttelt ihm die Hand und tritt ein. Es riecht nach frisch gesägtem Holz und Lack.

»Wurden die Räume kürzlich renoviert?«, fragt sie, während sie 
dem Mann über den Flur folgt. An der Decke brennen helle Lampen.

»Erst vor zwei Monaten ist alles fertig geworden. Wir haben nach und nach Fußböden, Türen und Fensterrahmen erneuern lassen. Sowohl hier im Bürotrakt als auch im eigentlichen Ärztezentrum in den beiden unteren Etagen.«

»Ein alteingesessenes Unternehmen?«

»Ja. Wir sind schon seit 1969 in diesen Räumen. Im Herbst werden es fünfzig Jahre. Das ganze Gebäude gehört der gleichnamigen Stiftung, zu der auch das Ärztezentrum gehört«, erklärt Luoma und winkt Nina, ihm in das Büro zu folgen, vor dessen Tür sie kurz stehen geblieben waren. Nina betrachtet den sauberen Raum, die zum Bulevardi liegenden Fenster und den dahinter rieselnden Schnee. Dann tritt sie ein und setzt sich auf einen Ledersessel vor Luomas Schreibtisch.

»Ich will gleich zur Sache kommen. Sie haben mitgeteilt, dass aus Ihren Vorräten Medikamente sowie Dosierungsgeräte verschwunden sind«, sagt Nina und reibt sich die Augen. Sie ist todmüde, aber jetzt muss sie unbedingt durchhalten. Der Durchbruch ist nah.

Daniel Luoma kratzt sich am bartlosen Kinn. Die Pause ist eine Spur zu lang, doch dann nickt er endlich.

»Und das wurde bei einer Inventur festgestellt?«

»Weil heute von der Polizei … also von Ihnen eine Anfrage kam. Ich habe die Überprüfung selbst vorgenommen.«

»Sie haben die Aufgabe keinem anderen anvertraut.«

»Ehrlich gesagt, wenn man eine solche Aufgabe delegiert, ganz gleich, an wen, kann man nie hundertprozentig sicher sein, dass das Ergebnis korrekt ist.«

»Sie meinen also, jeder der sechzehn Mitarbeiter des Ärztezentrums hätte die Sachen stehlen können?«

»Im Prinzip ja. Fünfzehn, wenn man mich nicht mitrechnet. Und da ich den Fehlbestand bemerkt und gemeldet habe, hoffe ich, dass ich nicht zu den Verdächtigen gehöre.«

»Sind Sie Arzt?«

»Ja. Facharzt für Psychiatrie.«

»Könnte ich eine Liste aller Angestellten bekommen?«, bittet Nina und hält gleich darauf ein offenbar erst kürzlich ausgedrucktes 
Blatt in der Hand. Kein einziger Name weckt ihre Aufmerksamkeit. Hinter jedem Namen stehen das Geburtsdatum und der Beruf. Fünf Ärzte und Ärztinnen, sechs Pflegekräfte und fünf Verwaltungsangestellte. Nina sieht Luoma an, der besorgt aus dem Fenster schaut. Sein linkes Ohrläppchen ist offenbar irgendwann einmal eingerissen und seltsam vernarbt.

»Psychiatrie … Ist Bättre morgondag
 ausschließlich auf psychische Erkrankungen spezialisiert?«

»Ach, ich dachte, das wüssten Sie«, sagt Luoma und beugt sich langsam vor. »Ja. Wir haben uns vor allem auf Psychosepatienten spezialisiert.«

»Ein privates Ärztezentrum für Psychosepatienten? Reicht die Nachfrage?«, fragt Nina ungläubig und starrt auf die Namensliste.

»Man könnte wohl sagen, leider ja.« Luoma krümmt seine Finger so langsam, dass der Anblick fast hypnotisierend wirkt. »Nehmen wir zum Beispiel eine der Krankheiten, die eine Psychose verursachen, die Schizophrenie. Deren Häufigkeit liegt in Finnland bei einem Prozent. Allein in Helsinki leiden mehrere tausend Menschen daran. Und einige von ihnen oder von ihren Angehörigen sind bereit, in die Qualität der Behandlung zu investieren.«

»Ein Prozent? Das klingt ziemlich hoch.«

»Ich verstehe. Sie denken an Filme: Norman Bates, John Nash, Wahnvorstellungen, Fantasiegestalten … Nicht bei allen Patienten sind die Halluzinationen so stark. Manchmal sind Niedergeschlagenheit und Stimmungsschwankungen die einzigen Symptome der Krankheit.«

»Hier wurden also anästhetische Medikamente und die dazugehörigen Geräte gestohlen. Wozu verwenden Sie die?«, fragt Nina und umklammert die Sessellehnen. Trotz der kürzlichen Renovierung ist die Luft irgendwie klebrig.

Luoma schaut kurz auf seinen Computerbildschirm.

»Manchmal brauchen Psychosepatienten eine Narkose.«

»Verstehe«, sagt Nina. »Haben Sie irgendeinen Verdacht, wer von Ihren Angestellten die Medikamente entwendet haben könnte?«

»Nein.« Luoma blickt grimmig zurück. Allerdings sieht er Nina nicht direkt an, sondern eher durch sie hindurch.

»Na gut.« Sie steht auf, die Liste in der Hand.

»Setzen Sie sich noch einen Moment«, sagt er ruhig und deutet auf den Sessel.

Nina nimmt wieder Platz, ohne Luoma aus den Augen zu lassen.

»Haben Sie doch einen Verdacht?«

»Nicht direkt. Ich glaube nicht, dass einer unserer Mitarbeiter die Medikamente gestohlen hat.«

»Wer dann?«

»Es gibt da etwas, das Sie wissen müssen.« Luoma schließt die Augen. Er ist plötzlich blass geworden. »Sie untersuchen doch den Tod von Roger Koponen …«

»Ja?«

»Er ist einer unserer ältesten Patienten, und was ich Ihnen jetzt sage, mag völlig verrückt klingen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn heute auf der anderen Straßenseite gesehen habe, direkt hier gegenüber«, sagt Luoma. Seine Worte scheinen ihn selbst mehr zu überraschen als Nina.
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Jusuf braust über die Ausfahrt nach Kulosaari. Die schwarzgrauen Wolken vor dem Mond haben sich verzogen, und der heftige Wind rüttelt an den hohen Bäumen. Im Radio läuft Johtotähti
 von JVG
.

Jessica überfliegt die gerade eingetroffene Nachricht. Die Nummer ist ihr unbekannt, aber die Anmache und die Unterschrift Riesenschwanz88
 lassen keinen Zweifel am Absender zu.

»Das Wichtigste haben wir übersehen? Was soll das bedeuten?«, fragt Jusuf, der lange geschwiegen hat, und lässt den Motor aufheulen, indem er mitten auf der Ausfahrt bei gut 60 Stundenkilometern in den zweiten Gang herunterschaltet.

»Im Schlafzimmer waren außer uns auch die Techniker mit ihrer Kamera«, sagt Jessica und wischt über das Display ihres iPads. »Auf den Fotos ist nichts Besonderes zu sehen.«

»Und wenn die alte Dame den Text gar nicht bemerkt hätte?«

»Er wäre spätestens dann entdeckt worden, als die Eisbahn vom Hubschrauber aus abgesucht wurde.«

»Aber haben die Männer gerade das Fenster von Frau Adlerkreutz gemeint? Was von da aus zu sehen war? Das Haus der Koponens, die Nachbarhäuser, die Straße, die Grundstücke, die Thujahecken …«

»Das Meer, die Insel gegenüber …«

»Die verdammt genau abgesucht wurde.«

»Vielleicht war irgendwas auf dem Eis? Ein Muster oder ein Text, den wir nicht bemerkt haben?«

»Auch den hätte man vom Hubschrauber aus gesehen.«

»Scheiße. Steht vor dem Haus der Koponens noch eine Streife?«

»Ja. Wir können auch Verstärkung anfordern, wenn du nervös bist.«

»Bin ich nicht«, sagt Jessica, als Jusuf den Wagen an der 
ehemaligen irakischen Botschaft vorbei zum Ufer lenkt.

»Und Helminens Behauptung, jemand wäre in meiner Nähe?«, fragt sie mit versteinerter Miene.

»Kann als Einschüchterung gemeint sein.«

»Aber was, wenn es wahr ist? Denk doch mal nach. Der Text in meinem Notizbuch. Die Zähne in dem Pitabrot, das ins Präsidium bestellt wurde. Was, wenn die Hexenbande dort einen Maulwurf hat?«

»Um Himmels willen!«

Jusuf parkt auf der Straße zwischen den Häusern von Koponen und Adlerkreutz. Ein Streifenwagen hält Wache.

»Na dann, bescheren wir der Dame mal einen Herzinfarkt«, sagt Jusuf und öffnet die Fahrertür.
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Nina starrt Daniel Luoma überrascht an. Sie spürt einen stechenden Geruch in der Nase. Wo immer er herkommt, er scheint stärker zu werden. Oder ihre Sinne sind einfach überspannt.

»Roger Koponen?«, fragt sie und legt den Kopf schräg.

»Als ich heute die Anfrage von der Polizei bekam, war mir sofort klar, dass sie irgendwas mit der Nachricht von den Morden an Koponen und seiner Frau zu tun hat. Ich habe es einfach geahnt. Und als ich dann Koponen auf der Straße sah … Kann das sein?«

»Erzählen Sie mir, warum Koponen Ihr Patient war«, bittet Nina. Sie weicht Luomas Frage aus, die unter den gegebenen Umständen allerdings berechtigt ist.

»Roger Koponen wurde Ende der 1990er Jahre von einer schweren und langwierigen Psychose befallen. Damals wurde paranoide Schizophrenie diagnostiziert, das heißt, er litt unter paranoiden Wahnvorstellungen, die an manchen Tagen sehr heftig waren, an anderen schwach oder gar nicht auftraten.«

»Moment«, sagt Nina und holt ihr Handy hervor. »Darf ich das aufnehmen? Nur für die Ermittlungen.«

Luoma zuckt mit den Schultern. »Es spricht wohl nichts dagegen.«

Nina schaltet die Aufnahmefunktion ein.

»Ich war von Anfang an Rogers behandelnder Arzt. Im Allgemeinen werden solche Fälle mit Psychosemedikamenten behandelt, die die Tätigkeit des zentralen Nervensystems dämpfen. Sie haben jedoch zahlreiche schädliche und das normale Leben einschränkende Nebenwirkungen. Bättre morgondag
 hat seit seiner Gründung einen etwas anderen Weg gewählt: Neben leichter Medikation konzentrieren wir uns auf das Modell des offenen Dialogs, das auf kontinuierlicher Interaktion mit dem Patienten 
basiert.«

»Dialog? Hilft der wirklich, wenn jemand unter schweren Wahnvorstellungen leidet?«

»Er hat sich als äußerst effektiv erwiesen.«

»Okay«, sagt Nina und lauscht kurz auf die Geräusche im Flur. Es klingt, als würde jemand seine Schuhsohlen säubern. Offenbar ist außer Luoma noch jemand im Haus.

»Roger Koponen war alles in allem ein sehr spezieller Fall. Der offene Dialog schlug hervorragend an, und meinen eigenen Aufzeichnungen nach ist es gelungen, die Krankheit mehr oder weniger unter Kontrolle zu halten, abgesehen von gelegentlichen kurzen psychotischen Schüben im Abstand von mehreren Monaten oder sogar Jahren.«

»Aber warum …«

»Koponen konnte ein ziemlich normales Leben führen und seine Krankheit verheimlichen, zuerst vor seiner näheren Umgebung und später vor der Öffentlichkeit, aber seine psychotischen Schübe waren immer extrem heftig. Als würde sich die Krankheit in diesen Phasen holen, was ihr zusteht. Mit Zins und Zinseszins.«

»Wie hat sich das geäußert?«

»Im Volksmund spricht man von einer gespaltenen Persönlichkeit, und dieser Ausdruck beschreibt Rogers Zustand sehr gut. Wenn Roger in eine Psychose gerät, verwandelt er sich in einen anderen Menschen. In eine ganz andere Person.«

Nina betrachtet den Mann, der ihr gegenübersitzt und plötzlich irgendwie erleichtert wirkt. Als hätte man ihm eine schwere Last von den Schultern genommen.


Donnerwetter
. Plötzlich ergibt alles Sinn.

»Glauben Sie, dass Roger die Medikamente gestohlen hat?«

»Ich hoffe, dass Sie mir glauben. Ich meine, es klingt ja völlig verrückt, wenn er nachweislich ermordet wurde.«

»Ich muss telefonieren«, sagt Nina und steht auf. »Gibt es ein Zimmer, in dem ich ungestört sprechen kann?«

»Die ganze Etage ist leer. Und am Ende des Flurs ist ein Konferenzzimmer.«

Nina wählt Ernes Nummer und geht auf die Tür am Ende des Flurs zu. Niemand ist zu sehen, aber in fast allen Räumen brennt Licht.

»Hallo, Nina«, meldet sich Erne mit trockener Stimme.

»Ich hab einen Knaller für dich, Erne. Einen unglaublichen Knaller«, sagt Nina und schließt die Tür hinter sich.

»Na?«

»Ich bin beim Geschäftsführer von Bättre morgondag
. Das ist das Ärztezentrum, in dem die zur Betäubung der Opfer verwendeten Medikamente gestohlen wurden und …« Nina dreht sich um und erstarrt, als sie das Gemälde sieht, das hinter dem langen Konferenztisch an der Wand hängt. Der Anblick lässt sie vergessen, dass sie gerade mit Erne telefoniert. »Was zum Teufel«, flucht sie so leise, dass Erne sie kaum hört.

»Hallo? Nina?«

Nina lässt das Handy sinken und geht vorsichtig auf das Gemälde zu. Sie flüstert beschwichtigend, als Ernes fordernde Stimme aus dem Hörer dringt.

Das Gemälde ist etwa einen Meter breit und anderthalb Meter hoch und hat einen prachtvollen vergoldeten Rahmen. Es zeigt eine schöne Frau in einem schwarzen Kleid, die an einem Sofatisch sitzt. Ihre dichten Haare sind pechschwarz.

»Ich fasse es nicht!«

Das Bild könnte Maria Koponen, Lea Blomqvist, Laura Helminen zeigen – oder Jessica Niemi. Aber das Gesicht gehört keiner von ihnen. Es ist das Gesicht einer schönen, etwa dreißigjährigen Frau. Straff, mit stark ausgeprägten Zügen.

»Erne, hier ist etwas verdammt Merkwürdiges«, sagt Nina und merkt, dass ihre Stimme zittert. Sie betrachtet das vergoldete Schild, das unten an dem breiten Rahmen befestigt ist.

Camilla Adlerkreutz, 1969, Vorsitzende, Stiftung Bättre morgondag
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Die Streichinstrumente verstummen. Es folgt eine kurze Stille, während der sowohl die Künstler als auch das Publikum den Atem anzuhalten scheinen. Dann werden Hände zusammengeschlagen, zuerst ein Paar, dann ein zweites, und schließlich verbreitet sich der Applaus wie ein Lauffeuer im Saal. Die Musiker verbeugen sich. Colombano weiß sein Publikum zu nehmen, er hebt seine Hand mit dem Bogen hoch, sieht dann das Orchester an, das wie ein treuer Trupp von Kriegern hinter ihm steht und sich auf seine Handbewegung hin erneut verneigt. Colombano ist wie ein Gott, dessen Berührung man nicht sieht, der aber die Musiker lenkt wie Marionetten.

Die Menschen pfeifen entzückt, rufen bravo, bravissimo
, obwohl sie nur ein gerade noch salonfähiges Touristenkonzert erlebt haben. Colombano scheint die Aufmerksamkeit zu genießen. Der Applaus ruft Selbstsicherheit und Stolz auf sein Gesicht, so augenfällig, dass sie einfach echt sein müssen.

Jessica lässt Colombano nicht aus den Augen.


Sieh mich an, Geliebter
.

Sie sitzt mitten im Publikum und ist vermutlich die Einzige, die sich nicht an dem überschäumenden Beifall beteiligt.


Du siehst mich
.

Colombano veranlasst seinen Trupp noch zu einer weiteren Verbeugung, nimmt den Bogen in die Hand, in der er auch die Geige hält, und legt die nun freien Finger aufs Herz.


Sieh mich an, mein Geliebter
.

Schließlich geschieht es: Colombanos Blick gleitet eine Weile über das Meer der Gesichter und hält dann an wie festgenagelt.


Jetzt siehst du mich
.

Colombanos Miene ist entsetzt, als wäre ihm ein Gespenst 
erschienen. Sein breites Lächeln verschwindet jedoch nur langsam, als würde ihn irgendetwas daran hindern, die Situation ganz zu verstehen und das Gesicht, das er anstarrt, zu erkennen. Dann zwingt er sich, den Blick von Jessica abzuwenden, und lächelt wieder, diesmal heben sich seine Mundwinkel zwanghaft nach oben, wie bei einem traurigen Clown. Er verlässt mit einigen forschen Schritten die Bühne, macht sich auf den Weg zur Tür hinten im Saal und wirft erneut einen Blick auf Jessica, als er an der mittleren Sitzreihe vorbeikommt.

Ich warte auf dich.

Die Menschen strömen aus dem Konzertsaal, zufrieden mit dem, was sie gehört haben. Ein blonder Mann mittleren Alters in Jeans und beigem Blazer wirft Jessica über die Schulter einen Blick zu, bevor er durch die Tür verschwindet. Er kommt Jessica vage bekannt vor, doch sie denkt nicht weiter darüber nach.

Bald darauf hat sich der Saal geleert. Die Frau mit den spitzen Wangenknochen sammelt Programmhefte, Wasserflaschen und anderen Abfall auf. Die Situation ist eine Wiederholung des einige Monate zurückliegenden Abends, als Jessica zum ersten Mal hier saß, um das Spiel des attraktiven, unwiderstehlichen Mannes zu hören. Wie damals hat sich der Saal zuerst gefüllt und zum Schluss geleert. Colombano ist im Hinterzimmer verschwunden. Stille hat den Raum erobert. Wie damals hört Jessica nur ihren eigenen Puls und die Schritte der arroganten Frau, die durch den leeren Konzertsaal hallen.

»Sie waren schon einmal hier«, sagt die Frau auf Italienisch. Sie ist hinter Jessica stehen geblieben.

»Ja«, antwortet Jessica, ohne sich umzublicken. Sie hat lange mit niemandem mehr gesprochen, ihr Hals ist trocken.

»Sie waren … sie waren mit Colombano zusammen«, fährt die Frau fort und erscheint langsam in Jessicas Blickfeld.

»Ja«, sagt Jessica. Sie weiß nicht, was sie von der Frau halten soll, von ihren Fragen, von dem leeren Konzertsaal, von irgendetwas. Allerdings hat sie diesmal nicht vor, zu verschwinden wie ein verwundetes Tier, über das Kopfsteinpflaster zu stolpern und sich von Colombano retten zu lassen. Jessica fühlt sich überlegen, sie 
weiß, dass sie an diesem Abend am rechten Ort ist. Zum ersten Mal seit Monaten spürt sie, dass sie lebt.

Die Frau streicht sich eine Haarsträhne aus der kantigen Stirn, späht unruhig zu der geschlossenen Tür und stellt den großen Müllsack zu ihren Füßen ab. Dann sieht sie Jessica verlegen an.

»Sie sollten gehen«, sagt sie schließlich. Ihre Stimme ist nicht abweisend. Die Worte klingen eher wie ein freundschaftlicher Rat.

»Ich weiß«, antwortet Jessica, ohne den Blick von der Frau abzuwenden.

»Ich glaube nicht, dass …«

»Ich gehe
 ja. Weg. Endlich. Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden«, erklärt Jessica. Die Frau verbirgt ihre Nase zwischen den Händen. Bedenkzeit. Wenn du etwas zu sagen hast, dann sprich
.

»Hören Sie«, sagt die Frau schließlich und tritt näher an Jessica heran. Nun flüstert sie. »Ich verstehe Sie.«

»Wie meinen Sie das?«

Der Blick ist nun traurig, fast mitleidig. Jessica weiß, dass sie furchtbar aussieht, selbst das schöne schwarze Abendkleid kann nicht verbergen, dass sie längere Zeit keinen Wert auf ihr Äußeres gelegt hat. Die Frau hat genug vom Leben gesehen, um zu verstehen, dass Colombano den Wandel verursacht hat. Jessica ist nicht die Erste. Sie ist nicht die Einzige.

»Es geht mich ja nichts an«, sagt die Frau mit einem neuerlichen Blick zur Tür und setzt sich. »Aber Sie fühlen sich offensichtlich nicht wohl.«

»Sie haben recht. Das geht Sie nichts an.«

Alles wirkt irreal, es ist, als würde Jessica das Gespräch aus der Ferne mit anhören.

Die Frau seufzt, macht aber keine Anstalten, sich zurückzuziehen.

»Colombano … Er tut das. Ich meine … er zerstört alles.«

»So?«, fragt Jessica gleichgültig. Sie spürt den Schmerz im Knie, lässt sich davon aber nicht ablenken. Natürlich. Hältst du mich für blöd?


Die Frau wirkt jetzt traurig. Sie weiß, dass sie zu viel redet, dass sie etwas verrät, was sie für sich behalten sollte, doch sie kann einfach nicht schweigen.

»Und wenn Sie hier sind, weil … weil Sie verstehen wollen … Vergessen Sie es«, sagt die Frau. »Colombano kann man nicht verstehen. Bei ihm läuft etwas falsch. Ganz, ganz falsch.«

Einen Moment lang sitzen sie still da. Jessica starrt die Frau, die den Blick gesenkt hat und nach den richtigen Worten sucht, unverwandt an.

»Haben Sie das am eigenen Leib erfahren?«, fragt Jessica, ohne eine Miene zu verziehen. Sie hat sich den ganzen Vormittag lang im Spiegel betrachtet. Hat versucht, Mitgefühl, Angst, Mitleid, Hoffnung zu empfinden, aber keines dieser Gefühle zu fassen bekommen.

»Nein. Aber ich kenne ihn schon lange«, sagt die Frau und beißt sich auf die Lippe, wie um zu verhindern, dass sie zittert.

»Sein Charme hat bei Ihnen nicht verfangen?«, mutmaßt Jessica, worauf die Frau mit kurzen, ruckhaften Bewegungen den Kopf schüttelt.

»Sie haben mich falsch verstanden. Colombano ist mein kleiner Bruder.«

Im selben Moment geht die Tür, und das Echo schwerer Schritte füllt den Raum. Die Frau steht auf und huscht davon wie ein geprügelter Hund.
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Nina Ruska legt auf. Sie macht ein paar Fotos von dem Gemälde und eilt zurück auf den Flur. Der Name Camilla Adlerkreutz kommt ihr vage bekannt vor, als wäre er im Lauf der Ermittlungen erwähnt worden, doch sie erinnert sich nicht, in welchem Zusammenhang.

Sie geht zügig auf Luomas Dienstzimmer zu, verlangsamt aber ihre Schritte, als sie Stimmen hört. Luoma unterhält sich mit einer Frau.


Nina klopft an die nur angelehnte Tür, schiebt sie auf und sieht, dass gegenüber von Daniel Luoma eine verweinte Frau in dickem Mantel und Mütze sitzt. Luoma wirkt zutiefst erschüttert.

»Entschuldigung, das ist … von der Polizei«, sagt er hastig.

»Ruska. Nina Ruska.«

»Richtig. Das ist meine Frau, Emma Luoma.«

»Guten Abend«, grüßt Nina nervös und wendet den Blick auf die Namensliste, die auf dem Tisch liegt, wo sie sie zurückgelassen hat. Dann betrachtet sie die Frau, die sich gerade die Nase putzt. Ihre roten Wangen sind von Sommersprossen übersät.

»Emma arbeitet ebenfalls als Ärztin hier«, erklärt Daniel Luoma verlegen.

»Und Camilla Adlerkreutz? Ist sie auch Ärztin?«

»Ja, aber sie ist schon längst pensioniert. Seit ungefähr fünfzehn Jahren.«

»War sie Roger Koponens Ärztin?«

»Ja. Camilla hat das Ärztezentrum gegründet.« Luoma reibt sich die Stirn. Nina mustert ihn. Sie weiß nicht, was sie von alldem halten soll.

»Ich muss jetzt gehen.« Nina macht einen Schritt zur Tür, begreift dann aber, dass sie die verweinte Frau übergangen hat. »Pardon, haben Sie mir etwas zu erzählen?«

»Es ist vielleicht meine Schuld«, sagt die Frau leise.

»Was?«

»Dass Koponen an die Medikamente gekommen ist.«

»Wie meinen Sie das?«

»Er ist sehr gut darin, Menschen zu überreden.«

»Was ist passiert?«, fragt Nina und kehrt an den Tisch zurück. Gerade jetzt geschieht so vieles gleichzeitig, dass es ihr schwerfällt, einen klaren Kopf zu behalten.

»Roger ist vor einiger Zeit hier aufgetaucht und hat erklärt, er brauche etwas. Ich solle nur die Tür zur Arzneimittelkammer öffnen und kurz wegschauen«, erklärt Emma Luoma und richtet die geröteten Augen auf Nina. »Ich dachte, es ginge um Beruhigungsmittel. Die hat Roger eingenommen, zusätzlich zu Alkohol. Er wusste, was er suchte. Und ich habe mich darauf verlassen, dass er nur ein paar Tabletten für den Eigenbedarf nimmt. Nie im Leben hätte ich gedacht …«

»Ich verstehe nicht. Warum haben Sie nicht einfach ein Rezept ausgestellt?«

»Weil sie ein Verhältnis haben«, stößt Daniel Luoma plötzlich hervor und vergräbt sein Gesicht in den Händen. Dann seufzt er tief und fährt ruhiger fort: »Jetzt habe ich es ausgesprochen. Emma und Roger Koponen haben etwas miteinander. Sie pfeifen auf Berufsethik, Moralvorschriften und Ehegelübde.«

»Daniel …« Emma Luoma schluchzt leise auf.

»Halbwahrheiten helfen jetzt nicht, Emma. Wir müssen der Polizei gegenüber ehrlich sein.«

Nina atmet die stickige Büroluft ein. Sie sollte Emma Luoma nach Pasila mitnehmen. Die Frau muss gründlich vernommen werden.

»Ich weiß, wo er sich versteckt«, sagt Emma Luoma plötzlich.

»Was? Wo?«

»Roger hat einen Unterschlupf in Laajasalo. Eine Zweitwohnung, die nicht auf seinen Namen läuft. Dort schreibt er. Und trifft sich mit Frauen.«

»Wissen Sie die Adresse?«

»Nein … Aber ich war ein paar Mal dort.«

»Können Sie mir den Weg zeigen?«

»Natürlich«, antwortet Emma Luoma und streckt dann die Hand 
über den Tisch hinweg nach ihrem Mann aus, der sie jedoch nicht ergreift. »Du hast es doch selbst gesagt, Schatz. Keine Halbwahrheiten.«

Eine Weile schlucken beide an ihren Tränen.

»Ist Roger in diese Todesfälle verwickelt? Hat er seine Frau umgebracht?«, fragt Emma Luoma schließlich.

Nina antwortet nicht. Sie denkt fieberhaft über ihren nächsten Zug nach.

»Ich möchte, dass Sie mir die Wohnung zeigen. Jetzt gleich«, sagt sie dann und wickelt sich den Schal um den Hals.

»Jetzt?«

»Ja.«

»In Ordnung«, antwortet Emma Luoma und wischt sich mit dem Ärmel über die Augen.

»Ich komme mit«, sagt ihr Mann.

»Okay. Dann mal los«, fordert Nina die beiden auf und wählt Ernes Nummer.
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Erne läuft mit langen Schritten über den Flur, die Arme fest an die Seiten gepresst, was ihn vermutlich wie einen flügellahmen Vogel aussehen lässt. Aber gerade jetzt tut ihm bei jeder Bewegung der Brust- und Schultermuskeln die Lunge weh.

Er bleibt zwischen den beiden Vernehmungszimmern stehen, überlegt einen Moment, wer wo befragt wird, und klopft dann an eine der beiden Türen. Gleich darauf öffnet Mikael, der für die Tageszeit und in Anbetracht der Situation ausgesprochen frisch wirkt. Er zieht die Tür hinter sich zu, doch vorher erhascht Erne einen Blick auf Kai Lehtinen, auf den glatzköpfigen Mann mit dem hageren Gesicht, der in Natur genauso gruselig aussieht, wie Erne ihn sich vorgestellt hat.

»Hat sich was ergeben?«, fragt er.

»Noch nicht. Ich hab schon zu Nina gesagt, dass du wahrscheinlich recht hattest. Wir hätten die beiden doch noch eine Weile observieren sollen«, sagt Mikael mit gedämpfter Stimme, obwohl die Tür schallisoliert ist.

»Was passiert ist, ist passiert. Jetzt holen wir so viel heraus wie möglich. Außerdem hat Nina möglicherweise am Bulevardi etwas entdeckt«, antwortet Erne und blickt über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihn niemand hört. »Setz den Kerl noch eine Weile unter Druck. In einer Viertelstunde sehen wir uns im Besprechungszimmer.« Er klopft Mikael auf die Schulter.

»Ganz schön geheimnisvoll«, lächelt der.

»Ach ja, Micke.« Erne dreht sich noch einmal um. »Sagt dir der Name Camilla Adlerkreutz etwas?«

»Nein. Wer ist das?«

»Das erzähle ich dir nachher«, sagt Erne und geht rasch weiter. Er verlangsamt seine Schritte erst, als er das Großraumbüro betritt, in dem ein halbes Dutzend Ermittler sitzt.

Er tritt an den Tisch einer jungen Frau, die ein iPhone ans Ohr hält und konzentriert auf ihren Bildschirm starrt, und legt ihr einen Ausdruck mit dem Foto hin, das Nina von dem Gemälde gemacht hat.

»Stell fest, ob diese Frau noch lebt und wo sie wohnt.«

»Sie sieht aus wie eine Hexe.«

»Eben deshalb.«
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Rasmus Susikoski lässt das Kinn auf seinen verschränkten Fingern ruhen und betrachtet die Fotos und Textfragmente an der Wand des Besprechungszimmers. Im Zimmer ist es still. Nichts ist zu hören, weder Mickes Kaugummikauen noch Ninas Seufzer, Jusufs Pfiffe, Ernes rasselnder Atem oder Jessicas Fingertrommeln. Rasmus ist endlich allein. Allein hat er sich immer am wohlsten gefühlt, schon an der juristischen Fakultät hat er sich am liebsten in seine Bücher vertieft, hat die Angeberei und den sozialen Umgang denjenigen überlassen, denen so etwas besser lag. Er ist ein einsamer Wolf, der nie das Gefühl hatte, irgendwo dazuzugehören, nicht einmal hier im Team.

Rasmus weiß, dass er in vielerlei Hinsicht anders ist als die anderen: eine introvertierte Leseratte, die nie den Mund aufmacht, wenn es nötig wäre. Er ist immer gerade in den Momenten stumm geblieben, wenn Reden geholfen hätte, das Leben in die gewünschte Richtung zu lenken. Das ist die größte Tragödie seines Lebens. Er überlegt oft, ob sein Misserfolg bei Frauen der Grund oder die Folge von alldem ist. Wahrscheinlich beides.

Es klopft.

»Susikoski«, sagt Riikka Woodward und tritt ein. Rasmus’ Herz setzt einen Schlag aus. Weniger deshalb, weil die Ermittlungssekretärin womöglich neue Informationen haben könnte, sondern weil er auf dem Polizei-Betriebsfest im Oktober, von zu viel Alkohol ermutigt, einen romantischen Annäherungsversuch bei ihr unternommen hat. Und schroff zurückgewiesen wurde.

Die knappe Antwort bleibt ihm fast in der Kehle stecken.

»Ja?«

»Der Bericht vom Wasserwerk ist gekommen.«

»Hat er was hergegeben?«, fragt Rasmus und nimmt die Brille ab. 
Die Bügel fühlen sich schweißfeucht an. Als er sich die Augen reibt, sieht das Zimmer vorübergehend verschwommen aus. Genau das hat er wohl gehofft. Vielleicht sieht auch die Frau ihn jetzt nicht so genau.

»Ich habe nach einer Verbrauchsspitze von etwa 2500 Litern gesucht. Das Problem war nur, dass die meisten Wohnungseigentümergemeinschaften und Immobilien einen altmodischen Wasserzähler haben, der ein oder zwei Mal im Jahr abgelesen wird. Dagegen ist ein Telemessgerät, das die Angaben über den Verbrauch direkt in die Cloud schickt und …«

»Na? Hast du was gefunden?«

»Ja. Ein Sommerhaus in Kaitalahti. Der Verbrauch liegt sonst fast bei null, aber vor fünf Tagen wurde dort so richtig geplanscht. Ungefähr drei- bis viertausend Liter.«

»Und …«

»Rate mal, wem das Sommerhaus gehört. Maria Koponen.«

Rasmus setzt die Brille wieder auf.

»Das kann nicht wahr sein. Wie in aller Welt ist uns das Sommerhaus entgangen?«, ächzt er und steht auf. Plötzlich fällt es ihm schwer, stillzuhalten. »Wenn da nicht ein Rohr geplatzt ist …«

»Das obendrein am selben Tag repariert worden wäre …«

»… dann steht der gesuchte Zuber dort. Gar kein Zweifel. Wir müssen sofort hin.« Rasmus öffnet die Tür. Dann lacht er ungläubig auf.

»Was ist so lustig?«

»Jetzt kriegen wir die Kerle. Und das haben wir, verdammt nochmal, Mickes Idee zu verdanken.«
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Nina stellt die Lüftung wärmer, während der Wagen die Brücke zwischen den Vororten Herttoniemi und Laajasalo überquert. Die Spannung zwischen dem Ärzteehepaar auf der Rückbank ist mit Händen zu greifen, sie ist wie ein riesiger Eisberg, der trotz Klimawandel nicht schmelzen will. Nina wirft im Rückspiegel einen Blick auf die verheulte Frau. Es erscheint ihr geradezu unbegreiflich, dass eine Fachärztin für Psychiatrie nicht nur eine sexuelle Beziehung mit einem schizophrenen Patienten eingeht, sondern ihm auch noch hilft, lebensgefährliche Medikamente aus dem Ärztezentrum zu stehlen. Ganz gleich, was geschieht, Emma Luomas Laufbahn als Ärztin ist wahrscheinlich zu Ende. Was aus ihrer Ehe wird, ist schwieriger zu sagen. Auch in diesem Punkt sieht es nicht gut aus.

Nina blickt auf das Navi. Sie soll an der Neste-Tankstelle in Laajasalo zwei Kleinbusse mit bis an die Zähne bewaffneten Männern des Sonderkommandos treffen; von dort werden sie nach Emma Luomas Anweisungen gemeinsam zu Koponens mutmaßlichem Versteck fahren. Jetzt wird kein Risiko mehr eingegangen. Von nun an stürmen sie mit voller Kraft voraus.

Auf dem Display des Handys erscheint Ernes Name. Nina nimmt es in die Hand, weil sie nicht will, dass die Luomas auf der Rückbank mithören.

»Hallo, Erne, ich bin bald am Treffpunkt«, sagt sie. Die Laajasalontie ist, abgesehen von einem entgegenkommenden Kleintransporter der Armee, völlig leer.

»Können die Passagiere mich hören?«

»Nein.«

»Gut. Wir haben neue Informationen. Das Wasserwerk hat eine Verbrauchsspitze im hintersten Winkel von Kaitalahti gefunden. 
Dort ist vor ein paar Tagen reichlich Wasser gelaufen. Es handelt sich um eine Art Sommerhaus, und als Besitzerin ist Maria Koponen eingetragen. Wir haben von der Baubehörde den Grundriss bekommen. Das Haus steht am Ufer und hat einen großen Keller.«

»Fuck
.«


»Es muss sich um das Haus handeln, zu dem die Ärztin euch führt«, sagt Erne.

»Nehme ich auch an. Aber sollten wir uns vergewissern?«

»Lass die Luomas im Polizeifahrzeug an der Tankstelle zurück. Das Sonderkommando stürmt das Haus, und wenn sich dort nichts findet, sehen wir weiter. Es ist besser, keine Zivilisten hinzubringen, falls es sich tatsächlich um einen Tatort handelt.«

»Verstehe«, sagt Nina und blickt wieder in den Rückspiegel. Das Ehepaar hält Händchen. Die Kraft der Vergebung ist groß. Vor allem in einem Moment wie diesem, wenn das Chaos die Herrschaft übernimmt und Kummer und Probleme unter sich begräbt, die sonst übermächtig erscheinen könnten.
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Erne beendet das Gespräch und öffnet die Nachricht, die gerade gekommen ist. Von Jessica.

Helminen hat gelogen. Wir überprüfen einen Punkt und rufen dann an.

Rasmus sitzt mit seinem Laptop am Tisch des Besprechungszimmers.

»Verflixt und zugenäht«, seufzt Erne und setzt sich neben ihn.

»Weiß Micke, dass Nina auf dem Weg nach Kaitalahti ist?«

»Noch nicht. Er vernimmt abwechselnd die beiden Verdächtigen.«

»Ist dabei schon was rausgekommen?«

Erne schüttelt den Kopf und holt eine Pastillenschachtel aus der Tasche. Er sieht, wie Rasmus www.baettremorgondag.fi
 in die Adressleiste eingibt und die Webseite des Ärztezentrums öffnet.

»Mit dem Laden stimmt was nicht, wenn Patienten lebensgefährliche Medikamente in die Finger kriegen.«

»Die Frau muss mit einer Anklage rechnen«, sagt Erne und schließt die Augen. Er hofft von ganzem Herzen, dass Roger Koponen in dem Sommerhaus ist. Und dass alles sich endlich auflöst. Einen Moment lang denkt er an die Dimensionen des Falls, daran, wie klein sie alle in diesem Universum sind. Wie wenig Schaden die Täter letzten Endes der Welt zufügen. Und dass auch sie irgendwann sterben und in Vergessenheit geraten.

Wenn der Fall gelöst ist, wird er sich krankschreiben lassen und nie mehr an seinen Arbeitsplatz zurückkehren.

Er spürt, dass Rasmus ihn in die Seite knufft.

»Erne, guck mal«, sagt Rasmus beinahe flüsternd.

»Was?« Erne öffnet die Augen und merkt, dass er kurz vor dem Einschlafen war. Die Krankheit hat ihm die Kraft geraubt, gegen die 
Müdigkeit anzukämpfen.

»Was ist?«, wiederholt er verärgert.

Rasmus hat die Seite Unser Team
 aufgerufen, auf der die Angestellten von Bättre morgondag
 mit Fotos vorgestellt werden. Er zeigt auf eine sanft lächelnde, dunkelhaarige Frau.

»Kommt Emma Luoma dir nicht irgendwie bekannt vor?«

Erne fixiert den Bildschirm, den Rasmus in seine Richtung gedreht hat.

»Jetzt, wo du es sagst … Ein bisschen. In den letzten vierundzwanzig Stunden haben wir ziemlich viele ähnlich aussehende Frauen zu Gesicht bekommen.«

Er verstummt, dann sieht er Rasmus an.

»Moment, was meinst du?«

Eine Weile starrt Rasmus auf das Foto, als warte er darauf, dass die Frau auf dem Bildschirm blinzelt. Dann schiebt er den Daumennagel zwischen seine Zähne.

»Ich bin ziemlich sicher, dass … Warte mal.« Er steht auf und geht zu der großen Tafel, an der die Mindmap mit Fotos, Notizen und Kontakten hängt.

»Wen suchst du denn?«

»O verdammt, Erne. Wenn ich recht habe … O verdammt …«

Aufmerksam beobachtet Erne Rasmus, der ein Foto von der Tafel nimmt, mit unsicheren Schritten an den Tisch zurückkehrt und das Foto neben die Aufnahme von Emma Luoma auf der Webseite hält. Erne betrachtet die beiden Bilder. Anfangs erscheint ihm der Gedanke zu unmöglich, um wahr zu sein. Er ist so umwerfend, dass man beim Aufdröseln der Ereigniskette von hinten anfangen muss.

»Emma Luoma ist die Frau, die von den Steinplatten zerquetscht wurde«, sagt Rasmus. Neben der neutral lächelnden Ärztin liegt das Bild vom Gesicht der toten Frau. Ein stechender Geruch steigt Erne in die Nase. Rasmus hat wieder zu schwitzen begonnen.

»Sie wurde nicht als vermisst gemeldet«, murmelt Erne. Stille. Sie begreifen beide, was das bedeutet. Dennoch sind sie sekundenlang wie gelähmt.

Erne greift mit zitternden Händen nach seinem Telefon. Nina muss schon an der Tankstelle sein, wo das Sonderkommando sie erwartet. Sie muss in Sicherheit sein.

»Weil … ihr Mann ebenfalls tot ist«, sagt Rasmus erschüttert und betrachtet die Papiertüte des Restaurants auf dem Tisch. Die Zähne von Mister X. Daniel Luomas Zähne.


»Nina ist nicht mit dem Ärztepaar unterwegs.«

In dem stillen Zimmer erscheinen die Sekunden wie eine Ewigkeit. Auf dem Bildschirm erscheint ein Pop-up, das für Nicorette wirbt, und Erne giert prompt nach einer Zigarette.

»Um Gottes willen!«, ruft er und springt auf. »Nina meldet sich nicht!«
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Jessica klopft fordernd an die Tür. Jusuf steht hinter ihr. Es ist ihnen unangenehm, die alte Frau um drei Uhr nachts aus dem Bett zu holen, aber sie haben keine andere Wahl.

Jessica betrachtet die dunkelgrüne Tür und ihren strahlend weißen Rahmen. Beide wirken verblüffend frisch, als wären sie erst kürzlich gestrichen worden. Das reich verzierte, große Holzhaus auf dem Hügel wirkt, als ob es aus einer anderen Zeit und von einem anderen Ort stammt. Es muss eins der ältesten erhaltenen Häuser in Kulosaari sein, ein Hauch aus der Vergangenheit.

Durch das kleine Fenster sieht Jessica, dass im Flur das Licht angeht. Dann hört sie eine ängstliche Stimme.

»Wer ist da?«

»Polizei. Niemi und Pepple. Wir waren gestern Abend bei Ihnen.«

Einen Moment lang hat es den Anschein, als würde nichts geschehen. Doch dann geht die Tür langsam auf, und in der Diele steht die erschrocken und verschlafen wirkende alte Frau in einem hellblauen Morgenmantel aus Seide, unter dem ein Pyjama in der gleichen Farbe hervorschaut.

»Ich erinnere mich an dich«, sagt sie, gibt die Tür aber nicht frei. Der kalte Wind fährt durch ihre Stirnlocken.

»Frau Adlerkreutz, dürfen wir reinkommen? Es ist wichtig.«

»Was ist los?«

»Dürfen wir?«, wiederholt Jessica so ruhig wie möglich und nickt zur Diele hin.

»Was habt ihr euch für eine Uhrzeit ausgesucht, du meine Güte«, schnaubt die Frau, winkt Jessica aber herein.

»Es tut mir leid, dass ich Sie wecken musste, aber es ist wirklich dringend.«

»Bestimmt«, sagt Frau Adlerkreutz, während Jusuf die Tür hinter 
sich zuzieht.

Jessica will weiter ins Haus gehen, doch die alte Frau zeigt auf ihre Schuhe und droht ihr mit dem Finger. »Wärst du so nett, deine Schuhe auszuziehen?«

»Ich … natürlich«, stammelt Jessica stirnrunzelnd. Gestern Abend hatte die Dame eine ganz andere Ansicht in puncto Schuhe.

»Ich müsste noch einmal in Ihr Schlafzimmer.«

»Der Text ist nicht mehr zu sehen …«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mich trotzdem gern noch einmal umschauen«, fährt Jessica fort, zieht auch den zweiten Schuh aus und stellt beide nebeneinander auf die Fußmatte im Flur. Der Geruch von altem Holz und Feuchtigkeit umgibt sie.

»Ich warte hier«, sagt Jusuf, die Hände in die Seiten gestemmt, und blickt auf seine Schuhe. Jessica lächelt. Jusuf ist zu faul, die Schnürsenkel aufzuziehen und bald darauf wieder zuzubinden.

»Okay.« Jessica sieht die alte Frau an.

»Du meine Güte. Gehen wir also hinauf«, sagt Frau Adlerkreutz leicht pikiert und zieht den Gürtel ihres Morgenmantels straff.

»Habt ihr etwas herausgefunden?«, fragt sie, während sie langsam die Treppe hochgehen. So langsam, dass Jessica Zeit hat, die Fotos an der Wand des Treppenhauses zu betrachten. Wie im Obergeschoss sind es größtenteils schwarzweiße Gruppenbilder.

»Sie können ganz unbesorgt sein. Der Fall wird gelöst werden«, antwortet Jessica, ohne zu wissen, warum sie der alten Dame leere Versprechungen machen will.

Die Stufen knarren unter ihren Füßen. Jessica hört die Frau gähnen. Am Ende des Flurs fällt Licht durch die offene Tür.

»Du wolltest dir das Haus der Koponens ansehen …«, murmelt die Frau.

»Ich brauche nur einen Moment am Fenster. Dann können Sie wieder schlafen gehen«, sagt Jessica und folgt der langsam watschelnden Frau zum Schlafzimmer.

»So, bitte schön. Das Bett habe ich aus naheliegenden Gründen nicht gemacht.«

Jessica lächelt die Frau an und betritt das Schlafzimmer. Sie geht langsam zum Fenster und legt die Finger auf den Rahmen.

Das Wichtigste habt ihr nicht gesehen …
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Die weißen Wände des Büroraums scheinen mit jeder Minute näher an den Tisch zu rücken, an dem Erne sitzt, das rote Funkgerät, das mit seiner langen Antenne an die klobigen Nokias der 90er Jahre erinnert, ans Ohr gepresst. Der Schweiß, der ihm über die Stirn rinnt, verrät, dass der Stress zusammen mit der Entzündung in seinem Organismus die Körpertemperatur wieder in die Höhe getrieben hat. Jetzt liegt sie vermutlich über 38 Grad. So muss es sein. Allerdings spielt das keine Rolle mehr. Er kann jetzt aufhören, seine Temperatur zu messen. Jetzt, wo er das Todesurteil bekommen hat.

»Was tun wir?« Die tiefe Männerstimme am anderen Ende gehört dem Gruppenführer des Sonderkommandos. Nina, die Erne kurz zuvor zur Leiterin der Operation ernannt hat, ist nicht am Treffpunkt erschienen und meldet sich nicht am Telefon. Erne starrt einige Sekunden durch das Fenster auf die von Kränen eingekreiste schlafende Baustelle, die in einigen Stunden wieder erwachen wird. Er umklammert das Funkgerät und wirft einen Blick auf Rasmus, der ihn über den Tisch hinweg verstört ansieht, die Arme verschränkt und die Finger tief in den Falten seines Pullovers vergraben. Das Sonderkommando müsste Nina suchen. Ihr roter Skoda kann nicht weit weg sein.

»Ihr habt die Adresse?«, fragt Erne und merkt, dass seine Stimme bebt. Es ist die schwierigste Entscheidung in seiner ganzen Laufbahn.

»Ja.«

»Haltet euch an den Plan. Du berichtest mir zeitnah.«

»Roger, over.«

Erne legt das Funkgerät auf den Tisch und greift nach seinem Handy.

»Rasse, gib sofort durch, dass eine Polizeibeamtin vermisst wird. Jede verfügbare Streife soll nach ihrem Skoda suchen, der sich 
vermutlich in Laajasalo befindet. Nina hat am Telefon gesagt, sie wäre ganz in der Nähe des Treffpunkts.«

»Okay«, sagt Rasse und springt schneller auf, als man es ihm seiner äußeren Erscheinung nach zutrauen würde.

»Und bitte Micke her. Er soll zum Einsatzort.«

Rasmus nickt und geht, während Erne sich erneut das Handy ans Ohr hält und eine Weile auf das Freizeichen lauscht. Verdammt, Jessica. Was ist los?


Er reibt sich die Brust, um seinen wild galoppierenden Puls zu beruhigen. Er wählt Jusufs Nummer. Keine Antwort. Irgendwas läuft massiv falsch.

Ganz ruhig. Irgendwer ruft bald zurück. Jessica und Jusuf sind zusammen. Sie sind nicht in Gefahr …

Warum zum Teufel hat er nicht entschiedener an seinem Beschluss festgehalten, dass Jessica zu Hause bleiben soll, unter Bewachung, bis der außergewöhnliche Fall gelöst ist?

Jessica ruft gleich an. Oder Jusuf.

»Erne? Der Alarm ist raus, und die Sache läuft«, meldet Rasmus durch die offene Tür. »Auf der Brücke zwischen Laajasalo und Herttoniemi wird ein Kontrollpunkt eingerichtet.«

»Gut. Und Micke?«

»Den hab ich nicht gesehen …«

»Dann such ihn, verdammt nochmal!«, knurrt Erne und hustet. Rasmus verschwindet wieder auf dem Flur.

Erne lässt seine Finger über die Tastatur kreisen, tippt dann bättre morgondag helsinki
 in die Suchleiste und klickt das erste Ergebnis an. Er gelangt auf die Team
-Seite und scrollt zu Daniel und Emma Luoma. Übelkeit packt ihn.

Die Luomas sind tot … Daniel Luoma wurde gestern Abend im Kofferraum von Torsten Karlstedts Auto nach Savonlinna gebracht. Lebend, wie die Pathologin bestätigt hat. Die Täter haben Sanna Porkkas Wagen angehalten und sowohl sie als auch Luoma verbrannt. In der Zwischenzeit hat jemand Luomas DNA
 im Haus der Koponens verteilt. Emma Luoma wurde entführt, vermutlich zusammen mit ihrem Mann, und dann nach Haltiala gebracht. Und zum Schluss sind diese Unbekannten in die Räume von Bättre morgondag
 am Bulevardi gegangen, mit den Schlüsseln des 
Ärztepaars, haben die Polizei angerufen und sich mit Nina getroffen. Und jetzt … geht alles zum Teufel.

Erne klickt die Info
-Seite an und überfliegt den kurzen Abriss über die Geschichte des Zentrums.

Bättre morgondag hat sich auf die Behandlung und Therapie von Psychosepatienten spezialisiert … verwaltet von der 1969 gegründeten gleichnamigen Stiftung … Gründerin und Vorsitzende, Fachärztin für Psychiatrie Camilla Adlerkreutz … Alternative, medikamentfreie Behandlungsformen … das Modell des offenen Dialogs.


In den Text ist ein Dutzend Schwarzweißfotos eingefügt.

Ganz oben eine Aufnahme von der ersten Pflegeanstalt Villa Morgon. Dann ein Porträt der Stiftungsgründerin aus den 1960er Jahren. Der Gesichtsausdruck der Frau ist genau derselbe wie auf dem Gemälde, von dem Nina ihm ein Foto geschickt hat. Nur der Hintergrund ist anders.

»Sechs Minuten bis zum Ziel«, verkündet das Funkgerät. Erne bestätigt die Meldung und vergräbt das Gesicht in den Händen.
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Das Wichtigste habt ihr nicht gesehen …

Was soll man hier sehen?

Jessica beißt sich auf die Lippe und versucht sich zu konzentrieren. Sie ist unendlich müde, aber im Zweifelsfall wird sie bis zum Morgen aus diesem verfluchten Fenster starren, wenn das hilft, den Fall zu klären. Der auf das Dach der Koponens getrampelte Text Malleus Maleficarum
 ist nach Tauwetter, Neuschnee und dem Einsatz der Kriminaltechniker nur noch eine blasse Erinnerung, wie ein Graffiti, das abgewaschen und übermalt wurde. Sie sieht die Straße, die angrenzenden Häuser, das große Grundstück der Koponens und das zugefrorene Meer. Die Inseln, mehrere hundert Meter entfernt. Was soll sich hier offenbaren?


Jessica betrachtet den Straßenabschnitt vor dem Haus, wo sie gestern Abend dem weißgekleideten Mörder nachgerannt ist. Die Thujahecke. Sie stellt sich eine gehörnte Gestalt auf dem Eis vor, die eine Hand hebt, um sie aus der Dunkelheit zu grüßen.

Dann wird ihr klar, dass das Licht im Zimmer ihren Blick aus dem Fenster stört. Alles, was draußen geschieht, mischt sich irritierend mit dem Spiegelbild des Schlafzimmers von Frau Adlerkreutz. Mit dem Bett, dem Spiegel, dem Schreibtisch, dem Stuhl, dem Sessel. Dem Perserteppich, dem kleinen Kronleuchter. Mit der Frau, die an der Tür steht. Mit Jessica selbst.

»Entschuldigung, könnten Sie das Licht ausmachen?«, bittet Jessica und versucht, ihren Blick zu schärfen. Einige Augenblicke vergehen, aber nichts geschieht.

»Würden Sie bitte das Licht ausmachen, nur ganz kurz?«

Erneut betrachtet Jessica den Widerschein der Frau im Fenster. Dann sich selbst. Das Spiegelbild ist unscharf, wie eine schlechte Kopie von ihr, die nur entfernt an eine Frau namens Jessica von 
Hellens erinnert. An eine Frau, die es nicht gibt. Ihre Augenhöhlen sind wie zwei riesige schwarze Teller, tiefe Bohrbrunnen, die zu einem unbekannten, finsteren Ort führen. Sie sieht Hörner aus ihrem Kopf sprießen. Und dann erblickt sie das Mädchen, das reglos in einem Hotelbett in Murano liegt, jeder Nerv von den Fingerspitzen bis zu den Zehen in Flammen. Es ist, als läge sie auf einem lodernden Scheiterhaufen. Sie starrt an die stuckverzierte Decke und hasst sich selbst und ihr Leben. Dass sie ein riesiges Vermögen besitzt, macht es nicht erträglicher, eher im Gegenteil. Alles, was sie berührt, verwandelt sich in Mist. Jessica spürt das Steakmesser vom Zimmerservice an ihrem Handgelenk; das Wissen, dass alles in jedem Moment vorbei sein kann, ist erleichternd. Nur eine kleine Bewegung, und sie darf bis in alle Ewigkeit ruhen, in der Suite eines mittelmäßigen Hotels in einer nach Fisch stinkenden Stadt.

Jessicas Augen werden feucht. Nicht vor Trauer oder Rührung, sondern aus Angst. Sie begreift jetzt, dass sie in dieses Zimmer gekommen ist, um ihr eigenes Spiegelbild zu sehen. So wie ihre Mutter sie im Traum aufgefordert hat. Sie sieht in den Spiegel.

Sie dreht sich langsam um und legt eine Hand auf die Pistolentasche. Die alte Frau steht immer noch an der Tür, die Hände vor der Brust gefaltet. Frau Adlerkreutz sieht Jessica nicht an. Sie lässt den Blick zufrieden durch ihr Schlafzimmer wandern und schließt dann die Augen. Atmet die nach Holz und Teer riechende Luft ein. Jessica hört ihr Handy klingeln, meldet sich aber nicht. Sie weiß, dass sie jetzt zwei freie Hände braucht. Sie muss hier raus. Jusuf ist immer noch im Erdgeschoss.

»Wir gehen jetzt.« Jessica schluckt und nähert sich der Frau.

»Du bist genau wie deine Mutter«, sagt Frau Adlerkreutz fast liebevoll lächelnd. Jessica spürt, dass sie eine Gänsehaut bekommt, dass ihr Herz zuerst einen Schlag aussetzt und dann zum Ausgleich rast wie verrückt.

»Bitte?«, murmelt sie und öffnet das Holster. Die alte Frau ist nicht mehr zerbrechlich und verschlafen.

»Du hast es auch.«

»Wovon redest du?«

»Dein Gehirn. Es ist von besonderer Art. Deshalb bist du so, wie du bist.«

»Ich gehe jetzt. Jusuf!«, ruft Jessica mit rasselnder Stimme, doch von unten kommt keine Antwort. »Jusuf!«, wiederholt sie lauter und tritt auf die alte Frau zu. Dann sind Schritte zu hören. Aber nicht auf der Treppe, sondern viel näher. Eine Tür knarrt.

»Theresa war krank«, sagt Frau Adlerkreutz, als Jessica die Waffe zieht.

»Jusuf!«

»Und trotzdem war sie meine Lieblingsschülerin«, fährt die alte Frau fort und lacht auf.

»Was redest du da?«, fragt Jessica mit bebender Stimme und richtet den Lauf ihrer Pistole auf die Frau und die Türöffnung. Meine Lieblingsschülerin
. Die Fotos im Flur und im Treppenhaus kommen ihr in den Sinn.

»Aus dem Weg!« Jessica umklammert die Pistole immer fester.

Im selben Moment sieht sie zwei Gestalten in der Türöffnung auftauchen. Beim Anblick der krummen Hörner entfährt ihr ein Schrei. Die Waffe in ihrer Hand zittert, als sie zum Fenster zurückweicht.

»Jusuf!«

»Jusuf kommt nicht«, sagt Frau Adlerkreutz, während der eine der beiden Männer an ihr vorbei in das Zimmer tritt. »Und deine Pistole … Die kannst du wegstecken. Sie wurde ungefährlich gemacht.«

Jessica spürt, wie die Panik von ihrem ganzen Körper Besitz ergreift, ihre Ohren rauschen lässt und ihren Blick vernebelt. Dann spürt sie den Schmerz. Sie zielt mit der Pistole auf das Bein des langsam näher kommenden Ungeheuers, doch der Abzug bewegt sich nicht. Der Schlagbolzen klemmt. Verdammt! Micke hat die Waffe doch überprüft
. Die Pistole fällt zu Boden. Gleich darauf spürt Jessica die Arme des großen Mannes um sich und ein nasses Handtuch im Gesicht. Während sie sich mit allen Kräften wehrt, spürt sie, dass sie allmählich in die Tiefe sinkt, in einen immer dunkler werdenden, schlammigen Teich, in den kein Sonnenstrahl vordringt. Alles ist gut, mein Schätzchen
.
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Erne wirft einen Blick auf sein stumm bleibendes Handy und verschränkt die Finger im Nacken. Nina ist in Lebensgefahr, und selbst wenn bald die Hälfte aller Polizisten der Hauptstadtregion nach ihr suchen würde, sagt ihm eine innere Stimme, dass es nicht gut ausgehen wird. Gleich muss er Mikael im Besprechungszimmer erklären, wieso er Nina mit zwei Mördern losgeschickt hat. Es ist schon das zweite Mal in 48 Stunden, dass Erne jemanden aufgefordert hat, einen Mörder zu kutschieren. Und wo steckt Jessica?
 Seit der Nachricht hat sie nichts mehr von sich hören lassen.

»Zwei Minuten bis zum Ziel«, meldet das Funkgerät.

»Verstanden«, sagt Erne und schluckt ein paarmal.

Da steht Rasmus in der Tür. Seine besorgte Miene ist verschwunden, nun wirkt er verdattert.

»Was ist los?«

»Ich kann Micke nicht finden …«

»Wieso denn nicht?«

»Er hat … er hat das Gebäude verlassen.«

»Was?« Erne nimmt die Brille ab. Rasmus macht ein paar Schritte und steht nun mitten im Zimmer, die Hände in die Seiten gestemmt. Seine Stimme bebt unsicher.

»Das hat man mir gesagt. Dass Micke Karlstedt und Lehtinen in Handschellen abgeführt hat. Zum Lift. Unten hat man mir dann gesagt, sie wären nach draußen gegangen. Im Mantel …«

»Scheiße, wohin soll Micke die Hauptverdächtigen bringen, mitten in der Nacht?«

»Vielleicht hat er gehört, dass Nina in Gefahr ist. Vielleicht sucht er nach ihr?«, meint Rasse.

»Mit den Verdächtigen? Das ergibt keinen Sinn. Außerdem, 
woher soll er das mit Nina wissen? Hast du es ihm erzählt?«

»Ich hab ihn ja gar nicht gefunden … Vielleicht hat Nina selbst mit ihm telefoniert?«

»Seltsam. Ich rufe Micke an.«

»Hab ich schon versucht.« Rasmus schüttelt den Kopf.

Es klopft an der Tür, Riikka Woodward späht herein. Sie kaut auf einem Stift.

»Hier sind die Angaben, um die du gebeten hast, Erne«, sagt sie und reicht das Papier Rasmus, der schon die Hand ausgestreckt hat. Er macht einige Schritte zu Erne hin, bleibt dann aber stehen und überfliegt stirnrunzelnd die Aufstellung.

»Camilla Adlerkreutz? Stiftungsvorsitzende?«

»Ich habe klären lassen … Was steht da?«, fragt Erne. Er ist aufgestanden und lehnt nun mit seinem ganzen Gewicht gegen den Tisch. Woodward verschwindet im Flur.

»Dass sie in Kulosaari wohnt. Die Adresse ist ja genau gegenüber vom Haus der Koponens.« Rasmus reicht Erne das Papier.

»Moment …« Erne nimmt eilig wieder Platz und greift nach der Maus. Er scrollt zu einem der Fotos aus der Geschichte der Stiftung. Es zeigt ein altes, dekoratives Holzhaus. Villa Morgon
.

»Kann das dasselbe Haus sein«, sagt Erne und dreht den Bildschirm zu Rasse hin, »von dessen oberer Etage aus Jessica und Jusuf das Hausdach der Koponens in Augenschein genommen haben?«

»Die Adresse stimmt.«

»Aber …« Erne ist wieder aufgestanden. Er greift nach seinem grauen Pullover, zieht ihn über und schlüpft dann in seine dunkelgrüne Jacke.

»Ich habe Micke vorhin gefragt, ob der Name Adlerkreutz ihm etwas sagt, aber er meinte, den hätte er noch nie gehört«, erklärt er. Aus dem Funkgerät kommt ein Signalton. Erne nimmt es vom Tisch und hält es an die Brust.

»Aber Micke hat doch von Jusuf eine Liste aller Nachbarn bekommen«, murmelt Rasmus.

»Vielleicht hat er den Namen übersehen.«

»Oder …«

Das Funkgerät gibt erneut den Signalton von sich.

»Ich hoffe, dass er ihn übersehen hat, Rasse«, sagt Erne und hebt das Funkgerät an den Mund. »Ich höre.«
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Jessica schlägt die Augen auf und sieht die im Halbdunkel flackernden Flammen. In der Nase spürt sie die Feuchtigkeit des Raums, in die sich der stechende Geruch von Brennöl mischt. Abgesehen vom Knistern der brennenden Fackeln an den Wänden ist es völlig still.

Jessicas Augenlider sind schwer. Schmerzen spürt sie jedoch nicht. Sie fühlt sich so leicht wie ein Schmetterling auf einem Seerosenblatt. Einige Meter entfernt bemerkt sie eine große dunkelrote Decke, unter der irgendetwas liegt.

»Jessica von Hellens«, sagt eine Frau hinter ihr.

»Was?«, erwidert Jessica unwillkürlich.

»Willkommen.«

Jessica sieht niemanden. Sie versucht sich umzublicken, merkt aber bald, dass ihr Kopf festgebunden ist und sie ihn nicht drehen kann.

De primo, fratribus et sororibus.

Jessica krümmt die Finger. Ihre Handgelenke sind gefesselt. Im selben Moment taucht eine Schar halbnackter Menschen auf. Sie tragen offene schwarze Umhänge, deren große Kapuzen ihre Gesichter verbergen. Die Menschen gehen zu beiden Seiten des Stuhls an ihr vorbei. Es sind vier, fünf, sechs, acht. Ihre Schritte säuseln leise auf dem Steinboden.

Jetzt merkt Jessica, dass sie ein schwarzes Abendkleid anhat. Hochhackige Schuhe stehen neben ihren nackten Füßen.

Ihre Gedanken beginnen sich zu klären. Sie atmet flach, die Luft will ihr im Hals stecken bleiben.

»Was geht hier vor?«

»Ganz ruhig, Jessica«, sagt die Frau. Jessica starrt auf den mageren nackten Körper, dicke blaue Adern überziehen die 
hängenden Brüste.

Dann hebt die Frau ihren dünnen Arm und zieht die Kapuze vom Kopf. Das Lächeln, das sichtbar wird, ist liebevoll und nahezu zerstreut. So wie vorhin im Schlafzimmer.

»Ich weiß nicht, ob wir uns jemals richtig vorgestellt haben. Mein Name ist Camilla Adlerkreutz«, sagt die Frau und tritt einen Schritt näher an den Stuhl heran, auf dem Jessica sitzt. Die anderen rühren sich nicht vom Fleck. Jessica lässt den Blick über die nackten Körper wandern. In der Schar sind sowohl Männer als auch Frauen.

»Du hast sicher viele Fragen«, fährt die alte Frau fort.

Jessicas Zunge fühlt sich schwer an, und sie hat einen fremden, künstlichen Geschmack im Mund. Sie schließt die Augen. Alles ist verworren. Es fällt ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen.

»Ich will weg«, sagt sie leise. »Ich möchte zu Erne.«

»Ich weiß, dass wir nicht viel Zeit haben, Jessica. Vor allem für mich läuft die Zeit bald ab«, entgegnet die Frau und tritt einen Schritt zur Seite, sodass Jessica die Wand am Ende des Zimmers sieht.

Dort hängt ein Gemälde, das eine schöne, dunkelhaarige Frau zeigt.

»Siehst du es?«, fragt Frau Adlerkreutz. »Das könntest du sein.«

Sie hat recht. Die Ähnlichkeit ist verblüffend.

»Aber das bist nicht du, Jessica. Das bin ich.« Die Frau wirkt nun weniger freundlich.

»Ich will weg«, flüstert Jessica.

»Du willst weg. Das Problem ist, liebe Jessica, dass du nicht weißt, was du willst. Du bist genau wie deine Mutter«, sagt die Frau, kommt einige Schritte näher und kniet dann mühsam vor Jessica nieder. »Sie war eine schöne und unverdorbene Seele, aber gleichzeitig ein eigensinniges Weibsstück, das sich von uns abgekehrt hat.«

»Ich verstehe nicht, wovon du sprichst«, stammelt Jessica und merkt, dass sie schnell und flach atmet.

»Nein, meine Liebe. Du weißt es wohl nicht … Die Welt, in der du lebst. Die Leute würden dich sicher für krank halten, Jessica. So nennen sie es, Krankheit. Genau wie deine Mutter bist du mit einer ganz speziellen Psyche gesegnet. Mit einem Gehirn, dem man keine Belanglosigkeiten diktiert. Mit einem Verstand, der die sogenannten 
Wahrheiten verschmäht, mit denen die Gesellschaft uns indoktriniert.«

Camilla Adlerkreutz legt theatralisch eine Hand an die Stirn. Die Bewegungen der alten Frau sind geschmeidig, ihre zarte, faltige Hand streckt sich in die Luft, senkt sich wieder und streicht über die grauen Haare.

»Wir, ich und meine Schwestern und Brüder … Was wir in den letzten paar Tagen getan haben, mag dir herzlos erscheinen, aber in Wahrheit wollen wir nur ein besseres Morgen. Dafür treten wir ein. Für ein besseres Morgen. Alle Schwestern und Brüder, die hier vor dir stehen, haben geschworen, unser Ideal bis zu ihrem Tode zu schützen.«

»Was zum Teufel …«, stottert Jessica.

»Möchtest du weitermachen, Frater?
«, fragt Camilla Adlerkreutz und schließt die Augen. Der am rechten Rand stehende Mann greift nach seiner Kapuze und enthüllt sein Gesicht. Jessica erkennt ihn, obwohl sie ihm nie begegnet ist. Roger Koponens Pupillen sind riesengroß, und sein Gesicht ist grellrot. Er sieht aus, als würde er jeden Moment explodieren.
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Erne hört die Worte, will sie aber nicht begreifen.

»Wiederhol das.«

»Das Zielobjekt ist leer.«

Die Worte hallen in Ernes Ohren wider. Das Mundstück des Funkgeräts riecht nach getrocknetem Speichel.

»Und das Becken?«, fragt er und merkt, dass sein Herz rast.

»Es gibt keins. Der Keller ist voll von Gerümpel.«

»Verdammt!«

»Es scheint nicht das gesuchte Haus zu sein.«

»Aber das muss es sein«, murmelt Erne leise.

»Wir überprüfen die nähere Umgebung«, sagt die Stimme am anderen Ende.

»Roger.«

Erne legt das Funkgerät auf den Tisch, sein Herz schlägt rasend schnell. Das Festnetztelefon läutet wieder. Interne Verbindung
. Auf dem Display des Handys leuchtet Lönnqvists Nummer auf.

»Was geht hier vor, verdammt nochmal?«, fragt Erne, unfähig, einen der beiden Anrufe anzunehmen.

»Ich glaube, ich weiß es«, sagt Rasmus mit gerunzelter Stirn, den Blick auf sein eigenes Handy gerichtet.

»Was gibt’s?«

»Im Netz ist ein neues Video … Diesmal auf Instagram.« Rasmus geht mit dem Handy zu Erne. »Was zur Hölle ist das?«

Sie sehen ein schwach beleuchtetes Krankenbett, in dem eine schöne, dunkelhaarige Frau liegt.

»Ist das …«

»Es ist Laura Helminen.«

Am unteren Rand des Bildschirms erscheinen ständig neue Kommentare.

»Ist das live?«, fragt Erne. Das Klingeln der Telefone scheint aus weiter Ferne zu kommen.

»Ja. @malleusmaleficarum
.«

»Jemand sendet Liveaufnahmen aus Helminens Zimmer. Ist da, verdammt nochmal, keine Wache vor der Tür?«, schimpft Erne und erinnert sich dann an die Nachricht, die Jessica geschickt hat. Helminen hat gelogen
.

»Sind das … Was ist das für eine Ziffer?«, fragt Erne und zeigt auf den Rand des Displays.

»Die Zahl der Menschen, die das gerade verfolgen.«

»Um Himmels willen!«

Es sind Zehntausende Follower. #malleusmaleficarum
. Hunderte von Kommentaren, größtenteils auf Englisch.

»Die Kommentare beziehen sich auf etwas, was sie am Anfang des Videos gesagt hat.«

»Kannst du zurückspulen?«, bittet Erne, doch im selben Moment erscheint ein breitschultriger Mann in dunkler Kleidung auf dem Bildschirm. Er bleibt am Bett stehen.

»Das ist der Wachmann …«

»Psst. Hör zu.«

Ich muss Ihnen jetzt leider das Handy wegnehmen.

Warum?

Eine Anordnung. Wo ist es?

Da im Regal.

Die Frau zeigt direkt in die Kamera, und der Mann wendet den Kopf.

»Teo«, flüstert Erne. Er kennt den Mann von Einsätzen des Innenministeriums. Ein kompetenter Bursche, auch wenn Jessica ihn nicht mag.

Teo nähert sich dem Handy mit ruhigen Schritten.

»Verdammt«, flüstert Rasmus. Erne braucht einen Moment, um zu begreifen, was er meint. Laura Helminen liegt nicht mehr im Bett, sondern hat sich leise hinter Teo geschlichen. Die verfilzten schwarzen Haare hängen ihr über die Augen.

»Was will das Mädchen jetzt …«, beginnt Erne, schlägt dann aber die Hand vor den Mund.

Alles geschieht blitzschnell. Teo hat die Hand schon nach dem 
Telefon ausgestreckt, als seine Bewegung plötzlich erstarrt. Seine gerade noch selbstsichere Miene weicht grenzenloser Verblüffung, einige Sekunden später strömt dunkelrote Flüssigkeit aus seinem Hals. Und dann ist nur noch Laura Helminen im Bild. Ihr Gesichtsausdruck ist kühl und selbstgefällig.
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Eine Weile ist es so still im Raum, dass Jessica das Knistern der Fackeln hören kann. Der Geruch des Brennöls erinnert sie an ihre Kindheit. An die vor Hitze flimmernde Autobahn.

»Mater pythonissam«,
 sagt Roger Koponen und verbeugt sich vor der alten Frau. Dann richtet er seinen verstörenden Blick auf Jessica. »Alles hat seinen Zweck, Jessica. Wir haben gerade ein kurzes, aber kraftvolles Manifest ins Netz gestellt, in dem wir unsere Sorge über die durch den Neoliberalismus degenerierte moderne Gesellschaft zum Ausdruck bringen. Wir verurteilen die Freiheiten dieser Gesellschaft, die zu Geschwindigkeitsrausch führen und die Menschen daran hindern, sich zu konzentrieren. Werte zu schätzen. Sich in etwas zu vertiefen«, verkündet Koponen ausdruckslos.

Jessica spürt, dass ihr Körper wieder schlaff wird, als würde sich das Gift in ihrem Organismus stoßweise ausbreiten.

»Du hast … deine eigene Frau getötet?«, fragt sie und schluckt. Ihr Hals fühlt sich betäubt an.

»Maria hat ihr Schicksal selbst besiegelt. Sie vertrat den Widerstand gegen den freien Geist und gegen ein besseres Morgen. Ich hatte keinen Einfluss darauf. Ich wusste nicht einmal, dass es geschehen würde. Wahrscheinlich hätte ich versucht, es zu verhindern, Maria war immerhin meine Frau. Aber im Nachhinein erscheint alles ganz selbstverständlich.«

Jessica versucht sich loszureißen. Sie spannt die Muskeln aufs Äußerste an, doch Arme und Fußgelenke sind fest an den Stuhl gebunden.

»Schau mal, Jessica«, mischt sich Camilla Adlerkreutz ein. »Alles ist im Voraus niedergeschrieben. Genau wie Rogers Bücher. Alles war von Anfang an klar.«

»Aber warum?«, fragt Jessica und spürt eine Träne über ihr 
Gesicht laufen. Die Angst hat die gefühlsdämpfende Wirkung des Medikaments durchbrochen.

»Das alles mag dir ein wenig verwirrend erscheinen, liebe Jessica«, sagt Camilla Adlerkreutz und winkt Roger Koponen zurück. »Eigentlich brauchst du auch gar nicht zu verstehen, was wir erreichen wollen, es ist ein jahrelanges intensives Studium nötig, um sich in unsere Lehren zu vertiefen. Aber obwohl wir mit aller Kraft an den alten Werten festhalten, sind wir offen für die modernen Methoden, um unsere Botschaft effektiv zu verbreiten. Rogers Hass auf die heutige Gesellschaft hat ihn dazu inspiriert, eine äußerst fesselnde Geschichte zu schreiben. Millionen Menschen in der ganzen Welt haben sie gelesen. Es wäre dumm, diese Chance nicht zu nutzen. Dank Rogers Büchern beginnen die Menschen endlich zu begreifen, was falsch ist in der heutigen Gesellschaft, wie sie mit denjenigen umgeht, die fähig sind, hinter den Nebelschleier zu blicken, den sie über uns wirft. Diesen Lernprozess müssen wir beschleunigen. Weißt du, wie viele in diesem Moment über die Bewegung Besseres Morgen reden? Der Malleus Maleficarum
, der Hexenhammer
, ist in Millionen westlicher Haushalte ein brandaktuelles Gesprächsthema. Missionsarbeit verlangt heutzutage wenig Mühe, man muss nur alle verfügbaren Instrumente zu nutzen wissen.«

»Aber …«

»Die säkularisierte Welt versucht, diejenigen zum Schweigen zu bringen, denen Gott einen offenen Sinn geschenkt hat. Und wie wir wissen, ist die Fähigkeit, kritisch und kreativ zu denken, die großen Linien zu erkennen, eine Bedrohung für die organisierte Gesellschaft. Man will diese begabten Individuen als Verrückte abstempeln: Man erfindet Diagnosen und verabreicht ihnen Medikamente, die ihren Geist benebeln. Meine Lebensaufgabe ist es, sicherzustellen, dass ihr Potenzial genutzt wird, statt dass sie in Kliniken und in der Obhut ihrer Angehörigen vergessen werden. Ich habe nie Kranke behandelt, Jessica. Natürlich habe ich mich an meine Rolle gehalten und die Begriffe verwendet, die von der Gesellschaft akzeptiert werden. Aber nur um ungestört arbeiten zu können. Nein, ich habe keine Kranken behandelt, denn diese Menschen, solche wie hier, sind alles andere als krank. Ihr alle hier seid ein Lichtblick inmitten der 
chaotischen, von den Liberalisten beherrschten Hölle.«

Jessica schmeckt eine salzige Träne in ihrem Mundwinkel. Die knochige Hand der alten Frau wischt sie weg. Jessica stockt der Atem. Sie spürt ein Prickeln im Rücken und knisternde kleine Blitze an den Nervenenden ihrer Beinmuskeln.

Jetzt sieht sie im Licht der brennenden Fackeln etwas aufblitzen. Einen Dolch.

»Bin ich das siebte Opfer? Die letzte Hexe?«, wispert sie.

»Du?«, sagt Adlerkreutz fast belustigt. »Verstehst du immer noch nicht, warum wir all das getan haben?«

Es wird immer schwieriger, zu atmen. Die Nase ist voller Rotz, und im Hals sitzt ein riesiger Kloß.

»Ich habe Dutzende Seelen gerettet, Jessica. Sie daran gehindert, ihr Gemüt zu vergiften. Ich habe dafür gesorgt, dass das Leben keines meiner Patienten durch die Diagnose eingeschränkt wurde, die sogenannte Experten aussprechen. Niemand verdient es, als Wahnsinniger abgestempelt zu werden. Selbst die nicht, die sich von mir abwenden. Denk doch mal nach. Es ist mir zu verdanken, dass die armen Menschen, die man sonst mit Medikamenten vollgestopft und mit Bettfesseln ruhiggestellt hätte, ihre Ausbildung und ihre Karriere frei wählen können. Meine Kinder begnügen sich nicht mit Gelegenheitsarbeiten. Sie sind überall. Zu Land, auf dem Meer, in der Luft«, erklärt Camilla Adlerkreutz. »Aber manche kehren mir den Rücken zu, wie deine Mutter und dieser Roger hier.«

»Mutter …«, sagt Jessica leise, doch der Kloß in ihrem Hals erstickt den Ton.

»Die Luomas waren lange die besten Ärzte bei Bättre morgondag
. Aber dann haben sie ihre Seele an die Pharmaindustrie verkauft. Ebenso Albert von Bunsdorf.«

»Musste Bunsdorf sterben, weil er nicht an Gott geglaubt hat?«, fragt Jessica.

»Ach, liebe Jessica. Du hast das ganz falsch verstanden. Der Malleus Maleficarum
 ist nur ein Deckmantel. Es geht nicht um Gott oder den Teufel, sondern darum, dass Albert allmählich zu denen überlief, nach deren Ansicht eine abweichende Hirnfunktion immer Diagnose, Behandlung und Medikation erfordert. Worte wie Schizophrenie, Krankheit, Wahnvorstellungen oder Psychose sind 
ein Angriff gegen das Anderssein«, sagt Adlerkreutz und hängt eine Weile ihren Gedanken nach. Dann lacht sie schelmisch auf, als hätte sie sich gerade an etwas Drolliges erinnert.

»Ganz zu schweigen von der Blomqvist, der Närrin.« Lächelnd fährt sie fort: »Eine der haarsträubendsten akademischen Untersuchungen der letzten Jahre war die Dissertation dieser jungen Frau, derzufolge eine vom Üblichen abweichende Hirnfunktion nicht nur eine Krankheit sein soll, sondern obendrein von irgendeinem Parasiten verursacht wird.«

»Aber …«

»Begreifst du nicht, wie das System funktioniert, Jessica? Offenbar nicht, weil du es nicht nötig hattest. Glaubst du, du wärst in deinem Leben klargekommen, wenn ich nicht nachgeholfen hätte? Glaubst du, du hättest die Überprüfung durch die Sicherheitspolizei überstanden? Und dein Freund hätte sie überstanden?«

»Was?«, flüstert Jessica und bricht in Tränen aus.

Camilla Adlerkreutz senkt das Kinn auf die Brust und scheint zu beten. Dann steht sie auf und hebt die Arme.

»Detego
.«


Eine nach der anderen nehmen die im Halbkreis stehenden Gestalten ihre Kapuzen ab. Ein Mann mit glatten Wangen, dessen Stirn ein Muttermal ziert. Torsten Karlstedt. Kai Lehtinen. Roger Koponen … Eine schöne, dunkelhaarige Frau, die Jessica nicht kennt. Vermutlich diejenige, die gestern Abend an Irma Helles Schaufenster geklopft und die Besitzerin getötet hat. Und als Letzter …

»Es tut mir leid, Jessica«, sagt Mikael und faltet die Hände.

Jessica bekommt keine Luft. Laura Helminens Worte kommen ihr in den Sinn: Weil in deiner Nähe jemand ist, der alles weiß. Der die Situation überwacht und kontrolliert.
 Sie kommt sich dumm vor. Auf einmal wirkt alles so klar. Der Wasserzähler, die Pistole, das Notizbuch. Wie Karlstedt und Lehtinen auf Mickes Drängen hin festgenommen wurden. Und wie Micke vorgestern Abend nach den gemeinsamen zwei Stunden im Hotel mit Jessica eine Spazierfahrt machen wollte. Um sicherzustellen, dass sie als erste Ermittlerin am Tatort in Kulosaari eintraf, nachdem die Streife Alarm gegeben hatte.

»Hilf mir, Micke«, sagt Jessica leise. Gleichzeitig verwandelt sich 
ihre Erschütterung in Wut. Die Worte erscheinen ihr schon in der Sekunde überflüssig, als sie ihr entschlüpfen. »Mach mich los, du verdammtes Arschloch!«, brüllt sie nun, doch Mikael erwidert ihren Blick, ohne eine Miene zu verziehen.

»Jessica, meine Freundin. Unsere Reise endet heute, aber deine geht weiter.«

»Was soll das, Micke? Bist du durchgedreht? Hast du jemanden ermordet …«

»Beruhige dich, Jessica«, sagt Adlerkreutz mit einem leisen Lächeln. »Du machst den Fehler, so zu denken wie die meisten Menschen. Dein Blick auf die Welt ist genauso beschränkt wie ihrer. Für sie sind wir Verbrecher. Aber viele andere sehen uns als Helden. Unsere Bewegung ist größer, als du dir vorstellen kannst. Wir haben überall auf der Welt gastfreundliche Brüder und Schwestern. Und bald werden es noch mehr sein. Rogers Bücher finden reißenden Absatz, und unser Manifest haben inzwischen schon Hunderttausende im Internet gesehen.«

»Scheiße, ihr spinnt ja!«

»Merkst du es, Jessica? Du tust es schon wieder. Versuch doch zu verstehen, dass all das, diese mit viel Mühe geschaffene Schatzkarte, nur das Ziel hat, unsere Botschaft zu verbreiten. Das Wissen zu verbreiten.«

Camilla Adlerkreutz dreht sich um und geht zu der roten Decke. Im Licht der Fackeln wirkt die Haut der alten Frau unwirklich, wie nasser Zellstoff, der auf einen aus Draht geformten Körper geklebt wurde.

Die alte Frau beugt sich über die Decke, die Finger mit den schwarz lackierten Nägeln greifen danach, und gleich darauf werden zwei nackte Leiber sichtbar.

Jessica schreit entsetzt auf.

»Der Dolch ist nicht für dich, liebe Jessica«, sagt Camilla Adlerkreutz und richtet sich mühsam auf. »Dein Schicksal ist nicht, zu sterben, sondern weiterzuleben, wenn wir alle tot sind.«

»Jusuf! Nina!«, ruft Jessica, erhält aber keine Antwort. Beide liegen bewusstlos, mit geschlossenen Augen, auf dem kalten Steinboden.

»Maria hat fünf schöne Kleider nähen lassen, Jessica. Genau wie 
das, in dem deine Mutter bei ihrer ersten Preisverleihung aufgetreten ist. Maria wusste natürlich nicht, was ich, ihre alte Nachbarin, mit den Kleidern vorhatte, war aber bereit, mir zu helfen.«

»Nina, wach auf! Jusuf!«, stammelt Jessica, obwohl sie weiß, dass es sinnlos ist.

Plötzlich ist über ihnen ein Poltern zu hören.

»Sie sind hier«, sagt Mikael, den Blick nach oben gerichtet.

»Das Buch, das deine Mutter nachts gelesen hat«, sagt Adlerkreutz und lächelt Jessica an. »Such es.«

»Welches Buch?«, fragt Jessica mit bebender Stimme.

»Ich bin sicher, dass du weißt, wovon ich spreche. Und ich weigere mich, zu glauben, dass du es weggeworfen hast«, sagt Camilla Adlerkreutz und steht auf.

»Nachts?«

Jessica blickt der Frau tief in die Augen. Plötzlich füllt sich ihr Kopf mit verschwommenen Bildern, mit wechselnden Erinnerungen, die wie ein Film vorbeiziehen. Sie sieht sich selbst als Kind, wie sie im Schlafanzug zur Küche schleicht, aus der Gemurmel dringt. Draußen ist es dunkel, beide Zeiger der großen Wanduhr zeigen nach rechts.

Jessica späht vorsichtig in die Küche, sieht das schöne Abendkleid und die schwarzen Haare ihrer Mutter, die über einem dicken alten Buch hängen. Die Lippen sprechen fremde Worte nach.

Die Vision wiederholt sich, Jessica erwacht immer wieder. Die Uhrzeit ist immer dieselbe, aber Jessica weiß, dass die Nächte wechseln. Sie hat das Gefühl, dass ihre Mutter von ihrer Anwesenheit weiß, obwohl sie nie von dem Buch aufblickt.

Und dann ist es plötzlich Tag, durch das große Fenster scheint die Sonne herein, und Jessica sieht, wie ihr Vater auf dem Küchenschrank herumtastet. Er findet das Buch, blättert aufgeregt darin, und als Mama von der Arbeit kommt, streiten die beiden heftig. Papa will wissen, warum Mama so ein Buch versteckt. Dann schließt Mama sich mit dem Buch im Bad ein, und Vater hämmert gegen die Tür.

»Du weißt, wo es ist, Jessica«, sagt Camilla Adlerkreutz und legt ihre Hand auf Jessicas Stirn. »Und du weißt, dass es dein Buch ist. Es gehört dir, seit Theresa von uns gegangen ist.«

Das Hämmern an der Decke wird lauter.

»Wir müssen uns beeilen, Mater Pythonissam
«, sagt jemand im Zimmer, doch Camilla Adlerkreutz wirkt ruhig und ohne Eile.

Jessica will schreien, dafür sorgen, dass die Polizisten diesen Raum im Keller des großen Holzhauses entdecken. Doch die Stimme bleibt ihr im Hals stecken. Keiner der nackten Menschen im Halbkreis macht Anstalten zu fliehen.

Jessica sieht, wie der Dolch erneut aufblitzt, diesmal in der Hand der alten Frau.

»Einige von uns gehen. Einige bleiben. Aber du machst weiter.

Weil du, Jessica von Hellens, genau wie deine Mutter, die Mater pythonissam
 bist.«

Jessica hört, wie die Menschen ein Lied anstimmen. Eine Melodie, die ihr vage bekannt vorkommt. Dann kracht es irgendwo in der Nähe. Tränen strömen ihr über das Gesicht. Die Hitze breitet sich im ganzen Körper aus, und sie schließt die Augen. Es ist das Lied, das ihre Mutter an jenem Morgen im Auto sang.


Respice in speculo resplendent, Jessica
.
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Jessica öffnet die Augen, blickt aber nicht zu dem Ankömmling hin. Sie wartet, bis ihr der süßliche Duft seines Rasierwassers in die Nase steigt.

»Jessica«,
 sagt Colombano. In seiner Stimme liegt ein Hauch von Sarkasmus, mit dem er wohl versucht, seine Verblüffung und Unsicherheit zu verbergen.

Sie wendet ihm den Blick zu. Der Mann betrachtet sie, die Hände tief in die Taschen seiner Khakihose gesteckt, das weiße Hemd fast bis zum Nabel offen.

»Du bist nach Venedig zurückgekehrt«, sagt er, während die Frau, die sich gerade als seine Schwester vorgestellt hat, hinausgeht und die Tür hinter sich schließt. Nun sind sie allein.

»Ich bin nie abgereist«, antwortet Jessica und merkt, dass ihre Stimme zittert.

»Was?« Colombano lacht auf.

»Ich war die ganze Zeit in Murano.«

Eine Weile schüttelt er den Kopf, als wäre Jessica völlig verrückt. Und vielleicht ist sie es ja. Nicht weil sie monatelang wie gelähmt in ihrem Hotelzimmer gelegen hat, sondern weil sie hierher zurückgekehrt ist.

»Hör mal. Es tut mir leid, dass unsere Geschichte so geendet hat.«

»Das glaube ich nicht.«

»Ach Jessica. Schau dich doch an … Du siehst furchtbar aus. Wie ist aus dem schönen und gepflegten Mädchen so eine fette Schlampe geworden?«

»Bin ich nicht mehr deine Prinzessin? Die du mit deinen Freunden teilen willst?«

Colombano lacht schallend. »Ich habe dich mit niemandem 
geteilt.«

»Nein. Dein Freund hat nur zugeguckt, als du mich vergewaltigt hast.«

»Quatsch. Komm jetzt, gehen wir.«

»Ich weiß, dass Chiaras Tod kein Unfall war«, sagt Jessica.

»Was redest du da?«

»Ich weiß, dass sie Selbstmord begangen hat, weil sie keine Kraft mehr hatte. Weil du ein Narzisst bist, der anderen keine Luft zum Atmen lässt. Du hast die Fähigkeit, einem Menschen das Gefühl zu geben, dass er wichtig und begehrenswert ist, aber noch besser verstehst du dich darauf, ihn auf den Boden zurückzuholen, ihm jede Selbstachtung zu rauben …«

»Halt die Schnauze.«

»Aber ich wollte, dass du weißt«, fährt Jessica fort, und jetzt werden ihre Augen zum ersten Mal seit langer Zeit feucht, als würde die Gefühllosigkeit, die ihren Körper und ihren Geist monatelang beherrscht hat, während dieses einen Satzes verschwinden, »dass ich dich durchschaue. Und verachte. Und deine Schwester verachtet dich auch.«

»Du bist ganz schön dreist!« Colombano lacht lauthals.

»Lach ruhig, wir wissen beide, dass es nur Show ist.«

»Du weißt gar nichts, du verdammte Nutte!«, brüllt er, baut sich vor ihr auf, packt sie an den Handgelenken und reißt sie von ihrem Sitz. »Weißt du, was ich glaube? Ich wette, du bist immer noch so verliebt in mich, dass du die Stadt nicht verlassen konntest. Und jetzt bist du zu mir zurückgekommen wie ein Ferkel, das der Hunger an den Trog treibt, stimmt’s? Du bist hier, weil du mehr von dem willst, was du zu hassen glaubst … aber in Wahrheit liebst.« Die letzten Worte spricht er so dicht an Jessicas Ohr, dass ihr sein warmer Speichel an den Hals sprüht. Dann sieht sie ihm in die Augen und spürt Panik aufwallen. Seine starken Finger umklammern ihr schmales Handgelenk. Sie ist aus eigenem Antrieb hergekommen, hat sich erneut dem sadistischen Mann ausgeliefert. Sie sind allein im Theater, niemand würde ihr zu Hilfe kommen.

»Komm«, befiehlt Colombano und zieht sie durch die Sitzreihe zur Tür. Jessicas Knie stößt schmerzhaft gegen einen Stuhl, der umkippt.

»Nein!«, sagt sie und klammert die freie Hand um ihre kleine Handtasche. Ihre Stimme hallt durch den leeren Raum.

Colombanos Griff um ihr Handgelenk wird noch fester, und Jessica spürt ein Stechen in ihren Fingern, die nicht mehr richtig durchblutet werden. Der Mann zerrt sie an den großen Säulen vorbei in einen kleineren Saal und zu einer Tür an dessen Ende.

»Lass mich los!«

»Tu nicht so, als wärst du nur hier, um zu reden …«

Colombano öffnet die Tür und stößt Jessica so heftig in das Zimmer, dass sie bäuchlings auf dem Fußboden landet. Die Wände des Büros sind mit alten Konzertplakaten bedeckt. In der Mitte steht ein Tisch mit Computer, an der Wand, neben dem abgewetzten Sofa, ist eine weitere Tür, die offenbar nach draußen führt.

Jessica hört etwas schaben und klirren, dann spürt sie einen Ledergürtel um ihren Hals.

»Du bist bloß hergekommen, um mich zu verarschen! Um mein Konzert zu verderben … meine Konzentration zunichtezumachen.«

Jessica schnappt nach Luft, sie tastet mit den Fingern nach ihrem Hals, um den sich der Gürtel straffer spannt. Sie spürt, wie Colombano ihr schwarzes Kleid hochschiebt und seine Finger in ihre Haut bohrt. Jessica schreit auf und reckt sich nach ihrer Handtasche, die auf den Boden gefallen ist. Ihre Finger schließen sich um den Gurt und tasten nach dem Holzgriff, der aus der Tasche ragt.

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig … Du warst bloß ein Mädchen auf dem Friedhof. Hast du geglaubt, du wärst die Einzige? Ihr seid alle so verdammt durchschaubar und schwach. Und dumm! Tauchst ganz allein hier auf, um mich zu ärgern, mir dumme Fragen zu stellen. Ob es mir leidtut? Nein, du blöde Kuh. Guck dich doch an. Du bist fett geworden! Ein zwanzigjähriges Dummchen! Wenn ich dir nicht Manieren beibringen müsste, würde ich dich nicht mal mit dem kleinen Finger berühren …«

Colombanos Satz wird von einem heftigen Schlag unterbrochen. Einen Moment lang ist es völlig still, dann brüllt er und steht auf. Jessica spürt, dass der Gürtel um ihren Hals sich lockert, und rollt sich auf den Rücken.

Colombano weicht ein paar Schritte zurück, versucht entgeistert, dahin zu blicken, wohin sein Blick nicht ganz reicht, und sieht 
offenbar einen Teil vom Griff des Steakmessers, das unterhalb seines Schlüsselbeins herausragt. Weiter oben am Hals, zu beiden Seiten des Adamsapfels, sind zwei blutende Stichwunden. Für einen Augenblick sieht es aus, als hätte er Hörner auf dem Kopf, doch als er einen Schritt nach vorn macht, wird ein Plakat für die Faust
-Oper hinter ihm sichtbar.

»Was …«, röchelt der Mann und packt den Messergriff. Blut tropft ihm durch die Finger. Sie sehen sich verwundert an, als würden sie sich zum ersten Mal begegnen, an einem überraschenden Ort und zu einer unerwarteten Zeit. Das Messer bewegt sich nur einen Zollbreit aus der Brust, und der Mann verzieht vor Schmerz das Gesicht.

»Verdammte Hure!«

Alle Berechnung und Zielstrebigkeit ist aus Colombanos Augen verschwunden. In ihnen liegt nur noch blanke Wut. Er macht ein paar schnelle Schritte und wirft sich mit aller Kraft auf Jessica. Sie spürt sein Blut in ihrem Gesicht, seine starken, rauen Finger um ihren Hals. Das tierische Gebrüll in ihren Ohren. Und erst jetzt versteht sie, warum sie in dieses verfluchte Gebäude zurückgekehrt ist, warum sie diesem Monster erneut begegnen wollte. Sie hat geglaubt, Colombano würde das tun, wozu sie selbst in den einsamen Monaten im Hotel nicht fähig war. Gleich ist alles vorbei.

Der Griff um ihren Hals erschlafft. Jessica öffnet die Augen. Der Mann, der gerade noch mit seinem ganzen Gewicht auf ihr lag, ist weg.

Bist du okay?

Jessica kennt die Stimme nicht. Jemand spricht finnisch.

Dann ist Colombanos dumpfer Schrei zu hören. Der Unbekannte steigt über ihn hinweg. Jessica liegt still da und versucht, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Schließlich wischt sie sich über das blutverschmierte Gesicht und setzt sich auf. Der Ledergürtel liegt auf dem Boden, aber sie spürt immer noch seinen Druck um ihren Hals.

Colombano liegt einige Meter entfernt von ihr, das Messer in der Brust, mühsam atmend. Neben ihm steht ein Mann um die vierzig. Derselbe Mann, den Jessica vorhin im Konzertsaal gesehen hat. Seine Finger umklammern eine kleine Statue, die er vermutlich Colombano auf den Kopf geschlagen hat.

»Wer … wer bist du?«, fragt Jessica und merkt, wie fremd ihr die 
finnischen Worte im Ohr klingen. Sie hat lange nicht mehr Finnisch gesprochen.

»Jessica. Hör mir zu«, sagt der Mann und wischt sich Blut von der Stirn. »Es war Notwehr.«

Er spricht ruhig, und Jessica glaubt, einen Dialekt herauszuhören.

»Ist …«

»Ich weiß es nicht. Verflucht, ich weiß es nicht«, sagt er. Im selben Moment erschlafft Colombanos Körper, und seine Arme sinken leblos zur Seite.

Jessica bricht in lautloses Weinen aus.

»Wir müssen von hier verschwinden«, fährt der Mann fort und blickt sich unruhig um. Er geht rasch zu der Tür, durch die er hereingekommen ist, und vergewissert sich, dass im angrenzenden Saal niemand ist. Dann schließt er die Tür ab und läuft zu der Außentür an der anderen Wand. Er schiebt sie vorsichtig einen Spaltbreit auf, steckt den Kopf hinaus und kehrt dann zu Jessica zurück.

»Du willst nicht hierbleiben und diese Geschichte mit der venezianischen Polizei klären. Und ich will das auch nicht. Wir müssen den ganzen Mist hinter uns lassen. Nach Helsinki zurückkehren.«

»Wir? Wer bist du?«

»Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu holen. Man macht sich Sorgen um dich.«

»Wer?«

»Deine Tante.«

»Aber …«

»Jessica«, sagt der Mann und klopft ihr auf die Schulter. Er riecht nach Zigaretten und ein wenig nach Whisky. Sein Gesicht ist hart und zerfurcht, aber freundlich.

»Da ist ein Waschbecken«, sagt er bestimmt. »Wasch dir das Gesicht, und geh durch die Tür da nach draußen. Sie führt zu einem schmalen Kanal, wo gerade eben niemand zu sehen war. Aber schau nochmal nach, bevor du rausgehst. Du darfst auf keinen Fall gesehen werden.«

»Aber was …«, stammelt Jessica, während der Mann besorgt den auf dem Boden liegenden Colombano betrachtet. Die offenen Augen 
des Geigers blicken nun in die Ferne.

»Ich räume hier auf. Geh nach Murano in dein Hotel und warte auf mich. Ich komme, so schnell ich kann. Und dann reisen wir ab. Ich verspreche dir, dass alles gut wird.«

Jessica mustert den Mann schluchzend. Erst jetzt wird ihr klar, dass seine Worte nicht von einem Dialekt, sondern von einem fremden Akzent gefärbt sind.

»Wer bist du?«

»Erne«, sagt der Mann und holt einen Polizeiausweis aus der Brusttasche. »Du kannst mir vertrauen.«
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Erne Mikson hockt sich neben die Leiche, die auf dem Steinfußboden liegt, und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Die Flammen der Fackeln an den Kellerwänden heizen den niedrigen Raum auf. In der Hitze klebt sein Hemd an seinem Rücken, obwohl ihn gleichzeitig Kälteschauder schütteln. Er mag gar nicht daran denken, welches Resultat das Fieberthermometer anzeigen würde, wenn er es sich jetzt unter die Achsel steckte.

»Es wird eine Weile dauern, den Durchgang am Ende des Flurs aufzubrechen«, sagt der Mann vom Einsatzkommando, der neben Erne steht.

»Die sind sowieso nicht mehr im Flur.«

»Kaum«, stimmt der Mann zu, quittiert eine kurze Funkmeldung und geht zur Rückwand, in deren Mitte sich eine meterhohe Öffnung befindet. Daneben lehnt das riesige Ölgemälde, das die junge Camilla Adlerkreutz zeigt, an der Wand.

Erne schließt die Augen und riecht den süßlichen Geruch des Schießpulvers. Er hört das Stimmengewirr, das von einem Dutzend Polizisten, Notärzten und Kriminaltechnikern ausgeht, und die langsamen, unsicheren Schritte auf der Treppe.

»Erne.«

Er hört Rasmus’ Stimme, antwortet aber nicht.

»Erne«, wiederholt Rasmus.

»Was?«

Rasmus tritt näher, die Hände tief in die Taschen seiner braunen Daunenjacke gesteckt.

»Der Krankenwagen ist abgefahren«, berichtet er.

»Und im Wagen ist ein Wachmann bei Jessica?« Seufzend öffnet Erne die Augen.

»Ja.«

»Gut.«

»Ich glaube nicht, dass … Ich meine, wenn sie Jessica töten wollten, hätten sie es vorhin getan«, sagt Rasmus. Er starrt auf seine Schuhspitzen.

Erne steht mühsam auf und sieht ihn an. Am liebsten würde er ihm befehlen, mit dem Wenn und Aber aufzuhören, weiß tief drinnen aber, dass Rasmus recht hat. Camilla Adlerkreutz hat zweifellos einen Grund gehabt, Jessica mit so großem Aufwand in die Falle zu locken, sie dann aber mit einem verhältnismäßig leichten Schock davonkommen zu lassen. Jessica muss irgendeine Erklärung dafür haben. Erne ist jedoch zu erschüttert, um über die Sache zu reden. Das können sie später tun. Zu zweit, nur er und Jessica.

»Ich hab bei der Stadt die Bauzeichnungen ausfindig gemacht«, sagt Rasmus.

»Von dem Tunnel?«

»Ja. Es gibt keine offiziellen Dokumente darüber, nur einen Plan und eine Baugenehmigung aus den 1950ern. Die Stadt Helsinki hat keine Informationen darüber, dass der Tunnel tatsächlich angelegt wurde, geschweige denn, wann und von wem.«

»Deshalb konnten wir nicht nach ihm suchen.«

»Den Zeichnungen nach führt er unter der Brücke von Kluuvilahti zum Luftschutzbunker in Kulosaari. Den hat das Einsatzkommando gerade abgesucht, aber die Typen sind entwischt. Wahrscheinlich hat dort ein Auto auf sie gewartet.«

»Kameras?«

»Nein.« Rasmus kratzt sich am Kopf.

»Unter der Brücke von Kluuvilahti«, wiederholt Erne leise. »Das erklärt, wieso Laura Helminen am Ufer der Koponens aufgetaucht ist.«

»Und auch, wie Maria Koponens Mörder spurlos verschwinden konnte.« Rasmus holt eine kleine runde Dose aus der Tasche. Ungläubig verfolgt Erne, wie der Mann, der seine Körperhygiene sonst so effektiv vernachlässigt, die Fingerspitze in die Dose tupft und das Fett auf seinen spröden Lippen verteilt.

»Bei dem Frost werden sie trocken …«

»Was gibt’s da draußen Neues?«, fällt ihm Erne ins Wort und nähert sich der zweiten Leiche. Wie die erste hat auch sie eine 
Stichwunde in der Brust. Ein Messer ist jedoch nirgends zu sehen.

»Bättre morgondag
, also die Bewegung Besseres Morgen, hat die sozialen Medien völlig durcheinandergebracht. Das Video, das Helminen in der Klinik gestreamt hat, ist auf Instagram schon entfernt worden, lebt aber im Internet längst sein eigenes Leben. Das Manifest, das auf Roger Koponens YouTube-Account geladen wurde, ist global eines der meistgesehenen Videos des Tages.«

»Was wird darin verkündet?«

»Es ist ein langer Text.«

»Gib mir eine Kurzfassung.«

»Anarchie, Erne. Wenn auch nicht ganz aus der üblichen Ecke. Ein konservatives Donnerwetter gegen die zu freizügige Gesellschaft. Allerdings wurde die Botschaft ziemlich genial als eine Art Loblied auf das Anderssein formuliert. Alles in allem ein komisches Konzept, das an seiner eigenen Unmöglichkeit scheitern wird.«

»Wenn Roger Koponen von Anfang an beteiligt war – kann es sein, dass er seine Bücher bewusst im Hinblick auf diesen Plan geschrieben hat?«, fragt Erne leise und hockt sich neben die zweite Leiche.

»Das glaube ich nicht«, erwidert Rasmus. »In dem Fall hätte er fähig sein müssen, ihren gewaltigen, jeder Wahrscheinlichkeit widersprechenden Erfolg vorherzusehen.«

Erne nickt und holt die Zigarettenschachtel aus der Tasche.

»Oder er hat nur darauf gehofft.«

Er fischt eine Zigarette aus der Schachtel, steckt sie sich zwischen die Lippen und betrachtet die nebeneinander auf dem Boden liegenden toten Männer. Und dabei drängt sich ihm der Gedanke auf, dass in den Gesichtern von Roger Koponen und Mikael Kaariniemi immer etwas verdammt Seltsames zu lesen war. Als hätten die beiden immer schon ein großes Geheimnis in sich getragen.
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Jessica öffnet die Augen, ihre Lider fühlen sich schwer an. Sie sieht ein Gemälde, das ein Segelboot zeigt, Holzschränke, die breite Tür eines barrierefreien WC
s und einen an der Decke hängenden kleinen Fernseher. Sie weiß, dass sie immer noch im Krankenhaus ist und dass Jusuf und Nina leben, sie liegen in benachbarten Zimmern in derselben Klinik. Erne hat ihr die Nachricht gleich am Morgen überbracht, sobald sie aufgewacht war.

»Jessica«, sagt eine Stimme neben ihr.

Sie erblickt ein bekanntes Gesicht, einen straffen Haarknoten und einzelne Strähnen im hellen Sonnenschein.

»Tina?«

Eine runzlige Hand drückt die ihre. Eine Träne rollt über die magere Wange.

»Wie schön, dich nach so langer Zeit wiederzusehen …«

Jessica betrachtet die Frau, die sich die Haare rötlich gefärbt hat und trotz zahlreicher Faceliftings viel älter aussieht, als Jessica sie in Erinnerung hat. Der Stolz und die imposante Erscheinung sind Traurigkeit und Gebrechlichkeit gewichen.

»Wenn du wüsstest, wie oft ich an dich gedacht habe, Jessica.«

»Was willst du?«, fragt Jessica und blickt zum Fenster.

Es wird still. Tina hat sich die Antwort ganz offensichtlich nicht zurechtgelegt. Vielleicht hat sie es versucht, aber nicht die richtigen Worte gefunden.

»Ich möchte, dass du mich nicht für deine Feindin hältst«, sagt sie schließlich und trocknet sich die Augen mit einem Spitzentaschentuch, das sie aus der Handtasche geholt hat.

Jessica schüttelt den Kopf. Es fällt ihr schwer zu begreifen, warum ihre Tante sie besucht, nach all den Jahren. Ihre letzte Begegnung liegt so lange zurück, dass Jessica ihre Stimme nicht wiedererkannt 
hätte, ohne ihr Gesicht zu sehen.

»Tu ich nicht. Aber ich betrachte dich auch nicht als Freundin, Tina«, antwortet Jessica. Ihre Kehle schnürt sich zu, es ist ein überraschend unangenehmes Gefühl, so unverblümt zu sprechen.

»Aber …«, wispert Tina.

Jessica fuchtelt mit den Händen. »Mama hat dir nicht vertraut«, erklärt sie und merkt, dass sie ebenfalls flüstert. Einen Moment lang ist es völlig still.

»Deine Mutter war krank«, sagt Tina dann mit bebender Stimme. »Sie war der talentierteste und schönste Mensch der Welt, aber sie war auch sehr, sehr krank.«

Jessica dreht den Kopf zur Seite und schließt die Augen. Sie hat diese Worte schon einmal gehört, erinnert sich aber nicht, wo.

»Was meinst du damit?«

Einen Moment lang sieht Tina aus, als wollte sie einen Rückzieher machen und herunterschlucken, was ihr auf der Zunge liegt. Weitere dreißig Jahre schweigen. Nach einem tiefen Seufzer beginnt sie jedoch zögernd zu sprechen.

»Deine Mutter war geistig nicht gesund. Bei ihr wurde schon in jungen Jahren eine paranoide Schizophrenie festgestellt«, sagt sie. Ihr schwaches Lächeln verrät ihre Erleichterung. Der Anfang ist immer am schwierigsten. »Sie konnte aber mithilfe von Medikamenten ein normales Leben führen, und was ihre Arbeit als Schauspielerin betrifft – man könnte sagen, dass sie nicht trotz, sondern vielleicht gerade dank ihrer Krankheit so hervorragend war. Aber für eine zur Oberschicht gehörende Adelsfamilie, wie sie die von Hellens waren, kam es in den 1970er Jahren nicht in Frage, offen über die psychischen Probleme der Tochter zu sprechen. Damit die Sache geheim blieb, wurde Theresa zur Behandlung in ein privates Therapiezentrum gebracht, das Camilla Adlerkreutz leitete.«

»Aber …«, murmelt Jessica und spürt, wie der Druck von ihrem Bauch zum Brustkorb wandert.

»Abgesehen von leichtem Verfolgungswahn und plötzlichen Wutanfällen kam Theresa im Alltag gut zurecht. Mit Anfang zwanzig bestand sie zum Entsetzen unserer Eltern die Aufnahmeprüfung an der Theaterhochschule und begann bald eine Karriere als 
Schauspielerin, die, wie du weißt, in Finnland immer noch unübertroffen ist. Theresa lernte deinen Vater kennen, der Bühnenbildner am Helsinkier Stadttheater war, und bald darauf wurdest du geboren. Und zwei Jahre später Toffe. Dann seid ihr auch schon nach Amerika gezogen«, sagt Tina und trinkt einen Schluck Wasser aus ihrem Plastikbecher. Die Falten an ihrem mageren Hals erinnern an den Kehllappen eines Hahns.

»Warum erzählst du mir das jetzt?«

»Dein Vater wollte nicht nach Amerika. Er meinte, es wäre besser, in Helsinki zu bleiben. Nicht zuletzt wegen euch Kindern. Sie hatten genug Geld geerbt, daher hätte ein finanzieller Erfolg in den USA
 euer Leben nicht wesentlich verändert.«

»Mama wollte ihren Traum verwirklichen …«

»Das war nicht der Hauptgrund. Deine Mutter wollte weg, weil sie Angst hatte, zu bleiben.«

»Wovor hatte sie Angst?«

»Vor Camilla Adlerkreutz.« Tina macht eine kurze Pause. Im Flur klirrt ein Servierwagen. »Frau Adlerkreutz hat Theresas Äußerungen damit abgetan, das Mädchen habe Wahnvorstellungen. Ein Wort stand gegen das andere. Du kannst dir ja vorstellen, wem man geglaubt hat, einer Schizophrenen oder einer angesehenen Psychiaterin.«

»Aber … was hat Mama denn erzählt?«

Tina sieht Jessica lange an und räuspert sich skeptisch, als wäre alles zu unglaublich, um wahr zu sein.

»Dass Adlerkreutz in ihrem Keller schwarze Magie praktizierte und dass Kinder und Jugendliche einer Gehirnwäsche unterzogen wurden. Theresa hat erzählt, dass Adlerkreutz ihre Patienten gezwungen hat, an Ritualen teilzunehmen, bei denen sie in Wasser getaucht wurden. Sie wurden körperlich misshandelt, vor allem aber psychisch. Und Adlerkreutz hatte mit dem, was sie ihren Patienten antat, tatsächlich Erfolg. Alle schienen in ihrem Bann zu stehen.«

»Außer Mama?«

»Ja, wenn man bedenkt, wie heftig sie dagegen ankämpfte und versuchte, unseren Eltern klarzumachen, was in der Therapie wirklich passierte.«

Tina bricht in fast lautloses Weinen aus. Sie blickt zum Fenster, 
durch das helles Licht hereinströmt, putzt sich die Nase und sammelt ihre Gedanken.

»Als sie volljährig wurde, hat Theresa sich geweigert, zu den Sitzungen zu gehen. Aber der Kreis um Adlerkreutz ließ sie nicht in Ruhe. Theresa hat erzählt, dass sie abends auf der Straße verfolgt wurde und seltsame Anrufe bekam. Man drohte ihr schreckliche Folgen an, wenn sie nicht zurückkäme.«

»Paranoides Gerede.«

»Genau. Ich weiß nicht, ob man es unseren Eltern zum Vorwurf machen kann, dass sie Theresa nie geglaubt haben. Deshalb wollte sie weg. Möglichst weit weg.«

»Hat Mama jemals gesagt, warum sie dem Kult so wichtig war?«

»Theresa zufolge hatte Adlerkreutz sie zur künftigen Leitfigur des Kults auserkoren, zu ihrer Nachfolgerin. Camilla Adlerkreutz hat in Theresa etwas Einzigartiges gesehen, vielleicht hatte es irgendwie mit Theresas Sensibilität zu tun und damit, dass sie so eine einnehmende Energie ausstrahlte. Dieselben Eigenschaften, die sie später zum Filmstar machten. Vielleicht hatte deine Mutter ein großes Potenzial, das nicht vergeudet werden durfte.«

Jessica starrt eine Weile ausdruckslos vor sich hin. Sie ist erschüttert, wütend und traurig zugleich.

»Wusste … wusste Papa davon?«, flüstert sie schließlich.

»Theresa wollte nicht, dass dein Vater die Wahrheit erfuhr. Zweifellos hat er die labile Seite deiner Mutter allmählich kennengelernt, aber ich glaube nicht, dass er ahnte, was die plötzlichen Stimmungsschwankungen und den zeitweisen Verlust der Vernunft verursachte. Also hat er versucht, damit zurechtzukommen.«

»Wegen mir und Toffe?«

»Natürlich! Aber ich bin sicher, dass er auch Theresa geliebt hat«, antwortet Tina und leert ihren Becher. »All der Erfolg … ein Leben im Rampenlicht und auf roten Teppichen … Ich weiß nicht, ob es das Leben deiner Eltern letzten Endes leichter oder schwerer gemacht hat, aber nach einigen Jahren war die Situation so unhaltbar geworden, dass dein Vater beschloss, auszuziehen.«

Plötzlich setzt Jessicas Herz einen Schlag aus.

»Der Morgen …«, sagt sie. Ihre Kehle ist trocken.

»Am Abend vor dem Unfall rief dein Vater mich aus Los Angeles an. Ich hatte jahrelang nichts von den beiden gehört und war deshalb total überrascht. Deine Mutter hatte mich und die ganze Familie von Hellens euch gegenüber verunglimpft, aber als das Zusammenleben immer schwieriger wurde, hat dein Vater allmählich begriffen, dass der Fehler doch irgendwo anders lag. Er erzählte mir, dass die Beziehung schon vor längerer Zeit in eine Sackgasse geraten sei, dass er sich in eine andere Frau verliebt habe und zu ihr nach Palo Alto ziehen würde. Er hätte euch gern mitgenommen, aber deine Mutter, die sich gerade auf einen neuen Film vorbereitete, war strikt dagegen. Jedenfalls rief dein Vater mich an und bat mich inständig, hinzufliegen, um meine Schwester zu unterstützen und ihr mit den Kindern zu helfen.«

»Du bist nach Los Angeles geflogen?«

»Natürlich. Theresa war meine Schwester. Aber leider kam ich zu spät …«

»Das Unglück war schon geschehen«, folgert Jessica und schaut zum Fenster hinaus. Der Frost hat einen schönen symmetrischen Stern an die Scheibe gezaubert.

»Als der Unfall geschah, war ich noch im Flugzeug, genauer gesagt im Luftraum über Nevada«, erklärt Tina. Sie wischt sich mit dem Daumen eine Träne ab. »Ich habe erst davon erfahren, nachdem ich zwei Stunden im Taxi vor eurem eingezäunten Wohngebiet in Bel Air gewartet hatte. Schließlich hat die Polizei mich dort abgeholt, mir berichtet, was passiert war, und mich ins Krankenhaus gebracht. Niemand glaubte, dass du überleben würdest, Jessica … Ich werde nie vergessen, wie klein du dort zwischen all den Geräten ausgesehen hast …«

»Du warst also da?«

»Jeden Tag. Vier Wochen lang, während sie dich zusammengeflickt haben. Auch deine Großeltern sind gekommen. Es war auch für sie sehr schwer … Vor allem, weil sie ihre ältere Tochter und deren Familie nach einem langen Zerwürfnis verloren hatten. Ohne die Chance, sich zu versöhnen, die Spannungen abzubauen. Allerdings haben sie weiterhin nicht geglaubt, was Theresa über die Therapie von Camilla Adlerkreutz erzählt hatte.«

»Aber du hast ihr geglaubt?«, fragt Jessica und blickt wieder aus 
dem Fenster. Die Sonne scheint so hell wie seit Langem nicht.

»Hör mal, Jessica«, sagt Tina. »Ich hätte mich gern um dich gekümmert, aber es war einfach nicht möglich.«

»Weil du keine Kinder mochtest?«

»Ich war zu jung, um dich zu adoptieren, und meine Mutter hatte Brustkrebs und war zu schwach. Die Schwester deines Vaters war die einzige vernünftige Alternative. Und obwohl auch sie die von Hellens nicht besonders mochte, wusste ich, dass es für dich das Beste war. Die Niemis waren gute Menschen.«

»Ja, das waren sie. Glaubst du, ich würde nicht jeden zweiten Tag denken, dass ein Fluch auf mir liegt? Weil ich zwei Mal die Eltern verloren habe? Wer auf dieser Welt hat verdammt nochmal schon vor dem zwanzigsten Geburtstag den Bruder und zwei Elternpaare verloren? Eigentlich bin ich hier die Hexe«, stößt Jessica hervor. Sie kann die Tränen nicht länger zurückhalten. »Glaubst du, das Geld macht es leichter?«

»Ich weiß sehr gut, dass Geld nichts leichter macht, Jessi«, sagt Tina und streicht Jessica über die Haare. Eine Geste, die Jessica zu ihrer eigenen Überraschung nicht abwehrt. »Du erinnerst dich sicher nicht mehr, aber wir haben versucht, mit dir in Verbindung zu bleiben, nachdem die Niemis dich adoptiert hatten. Wir dachten wirklich, dass du eines Tages deinen Groll auf uns vergisst und wir zusammen Eis essen gehen könnten, in den Vergnügungspark … Etwas Schönes unternehmen.«

»Und nach dem Tod deines Mannes hattest du nichts Besseres zu tun, als mich in Venedig aufzuspüren?«

»Alle haben sich Sorgen gemacht, Jessica. An der Universität fing das Semester an, die Raten für die Wohnungen in der Töölönkatu waren nicht bezahlt, der Gerichtsvollzieher stand vor der Tür. Ich musste jemanden hinter dir herschicken.«

»Warum bist du hier?«

»Weil du schon mehr als dreißig Jahre gelebt und dir Gedanken über den Unfall deiner Eltern gemacht hast, ohne die Wahrheit zu kennen. Du wusstest, dass deine Mutter uns gehasst hat. Du hast bestimmt ein Dutzend Gründe dafür gehört, die wahrscheinlich zum größten Teil der Fantasie deiner Mutter entsprungen waren. Aber jetzt weißt du die Wahrheit: Sie hat uns gehasst, weil wir ihr nicht 
glaubten. Wir hielten sie für eine paranoide Schizophrene – was sie ja auch war – und glaubten ihr nicht, als sie uns erzählte, was Adlerkreutz ihr angetan hatte.«

Tina hebt ihre Tasche vom Boden auf und holt ein zusammengefaltetes Papier heraus. Jessica betrachtet es eine Weile, greift zögernd danach und faltet es auseinander.
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Eine Weile ist es still, das Summen der Geräte verstummt, auf dem Flur sind keine Schritte mehr zu hören. Jessica begreift, dass sie es immer gewusst hat, aber nicht glauben wollte. Wenn man etwas weit genug verdrängt, ist es nicht mehr sichtbar, doch es verschwindet nie. Jessica spürt, wie ihr Bruder ihre Hand immer fester umklammert. Sie sieht, wie ihre Mutter sie im Rückspiegel betrachtet. Mamas Augen sind nicht mehr traurig, sondern eher hoffnungsvoll. Als ihre Blicke sich treffen, hebt Mama die dunklen Augenbrauen, ihr Mund verzieht sich zu einem Lächeln. Die Trauer ist verflogen, und es scheint, als würden auch ihre Augen lachen. Bald ist alles gut, mein Schätzchen.
 Papa, der aus dem Fenster starrt, schrickt auf, als der Wagen über den Mittelstreifen fährt. Er brüllt und versucht, das Lenkrad zu packen.

Bald sind wir wieder glücklich.

Die Stille, die immer länger anhält. Eine unendliche Stille, deren Farbe weiß ist und die nach heißem Asphalt und Abgasen riecht, eine Leere, die ihr in dieses Krankenzimmer folgt, in dem alles wieder eine Bedeutung bekommt.
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Erne hat sich gewünscht, dass ich heute etwas sage. Das ist eine große Ehre, und ich habe ihm erklärt, dass ich es auf jeden Fall vorhatte, ob er es will oder nicht.

Wir alle haben Erne geliebt. Um das zu sagen, braucht man keine lange Rede oder schönen Worte. Denn irgendwo dort oben sitzt Erne und schaut immer wieder auf seine Uhr. Dieser Anblick hat, wie alle wissen, jedem Redner Tempo gemacht. Also fasse ich mich kurz.

Meine letzte gemeinsame Ermittlung mit Erne betraf einen Fall, bei dem einer der Täter ein berühmter Schriftsteller war. Deshalb – so schrecklich es erscheinen mag – möchte ich über das Schreiben sprechen.

Ich glaube nämlich, dass wir alle Autoren unseres eigenen Lebens sind. Wir schreiben jeden Tag unsere eigene Geschichte, ganz einfach indem wir sie leben. Indem wir sehen, hören, erfahren, Fehler machen und hoffentlich aus ihnen lernen. Die Geschichten mancher Menschen erregen Bewunderung und Neid, andere wiederum Mitleid oder gar Missbilligung. Es gibt unendlich viele literarische Geschmacksrichtungen und unzählige Kritiker, die es als ihre Aufgabe betrachten, die Art, wie andere ihr Leben schreiben, zu beurteilen. Ich selbst denke, dass mein Buch kein großer Erfolg zu werden braucht. Die Kritiker dürfen davon halten, was sie wollen. Meine Geschichte muss nicht Dutzende, Hunderte oder Tausende Menschen erreichen. Ein kleines Publikum ist sogar besser. Ich möchte nämlich nicht, dass mein Buch nur deshalb als fade oder banal empfunden wird, weil sein Leser mich nicht gut genug kennt. Deshalb ist in diesem Fall, wie so oft, die Qualität wichtiger als die Quantität. Ich möchte, dass diejenigen, die mein Buch 
aufschlagen, die Autorin unabhängig vom Inhalt schätzen und respektieren. Ich möchte jemanden, der auch dann darum bittet, weiterlesen zu dürfen, wenn es nichts mehr zu erzählen gibt. Ich möchte einen Leser, der meinem Text treu ist.

Erne war der erste Leser, Lektor und Kritiker meines Erwachsenenlebens, alles in einem. Wir waren nicht immer einer Meinung, aber ich wusste, dass er meinen Text respektiert. Trotz meines umherschweifenden und von einem Thema zum anderen springenden Stils schien er immer irgendwie zu wissen, wohin der Text führt. Und dass er beim Lesen meist friedlich und ruhig wirkte, gab mir den Glauben, dass ich trotz allem ganz gut zurechtkommen werde. Trotz kleiner Fehler.

Jetzt, da du von uns gegangen bist, erscheint es schwierig, weiterzuschreiben. Aber gerade deshalb ist es wichtig, nicht aufzuhören. Unsere Geschichten gehen weiter, und deine Geschichte lebt in ihnen.

Danke, lieber Erne. Und gute Reise.

»Mir fehlen die Worte«, sagt Erne, als Jessica das Blatt Papier auf den Tisch legt. Beide wischen sich Tränen aus den Augen. Er spricht mühsam, man sieht ihm an, dass jedes Wort ihn anstrengt.

Jessica putzt sich die Nase und lächelt den mageren Mann an, dessen knochige Hände auf den Lehnen des Rollstuhls ruhen.

»Du kannst wirklich schreiben, Jessica.«

Jessica lacht unwillkürlich auf und pustet eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Das stimmt mich nicht fröhlich. Nicht jetzt.«

»Danke, dass du es mir vorgelesen hast.«

»Ich finde es irgendwie«, Jessica fasst gerührt nach Ernes Hand, »wichtig, dass du hören darfst, was alle anderen hören werden. Dass dir nichts entgeht. Vor allem, weil es dich selbst betrifft.«

Erne hustet rasselnd, lächelt aber.

»Na, wer weiß, ob überhaupt jemand kommt«, sagt er.

»Natürlich kommen alle. Red keinen Blödsinn.« Jessica tätschelt seine Hand.

Das Wasser im Kocher rauscht. Aus den Lautsprechern im Wohnzimmer tönt Frank Sinatras Fly Me to the Moon

, Ernes absolutes Lieblingslied.

»Möchtest du Tee?«

»Nein danke. Ich glaube, ich gehe mich jetzt ausruhen.«

»Bist du sicher? Vielleicht ein belegtes Brot?«, fragt Jessica und hört den besorgten Klang in ihrer Stimme. Sie möchte nicht, dass der gemeinsame Moment endet. Erne wirkt so erschreckend ruhig und sicher. Bereit. Er scheint mit der Welt um sich herum im Reinen zu sein, er hat seine eigene Winzigkeit und seine mikroskopisch kleine Rolle in dem Millionen Jahre umfassenden Kontinuum akzeptiert.

»Ich muss mich jetzt hinlegen.«

»Natürlich … Ich helfe dir.«

»Jessica«, sagt Erne, fasst sie sanft am Handgelenk und zieht sie vorsichtig auf ihren Stuhl zurück.

Eine Weile sitzen sie einfach nur da, Erne blickt Jessica tief in die Augen.

»Danke, Jessica.«

»Du solltest dich jetzt ausruhen, Erne. Morgen kommen die Jungen«, sagt sie mit bebender Stimme. Er lächelt müde.

»Jetzt kommen sie, um Abschied zu nehmen … Sie haben sich lange nicht blicken lassen.«

Er senkt den Blick auf seine Hände. Die Spatzen zwitschern fröhlich im Museumspark gegenüber, dessen Bäume sich erst kürzlich grün gefärbt haben. Der Frühling ist gerade jetzt besonders schön.

»Danke, dass ich diese Wochen bei dir verbringen durfte«, sagt Erne schließlich und lächelt. Er lässt seinen Blick ruhig durch die große Küche wandern und schließt dann die Augen. Seine Lider wirken schwer, es muss harte Arbeit sein, sie wieder zu heben.

Jessica schluckt und betrachtet die Gedenkrede, die auf dem Tisch liegt. Wenn sie sie das nächste Mal hält, wird Erne sie nicht mehr hören können.

»Magst du den Burschen?«, fragt Erne plötzlich.

»Wen? Fubu? Ich denke schon. Er ist lustig. Und unkompliziert.«

»Lustig ist gut.«

»Aber nicht genug?«

Lächelnd schüttelt Erne den Kopf.

»Versprich mir eins, Jessi.«

»Was denn?«

»Schau nie zurück. Immer nach vorn …«

»… weil das Leben nur vor dir liegt.«

»Exakt.«

Ein kurzer Signalton ist zu hören, und Erne zieht mühsam das Fieberthermometer unter der Achsel hervor.

»Hast du Fieber?«

Ein euphorisches Lächeln legt sich auf sein Gesicht.

»36,5.«

»Prima. Komm jetzt, Ser Davos
. Ich helf dir ins Bett«, sagt Jessica und kneift Erne in die Wange. »Morgen ist ein neuer Tag.«
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Jessica
.

Jessica schlägt die Augen auf. Im Wohnzimmer ist es dunkel, der Timer hat den Fernseher ausgeschaltet. Die Uhr der Digibox zeigt halb vier. Draußen heult der Wind und lässt die Fenster knacken.

Wieder hat jemand Jessica gerufen. Es war Ernes Stimme. Die des gesunden Erne, nicht des gebrechlichen Mannes, den eine schwere und schnell voranschreitende Krankheit dahingerafft hat. Erne, auf dessen Grab sie einen Strauß Löwenzahn gelegt hat.


Jessica
.

Nun ist sich Jessica nicht mehr sicher, ob die Stimme einem Mann oder einer Frau gehört. Plötzlich merkt sie, dass sie aufgestanden ist. Das Handtuch, in das sie sich am Abend nach dem Duschen gewickelt hat, fällt auf den Boden. Jessica macht einen Schritt. Dann noch einen. Ihre Glieder fühlen sich leicht an, sie hat keine Schmerzen. Es ist, als würde sie über das Parkett schweben. Gleitend, ohne Reibung zwischen den Fußsohlen und dem Boden, ohne Berührung mit der Materie.


Komm her, Liebling
.

Wer immer dort spricht, ist Frau und Mann zugleich. Es könnten Erne, Nina, Jusuf, Tina, Vater und Mutter gemeinsam sein.

Jessica geht auf den langen Esstisch zu, auf die Gestalten, die aufrecht an ihm sitzen. Ein schönes schwarzes Abendkleid liegt sauber und glatt gebügelt auf dem Tisch. Das fünfte Kleid. Daneben stehen hochhackige Schuhe, glänzend und zierlich. Sicher die schönsten Schuhe der Welt.

Jessica hält mitten in ihrer leichten Bewegung inne und dreht den Kopf zum Spiegel. Irgendetwas stimmt nicht. Es ist, als würde das zurückstarrende Spiegelbild seine eigenen Bewegungen eine Spur zu spät machen, als würde es anstelle einer exakten Kopie spontan auf 
die Realität reagieren, die Jessica verkörpert.

Respice in speculo resplendent.

Ich bin es.

Natürlich, Liebling.

Aus den Augenwinkeln sieht Jessica, dass die am Tischende sitzende Frau im schwarzen Abendkleid ein dickes altes Buch liest. Ich lese es auch, Mama.
 Neben der Frau sitzt Camilla. Nicht die zerbrechliche alte Frau Adlerkreutz, sondern die junge Camilla, deren physisches Kraftfeld bis zum Spiegel reicht.

Vergiss nicht, was ich getan habe, Jessica. Denk daran, dass ich dich und deine Freunde verschont habe. Das ist ein Geschenk, das ich dir jederzeit wieder wegnehmen kann.

Jessica nickt. Camilla lächelt fast unmerklich und wendet den Blick ab.

Plötzlich überkommt Jessica eine starke, kindliche Liebe und Zuneigung zu ihren Eltern, sie möchte ihnen alles recht machen. Sie will, dass ihre Mutter stolz auf sie ist.

Bring mir das Buch, Mama. Ich lese es auch.

Die Frau steht langsam auf. Es ist tatsächlich Mama. Ihre Bewegungen sind steif und mechanisch. Sie ist wie die Marionette eines ungeschickten Puppenspielers, deren Fäden sich verknotet haben.

Jessica schließt die Augen, und als sie sie nach ein paar Sekunden wieder öffnet, sieht sie im Spiegel, dass ihre Mutter hinter ihr steht. Mutters Gesicht ist alles andere als schön. Es ist fast bis zur Unkenntlichkeit zermalmt, und vom Scheitel fließt Blut über das eine Auge zum Kinn.

Jessica spürt, wie ihr Tränen in die Augen steigen.

»Warum weinst du, mein Schatz?«


»Ich weiß, was du getan hast, Mama. An dem Morgen im Auto.«

»Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen, Liebes.«

Mutters kalte Hand auf ihrer Schulter.

»Nein. Ich weine nicht, weil du es getan hast.«

»Warum dann?«

»Weil ich es verstehe.«


110

Ich schaue in den Spiegel.


Mein Dank gilt

Hauptmeister Marko Lehtoranta, Dozent für Todesursachen und Ermittlungen zu Gewaltverbrechen an der Polizeihochschule

Der Lektorin Petra Maisonen

Dem Team des Verlags Tammi

Familie & Freunden

Elina, Toomas, Nicole und Julia von der Elina Ahlbäck Literary Agency

Dem Mann im Spiegel


Hat es dir gefallen?
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Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Tina Frennstedt




Cold Case - Das verschwundene Mädchen


Thriller
















Spannung pur von Schwedens neuer Top-Thrillerautorin



Er lauert Frauen in den frühen Morgenstunden auf. Er überfällt sie in ihren Wohnungen. Er tötet sie - und verschwindet. Als an einem Tatort Spuren auftauchen, die auf einen alten Vermisstenfall hinweisen, übernimmt Tess Hjalmarsson, Expertin für COLD CASES, die Ermittlungen. Hängt das spurlose Verschwinden der damals 19-jährigen Annika, deren Fall nie gelöst wurde, tatsächlich mit den aktuellen Serienmorden zusammen? Tess ermittelt unter Hochdruck. Ein Rennen gegen die Zeit beginnt. Denn eines ist sicher: Der Serienmörder wird wieder zuschlagen ...
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Katerina Diamond




Heute wirst du sterben - The Teacher


Thriller
















Der Top Ten Sunday Times-Bestseller



Der Direktor einer Eliteschule in Exeter wird erhängt in der Aula aufgefunden. Alles deutet auf Selbstmord hin. Doch dann sterben weitere Männer immer grausamere und brutalere Tode. DS Imogen Grey und DS Adrian Miles finden zunächst keine Verbindung zwischen den Toten. Aber nach und nach kommen die Ermittlerin und ihr Partner einem dunklen Geheimnis aus Korruption, Lügen und Missbrauch auf die Spur, das ein unvorstellbares Grauen offenbart ...



Dieser außergewöhnliche Fall voller Nervenkitzel bildet den Auftakt zu einer Reihe rund um das Ermittlerduo Grey und Miles.



EBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.



>>Ein raffinierter und fesselnder Plot mit vollkommen überraschenden Wendungen - Nervenkitzel garantiert. Dieses eindrucksvolle Debüt ist ein Page-Turner. Aber lesen Sie das Buch nicht vor dem Schlafengehen, wenn Sie eher zartbesaitet sind.
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Jean-Christophe Grangé




Purpurne Rache


Thriller















Grégoire Morvan, graue Eminenz des französischen Innenministeriums, war in den Siebzigerjahren mit lukrativen Geschäften im Kongo erfolgreich. Und er hat dort den berüchtigten Killer Homme-Clou gefasst, der seinerzeit einem bestialischen Ritual folgend neun Menschen ermordet hat. Als an einer bretonischen Militärschule ein Toter gefunden wird, dessen grausame Entstellung dem Modus operandi des Homme-Clou ähnelt, und Morvans Familie akut bedroht wird, muss er sich mit allen Mitteln den Schatten einer Vergangenheit stellen, die niemals aufgehört hat, nach Blut zu dürsten ...
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